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Altere römische Geschichte. 

Von tfUdo M, Haxtnuaim. 
Quellen und Literatur« 

Ober die ttteie rdmische Geschichte sind wir scUerht Qnterrid.tet, da ^as 
Alphabet sicher nicht vor dem 6. Jahrhundert von den Griechen enüehnt un6 die 
Kenntnis der Schrift erst Jahrhunderte später in Rom eine allgemeinere geworden 
und Midi «icharfich lang» Zdt hmdnrch tatdtdilidi ein Vomcht einer kleben 
Klasse gewesen ist. Sehr spät erst wurde sie zur Aufzeichnung historischer Vor- 
gänf;c verwendet. Dam kommt, daß in den Werdezeiten Roms die Aufmerksam- 
keit der gebildeteren und kulturell fortgeschrittenen Griechen noch nicht auf Latmm 
gefichtet war, so daß tum ersten Male durch einen griechischen Schriftsteller der 
Stadt erst im 4. Jahrhundert bei Gelegenheit der Ennahme durch die Gallier Er- 
wähnung geschieht Eist seit dem Anfang des 3. Jahrhunderts hatten griechische 
Historiker Veranlassung, sich mit den Verhältnissen des italienischen Festlandes 
zu beschäftigen. Zusammenhängende Darstellungen der älteren römischen Ge- 
scbidite sind tms erst aus dem i. Jahrhundert Chr. erhalten. Der griechische 
Geschichtschrciher Polybios (208 bis ca. 127), der als Geisel lange Zeit in Rom 
lebte und mit den ersten Staatsmannern Roms freundschaftlich veikelirte, begann 
seine kritische Darstellung zwar erst mit dem Jahre 264, hat aber in zahlreichen Kück- 
bficken uns viel tob dem aufbewahrt, was man zu seiner Zeit von der älteren 
Geschichte wissen konnte oder zu wissen glaubte. Vollständig erhalten sind uns 
ferner die ersten zehn BUcher der römischen Cieschichte des T, Livius {59 v. Chr. 
bis 17 n. Chr.), der ein historisches Kunstwerk im Sinne seiner Zeit schatTeo 
w(dlte, aber die alteren, uns grOfilenteOs verlorenen Schriftstdier in diirchaus un* 
kritischer Weise ausschrieb. Diodor aus Sizilien schrieb uogefUhr zu gleicher Zeit 
in griechischer Sprache eine alltrcmeine Gesclilchte; in den uns erhaltenen Büchern 
scheint er viellach ältere Angaben über die ältere römische Geschichte ausgeschrieben 
sa haben, ab Livios. Im Gegensatse so dessen knappen Angaben ist die Dar- 
stellung des Dionysios aus Halikamafi in Kleinasien, der ein Zeitgenosse der beiden 
eben angeführten Historiker war, in seiner ,, römischen Archäologie" außerordentlich 
breit, ohne dafi jedoch auch diesem ältere oder ausführlichere Quellen zur Ver- 
fllguog gestanden hätten. Das gldche gilt von Flutarch ans ChSronea in Böotien, 
der in der sweiten Hälfte des i. und im Anfange des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
lebte und n a. auch Biographien ron sagenhaften und von historischen Persön- 
Üchkeiten der römischen Vergangenheit verlatSte. Außerdem sind in den Schriften 
Cioeros, sowie in erhidtenen Teilen der Werke des Graqjmatikers Varro (i. Jahrh. 
V. Chr.) viele Nadirichten über ältere römische Geschichte erhalten. — Allerdings 
hatte man schon um das Jahr «00 m Rom begonnen, auerst in griechischer, dann 
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in latcir i<rhcr Sprache Geschichte zu schreibeo, aber von diesen Gescliichtswerken 
sind uns uur vereinzelte Ziute eihaltea. 

Wenn num bedenkt, wie unncher stet» jede mündliche Oberliefening sein 
mu8 — wie z. B. Familientradition über die Taten der Vorfahren uder vielleicht 
in älterer Zeit auch poetische Volkssagcn — , vollends wenn sie auf Jahihunderte 
zurückreichen soll, so ergibt sich der zwingende Schluß, daS eine zu^animen- 
faingende wahrbcttsgemäfie Darstellung der jüteien rflmischen Geschichte schon tur 
Zeit der älteren, verlorenen römischen Historiker und vollends zur Zeit der uns 
erhaltenen unmöglich war und daß, was uns z. B. von Livius als römische (icschichte 
geboten wird, nichts anderes sein kann, als — bestenfalls — Sage oder pseudo- 
wissenschaftliche Rekonstruktion, sehr häu6g veranstaltet dordi ErfiadnnjKen cur 
größeren Ehre einer Familie oder einer politischen Partei* AUerdings haben die 
römischen Oberpriester schon in verhältnismäßig früher Zeit, wahrscheinlich im 
Anscblufi an die Kalendertafeln, die sie jährlich zum öffentlichen Gebrauch aus- 
stc'Hieiii nicht nur die Oberbeamten des Jahres, die Konsuln, nach welchen das 
Jnlff bemnnt wurde, aufgezeichnet, sondern auch Notizen hinzugefügt, die ihnen 
vom priesterlichen Standpunkte aus erforderlich ersc' icnen und Ereignisse betrafen, 
wie Sonnen- und Mondäustetnisse, angebliche Wunderzeichen u. dgl., die zu einer 
religiösen Sühnebandlung Veranlassung boten; später wurden auch andere wich- ige 
Geschehnisse in knapper und nüchterner Form vermerkt. Das waren die Anoales 
maxirni, welche am Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. überarbeitet und in Buch- 
form veruttentiicht wurden. Wir haben jedoch keinen lkweis dafür, daß diese 
Aufzeichuuugen ursprünglich über das 4. Jahrhundert v. Chr. zurückgingen, und 
es ist wahrscheinlich, daB die älteren Teile der Annales msximi, wie sie in spiierer 
Zeit vorlagen, nicht vor dem Ende des 4. Jahrhunderts rekonstruiert worden sind. — 
Nicht besser steht es mit der Überlieferung der ältesten römischen Rcchtsaufzeicii- 
nuug, der angeblich aus dem Jahre 450 v. Chr. stammenden Zwölftafelgesetze, 
von denen uns angeblidi eine grofie Ansshl von Fragmenten durch die Schrift> 
steller überliefert ist; denn in späterer Zeit galt jeder alte Rechtssatz, der nicht 
mehr auf ein bestimmtes Gesetz zurückgeführt werden konnte, als Teil jener ältesten 
Aufzeichnung, deren Original nicht mehr vorhanden war und auch sprachlich nicht 
mehi vetstuden worden wäre. — Nun ist vor nicht langer Zeit bei den syste- 
matischen Ausgrabungen auf dem Forum in Rom eine Inschrift aufgefunden worden, 
deren mit griechischen Alphabeten im wesentlichen übereinstimmende Schriftzeichen 
beweisen, daii sie aus dem 5. Jahrhundert oder gar aus der zweiten Hälfte des 
6» Jahrhunderts stsmmt IMe Hoffnung, die man anfiiog^ch an diesen Fund 
knüpfte, eine solidere Grundlage für die ältere römische Geschichte zu gewinnen, 
erwies sich als eitel; man konnte zwar feststellen, daß der Inhalt sich auf 
sakrale Dinge bezieht, die Sprache weicht aber derart von dem späteren Latein 
ab, dafi eine sichere Deutung nicht gewonnen werden konnte, dafi man viehnehr 
aus der Tatsache, dafi sich die lateinische Sprache so aufierordendich verändert 
hat, zn schließen genötigt ist, daO, wenn auch zur Zeit der römischen Tli toriker 
Inschriften aus so alter Zeit vorhanden waren, auch diese sie nicht verstehen und 
nicht bäntttzen konnten. Abgesehen von jener ältesten Inschrift und von ganz 
geringen Resten beginnen die uns im OtiglniUe erhaltenen Inschrifken ~ meist 
Grabinschriften — vereinzelt erst um das Jahr 300 v. Chr 

Trotz dieser Sachlage hat man noch im 18. Jahrhundert die von Livius und 
Plutarch erzählte ältere römische Geschichte Air im we^enüicheu wahr abgesehen 
und sich bOchstens bemüht, in rationatistisdier Weise offenbare Unwahrscheinlich« 

WelttmMcliR. 10. 1 
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keiten oder Unmöglichkeiten, Wunder oder dgl. zu beseitigen, indem man sie auf 
veinunfii^e Weise auszudeuten versuchte, statt tn erkeanen, daß die ganze Erzäh- 
Ittng uBhattbar iat. weil diese Historiker ebenso wenig von der älteren tOmischen 
Geschichte wissen konnten, wie wir. Erst B. G. Niebuhr (1776 — 1831) gebührt 
das Verdienst, in seiner Römischen Geschichte (181 1 ff.) den Versuch unternommen 
zu haben, die römische Geschichte kritisch zu behandeln, d. h. festzustellen^ welche 
Nachrichten den uns erhaltenen römischen Schriftstellern vorlagen, und was der 
Alt und Entstehung dieser Quellen auf i'.ue Glaubwürdigkeit zu schlieflen. Th. 
Moramsen (1817 — 1903I hat N'icbuhrs Methode weitergeführt und in seiner Rö- 
mischen Geschichte (1854 — 1856) die Entwicklung des römischen Volkes und 
Staates in einem künstlerisch und wissenschafdich klassischen Werke rekonstraieit. 
Schon hier wendete er die Methode der Rückschlüsse an, die er dann in sdnem 
,, Körnischen Staatsrecht" und anderen Schriften vollständig durchführte, iudem er 
aus den in historischer Zeit erhalteoen Rechts- und V erfassungseinrichtungen, aus 
den infolge des konserrativen Zuges des römbdien Staates besonders häufigen 
Rudimenten, Resten älterer Institutionen» die anverstanden und unverständlich in 
späte Zeiten als lec" Formen hineinragen, deren Entstehung und ursprüngliche 
Funktion in älteren Zeiten zu ermitteln strebte und auf die^e Weise eine neue Er- 
kenntnisquelle schuf. Mommsen hat auch ebenso wie etwa gleichzeitig Schwegler 
(Römische Geschidile 1853 ff.) (fie firidärung der Oberlieferung vielfiwh in sog. 
ätiologischen Mythen gefunden, die aus dem Bestreben namentlich des primitiven 
Menschen entstehen, irgendwelche unverstandene Namen, Sitten, Einrichtiuigen durch 
angenommene Vorgänge zu erklären, die scheinbar allein deren Ursache sem 
können, und diese erfundenen Vorgänge dann als wirklidie Geschichte zu erzählen. 
Auf Mommsen fu6en alle späteren Historiker. In der knap[K'n Römischen Ge- 
schichte von B. Niese (im Handbuch der klass. Alterttmiswissenschaft 1II,'5. 4. Aufl. 
1910} sind namentlich die kritischen Untersuchungen der letzten Dezennien be- 
rücksichtigt« welche gezeigt haben, daß die fiblichen Erzählungen der älteren römi- 
schen Geschichte vielfach nichts anderes sind, als RUckdatieningen von Zuständen 
und Vorgängen aus dem Ende der römischen Republik. Eine noch weit radikalere 
Kritik bietet C. Fais in seiner Storia d'Iulia, wähcend De Sauctis in seiner Stoiia 
dei Romani (a Bde. 1907) einen Mittelweg einschlägt, in beaug auf die äuBere Ge- 
schichte in ganzen den Stand der modernen Forschung darstellt. — Da/.u kamen 
Anregungen aus den Grenzwissenschaften der Geschichte, die ebenfalls in ihren 
Resultaten über Mommsen hinausftlhrten. Von der historischen Nadonalokonomie 
ausgehend haben Max Weber (insbesondere in dem Artikd: „Agrargcschichte** 
im Haodwöittrbuch der Staatswissenscbaften * I, 1908) und besonders K. J. 
Neuma n („Hie hellenistischen Staaten und die römische Republik" in Ullsteins 
Weltgeschichte I) ganz neue Auffassungen der grundlegenden wirtschafdichen Eot- 
widdung gewonnen. Die Sprachforsöhung, die zuerst von Mommsen in um« 
fassender Weise herangezogen worden war, ist ebenfalls weiter vorgedrungen, 
und \V. Schul/.e hat m semem Werke „Zur Geschichte der lateinischen Eigen- 
namen'* (in AbhandL der K. Geseüsch. d. Wissensch, zu Göttingen V/5, 1904) 
etwas mehr Klarheit Uber die ältesten Beziehungen Etruriens zu Rom verbitttet. 
DazD kommen neue Erkenntnisse, welche durch die Untersuchung der ältesten er> 
haltenen Rauwerke und namrntlirh durch die unter Bonis Leitung durch >f führten 
systematischen Ausgrabungen auf dem Forum t;ewonnen worden sind, sowie durch 
die Entwicklung der prähistorischen Wissenschaft seit der Mitte des 19. Jahrhunderts. 
W. Helbijr bat b seinem Buche „Die Itaüker in der Poebene" (1879) aas den 
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prähistorischen Funden die italische Urgeschichte sn rekonstniieten gesucht; doch 
stnd setne Resultate sehr stark aogefochten worden: und auch die zusanmei^ 

fassende Darstellung der ptähistorischen Funde und Untersuchungen von R. Modestow 
(Introduction l'Histoirr Romaine. Aus dem Russischen igob) ist in vielen nnd 
weseutlichen Punkten beäuitteu. Jedes Jahr bringt auf diesem Gebiete neue i'unde 
und neue Fublikatioiien. — Einen Überblick Uber die Spracbforschuug und die 
ans ihr gewonnenen Resultate bietet P. Kretschmer, Die lateinische Sprache, in 
Gercke und Norden, Einleitung in die Akertumswissenschaft I (1910), 172 ff. — 
Über die kulturhistorischen Resultate der Sprachvergleichung vgl. O. Schräder, 
SpradivergleicfaiiDg und Urgeschichte* (1907). — Von populAren Büchern wttren 
etwa zu erwähnen: L. Bloch, Soziale Kämpfe im alten Rom (3. Aufl. 19x3) und 
ffir die Topographie: O. Richter, Das alte Rom (1913) — beide in der Saaun- 
hmg „Aus Natur und Geisteswelt", 22. und 3S6. Bändchen. 



1 Die Vorgeschichte Italiens. 

Italien ut die mittlere der drei grofien Halbinseln, die eidi vom FeeUande 
EtiTopas ins Mittelländische Meer erstrecken, im Norden von dem Bogen 
der Alpen begrenzt, im Westen, Süden und Osten vom Tyirbenischen, 
Ionischen und Adriatischen Meere. Maßgebend für seine geographische 
Gestaltung ist dqr Apennin, das Gebirge, da«; an den Seealpen beginnt, 
ganz Italien durchstreicht und sich in Sizilien lortsetzt; ihm sind namentlich 
an der Westküste vulkanische Gebirgsmassen vorgelagert. Vergleicht man 
den Aufbau Italiens mit dem Griechenlands, so fallt seine hinheillichkeit 
in die Augen, die geradezu auf eine einheitUche staatliche Entwicklung 
— im Gegensätze zur geographischen und politisdien Zenissenheit Griechen- 
lands — binsttdrängen schdnt Und irahrend lAcbi Hellas mit seinen sahl- 
fdcbeo Buditen imd der Inselbrücke des Agaischen Meeres nach Osten an 
öffnen scheint, ist der Osten Italiens mit seiner Eintönigkeit immer kulturell 
benachteiligt gewesen; dagegen hat die reich gegliederte westliche Küste mit 
ihren sahireichen Golfen und vorgelagerten Inseln, mit ihren durch mäßige 
Erhebungen gegeneinander abp^cCTrenzten Tiefländern und hüfrflinren Land- 
schaften Angriffspunkte den fremden, Ausgangspunkte den eigenen Kulturen 
geboten. Innerhalb der Halbinsel selbst bildet der Apennin eine natür- 
liche und Kulturgrenze, wo er vom Golfe von Genua bis zum Adria- 
tischen Meere bei Ankona in südöstlicher Richtung streichend Oberitalien 
mit der Po<-Ebene, «if dsa auch <fie Beaeicfannng „Itafia" erst spät aus- 
dehnt wurde, vom fibrigen Italien trennt. Die Sltere römtsdie Geschichte 
spielt sich südlidi von dieser Grense ab. Dagegen gehört auch Sisilien, 
das 10 prähistorischer, aber verhiltntsmäßig s|Miter Zeit durch dnen geolo- 
gisdien Za&ll vom Festlande getrennt wurde, geographisch ni Italien. Die 
Meerenge von Messina, wenn auch, wie die Homerischen Gedichte lehren. 
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in früber Zelt als Szylla und Charyb^ von den Schiffem geftirditet, konnte 

doch in historischer Zeit niemals ein Hindernis für den Seeverkehr zwischen 
Sizilien und dem Golfe von Tarent einerseits und den Gestaden des Tyrrheni- 

sehen Meeres anderseits werden. Die fruchtbare Ostküste Siziliens aber und 
die Küste des Golfs von Taient waren es, die die Griechen zuerst zu kühnen 
Abenteuerfahrten, dann zur Niederlassung im fernen Westen einluden, als 
noch die eingeborenen Barbaren, jeder höheren Kultur bar, fast unbeein- 
flufit von Einwirkungen des großen griechisch - orientalischen Kulturkreises, 
dahinlebten. 

Vom den Völkeisdiaften aber, die sidi in Italien niederli^en, von 
ihrer Orsfanisatiön, ihrer Arbeit hingf et ab, in weldier Weite zu jeder Zeit 
die Anlagen dea Landet ausgenütst wurden. In frfihen Zeiten war Italien 
ein waldieicbes Land, das erst sehr allmählich gerodet wurde. Die Buche 
mußte sich von der Küste nach den Höhen des Gebirges zurückziehen, die 
Laubbäume wurden überhaupt zurückg^cdiäng^. Viele Kulturpflanzen, darunter 
auch der für Italien so wichtige Ölbaum , wurden erst aus dem Osten ein- 
geführt; viele andere Gewächse, die für die heutige italienische Landschaft 
charakteristisch sind, Myrte und Lorbeer und Obstbäume, kamen noch später, 
als zur Zeit der Weltherrschaft Roms die Hilfsquellen aller Mittelmeerländer 
deren Beherrtdiem xur Verfügung standen — gaat abgesehen von dem 
Zuwachse, den die Pflanaenwelt noch tpäter, im Mittelalter durch die Araber, 
in der Neuzeit ant der Neuen Welt er&hien hat 

Wer waren nun die Mentchen, die das Land urbar gemacht haben? 
Wer waren seine ältesten Bewohner zu jener Zeit, über <fie unt kerne achrift> 
liehen Quellen unterrichten können? Auf diese Frage trachtet uaa (Ue prä> 
historische Wissenschaft Antwort zu pebcn. Seit Jahrzehnten sammelt man 
auch in Italien die bisher unter der Erde verbori^enen Uberreste als die 
unmittelbaren Zeugen dea Völkerlebens in jenen fernen Zeiten und sucht 
sie zu ordnen und zu deuten, uiu dadurch auf die italienische Vorgeschichte 
immer heileres Lacht zu werfen. 

bi gana Italien finden «di Spuren dea Mentdien atui einer Zeit, als 
ihm Metallbearbeitung und Ackerbau noch lange nicht bekannt waren. 
Denn ganz roh gearbeitete Steinwerkzeuge und Muachelachmuck, welche 
tich z. B. in natürlichen Höhlen an der Grenze von Frankreich und Italien 
über dem Meere neben Resten von Tieren heute ausgestorbener Arten ge> 
fanden haben, beweisen ebenso wie viele Funde von den Veroneser Vor- 
alpen bis nach Lipari und Sizilien, daß Italien schon in der fiühen Steinzeit 
bewohnt war Noch viel zahlreicher aber sind die ebenfalls über ganz 
Italien ausgcbreilctcu Funde der jüngeren Steinzeit, welche im wesentlichen 
gleichartig" sind mit den in den i^ibriCTcn Mittelniecrländern erhaltenen 
Überresten der weitausgedehnteu und für die Menschheil der Miltelmeer« 
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länder ao bedeateaniMi neoUtlitsdieii Knltoi* Mao fand in grofler Meitze 
joie beseicbDendeii g^lStteteo, eleganteren Stein werkset^e, ttnd wo es 
diese in gröfieren Maasen gab, anch Fabrikatkuttstätten fiir aolche; man 
fand auch nördlich vom Apennin Wericzeuge aus Obsidian, einem vul- 
kanischen Gesteine, das nur im Süden, auf Elba und Sardinien, vorkommt, 
8o daß auf einen primitiven Verkehr durch Krieg oder Handel inner- 
halb ganz Italiens geschlossen werden kann. Künstliclie Grotten, ursprüng-- 
Hch als Wolinstättcn , dann aber vor allem für die Beerdignn?^ der Toten, 
deren Skelette in ganz bestimmten Stellungen vorgefunden wurden , oder 
Reste von runden oder ovalen in die Erde eingelassenen Hütten mit einem 
Herdloche in der Mitte, sind für diese Kultur in Italien charakteristisch. 
Die' TrSger dieser Ktdttir, die, wie man annimmt, die nnbekannte Ur- 
bevölkerung der Siteren Steinzeit vordrängt habm, gdiörten nach der An* 
nähme der Anthropologen mr langschädl^gen sogenannten mediterranen 
Raaae, die von NordalHIca aus tu einer Zeit, als <Ke Meerenge von Gibraltar 
vielleicht noch nidit vom Osean durchbrochen und Sizilien noch mit Afrika 
verbunden war, sich über ganz Südeuropa erg-ossen hatte, deren direkte 
Nachkommen man in den spanischen Iberern und heute noch in den Basken 
zu finden glaubt. Ihnen nahe venvandt scheinen in Sizilien die Sikuler 
und im Norden Italiens die Ligurer zu sein. ' 

Noch in ganz historischer Zeit wird von emcm im 2, Jahrhundert 
V. Chr. in einem abgegrenzten Bezirke lebenden sehr primitiven Volke, 
den Lignrem , beiiditet, nach welchem der lUHrdweatHche Teil von Italien 
benannt wurde. Sie lebten in Höhlen und im wesentlichen von der Jagd 
und wnrden von den Römern, mit denen sie in bestände Händel ver- 
wickelt waren, als vollständ^e Barbaren betrachtet Und ao ist es nicht un- 
wahrscheinlich, daß auf sie und ihre Vorfahren Jene Fundstätten der jüngeren 
Steinzeit zurückzuführen sind, an denen nur Steinwaffen nnd keine Bronze- 
gerätschaften vorkommen. Auch die Sprachforschung spricht dafür, daß 
die Ligurer ursprünglich über Finx Itnüen ausgebreitet waren; denn eine 
ganze Anzahl von Ortsbezetchnungcn, welche in den noch später Liguricn 
genannten Gegenden gleichsam heimisch sind, fanden sich auch in den 
verschiedenen Gegenden des übrigen Italiens, so z. B. Uva (Elba) oder 
Alba; übrigens wird auch der älteste Name des Flusses Po als ligurisch 
beseichnet nnd in den Sagen kommt noch luer und da Anficht zum 
Ausdntdce, dafi die Ligurer die Urbewobner Italiens seien. Sie erscheinen 
dem Foiacber also, abgesehen von den primitiven Menschen der älteren 
Steinseit ond nach ihnen, als die ältesten Bewohner Italiens, während die 
apätere Legende die Frage nach den Uibewohnem Italiens einfach beant- 
wortet, indem sie sagt: Ursprünglich wohnten in Italien die Aboiiginer, 
d. h. wörtlich übersetzt, die Anfangsleute. 
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Die nächste Frage ist, welches die Hebel waren, durch welche die 
K.ultur der jüngeren Steinzeit und der Lig-urer auf eine höhere Stufe g^ehoben 
wurde. In Sizihen kann man' mit großer Wahrscheinlichkeit orientalischea 
Einflufi flchon in vonnjrkenischer Zeit mchweiseiL Kttpfiarweriaettge tiikd 
die Bemalung von Knochenwerkzeugen und Tongefifien weisen auf Kypcm 
als Uispruflgsoxt hin. Gewisse Funde, die übereinsUmmung mit trojanischen 
Resten zeigen, lassen diese Einwitkungen auf die Zeit um 2000 v. Qir. 
zurückführen. 

Anders im Norden Italiens, wo die nächste prähistorische Schichte 
über der jüngeren Steinzeit ein vollständifjf neues, verändertes Aussehen 
zeigt und Formen darbietet, deren Ursprnni^ anf den Norden und auf den 
Landweg hinweist. Es ist die Kultur der sof^eaannten Terramare. 

Durch Cuabungen, hauptsächlich in der Enülia und den angrenzenden 
Gegenden, also zwischen dem Apennin und dein Po und bis an die Vor- 
alpen, bat man taue groOe AoMhl von Ffidüdficfem anfgededct* welche den 
in den Alpenseen aufgefundenen sehr ähnlich sind. Charakteristisch an 
diesen Tenamare aber isti dafi sie nicht etwa in Seen oder FtOasen gebaut 
sind, sondern aof festem Lande; so liegt die Vermutung nahe, dafi die Er> 
bauer und Bewohner der festländischen Terramare aus einer G^end kamen, 
wo sie in Seen gewohnt hatten, und daß sie die Bauart, an welche sie ge- 
wöhnt waren, auf das Festland übertragen haben. Die Terramare bestehen 
aus eiiu m durch Pfähle gestützten Walle, der von einem mit Wasser ge- 
füllten Graben unifreben ist, während sich im Inneren des Walles ein durch 
Pfähle fundamcniierter Estricli befindet. Die Anlassen sind von verschie- 
dener Größe, zwischen 2 und 4, aber auch bis 10 Heictar, in der Form eines 
Trapezes oder eine« nadi den Himmelsrichtungen orientierten Rechteckes. 
Auf dem Estrich waren runde Hütten aus Reing, Stroh oder Holz gefertigt, 
vielleidit mitunter mit Lehm bddeidet, tron denen allerdings nur wenig 
Spuren vorhanden sind. 

Die ganze Anlage macht einen durchaus planmäDi|^fcn Eindruck; von 
Ost nach West geht die eine, von Nord nach Süd die andere breite Haupt- 
Straße und innerhalb der durch diese Wege fjebildetcn Abschnitte scheinen 
die Hütten regelmäßig nebeneinander gereiht und durch parallele Neben- 
wege getrennt. Die breite Ost -West- Straße scheint sich in der Regel zu 
dem Mittelpunkte der ganzen Anlage zu erweitern, einer erhöhten Plattform, 
die ihrerseits von einem kleinen Graben umgeben ist, der, ebenso wie der 
äußere Graben, m» einer Holzbrüdce übecRpannfe wurde. Man bat mit 
Recht darauf hingewiesen, daß diese regelmäßige Anlage mit den beiden 
HauptorientiemngBstraßen (decumanus und cardo) durchaus der typischen 
Anlage der späteren latinisch-römischen Militärlager und Städte entspricht, - 
nnd sie läßt insofern einen Schluß auf die Einrichtungen des Volkes, daa 
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in den Terramare siedelte, zu, als eine solche planmifiige Siedlung nur 

denkbar ist bei einer verhällnismäßig ' entwickelten sozialen Organisation, 
welche imstande war, die Siedlung durchzuführen und aufrechtzuerhalten. 

Atißeihalb und abgesondert von den VVohnstätten der Terramare (wie 
bei den Römern) finden sich Begräbnisstätten (Nekropolen), deren eine An- 
zahl ausgegraben worden ist. Sie bestehen aus einer großen Menge enge 
aneinander gedrängter Urnen, welche die Asche der Verstoibencn cnlhieken, 
und beweisen, daß bei den Bewohnern der Terramare die Sitte der Leichen- 
verbrennung herrschte. Da derartige Sitten mit einer grofien Masse von 
religiösen Vo^tellungen und Gebriiachen susaminenhingen, pflegen sie bd 
einem Volke sehr dauerhaft zu sein und geh^iren zu dea diarakteristiBchen 
Zügen einer Volkakultur, die sidi fan Laufe der Zdt nur sehr allmählich 
verändern. Sie grenzen deshalb die Bewohner der Terramare auch sehr' 
scharf von denjenigen Völkern ab, welche ihre Toten tu beerd^n pflegten. 

Alle Abfälle von den Wirtschaften der Terramare wurden vom Estrich 
in den Graben hinabgcworfen , und diese wenig reinliche Sitte ist den 
Forschern zugute gekommen, da man in diesen Abfällen Gcgcnstäntio ge- 
ftmden hat, welche für die Kultur und Wirtschaft der Terramarcljcwcilmer 
von Interesse sind. Funde von Knochen lassen darauf schließen, daii sie 
Rinder, Schwäne, Schafe, Segen, audi Pferde und Hunde als Haustiere 
gehalten haben. Anderseits beweisen Hifschgewdhe und andere Reste von 
jagdbaren Tieren, dafl audi Jagd betrieben wurde. Auch an einem pri- 
mitiven Feldbau schemt es nidit gefehlt zu haben. Man fend Bohnen, 
Reste von Flachs, Getreide; auch eine Sichel und Überreste von Mahlen 
primitivster Art, nämlich zwei Steinklötze, welche dazu bestimmt waren, 
gegeneinander gerieben zu werden. Vorrichtungen zum Backen fehlen. 
Dagegen hat man in einer Urne Reste gemahlenen Getreides f^efunden, 
einen Brei der Art, wie ihn die Römer als „puls" bezeichneten und wie er 
durch eine solche Mühle hergestellt werden mochte. Auch Eicheln haben 
in jener Zeit in an Eichcnwaldungen reichen Gegenden den Menschen als 
Speise gedient. Manche Geräte kann man nur als Spinnwerkzeuge deuten. 
Aufier Waffen und Werkzeugen aus Stein wurden auch Werkzeuge aus 
Bronze gefunden und zwar überwiegen in den e^entlichen Pfahlbauten 
nördlich vom Po die Steinwerlczenge bei writem, dag^fen in den Terramare 
im Sflden des Po <Ue Bronzewerkzeuge, so dafi hier dit Steinwerkzeuge als 
Reste einer früheren Periode erscheinen und die Kultur der Terramare^ 
bewohner nach der üblidlien Einteilung^ in die frühe Bronzezeit einzureihen 
ist. Eisen fch't. Dagegen finden sich vielleicht noch mit der Hand und 
nicht mit der Töpferscheibe geformte Tongefäße. Ein Teil von ihnen hat 
einen eigentümlichen Henkel in Form eines Halbmondes (lunula), der ebenso 
wie die Bronzefibeln in Form einer einfachen Sicherheitsnadel zum Zusam- 
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menraffcn des Gewandes gtndeta iiU die Mode der Terramarekultur chap 

rakteristisch ist. 

Als man durch die Funde in Norditalien auf die Terrainarekultur 
aufmerksam geworden war, fanden sich alsbald auch an audercn üiLen 
Italiens Spu en derselben Kukursiufe. So hat man im äußersten Süden 
Italiens, in Taranto, eine Terrainara und in der Basilicata eine Nekropule 
mit denselben cbarakteriatischen Geräten gefunden. Der gleichen Kultur 
gehören aber auch prähistorische Funde aus einer Nekropole bei Alba- 
lopga, der sagenberttbmtea Mutteistadt Roma, und ans anderen Orten 
in Latium an» und endlich wurden in Rom selbst in prähistorischen Schichten 
am Quirinal und Esqtälin, ja auf dem Forum Romanum Denkmäer einer 
ganz entsprechenden Kultur aufgefunden, die allerdings auch schon von 
'der später eingeführten Kultur der frühen Eis^enzeit beeinflußt ist. Es ist 
also der Schluß zulässig-, daß ein Volk oder eine Gruppe von Völkern zu 
irgendeiner Zeit sich nördlich vom Apennin nicderLrcla-scn und sich von 
da sowohl nach dem Süden als auch an den unteren Tiber und nach 
Latium ausgebreitet hat. 

Allerdings fmden sich aber in den Nekropolcn der Albanerberge auch 
deuUiche Anknüpfungen an die Kultur der jüngeren Steinzeit, welche von 
den Zugewanderten cum Teile fibernommeo worden sein mag. Ja, am 
Foriim und am Esquilin in Rom überwi^en sogar die Beerdigungsgraber 
aber die Brandgraber. Man kann dies wohl nur auf nne stärkere Ein- 
wirkung der älteren Bevölkerung in Rom zurückführen und mag zur Unter- 
Stützung dieser Annahme hinzufügen, daß nach den Angaben der scfaädeU 
messenden Anihropolofj-en die menschlichen Überreste von einer lang» 
schädli^en Rasse herrühren, wie die mediterrane Rasse gewesen sein soll. 
Auch eine Anzahl von Ortsnamen, wie „Alba" selbst, weisen hier auf die 
alten Ligurer zurück. 

Daß zwar nicht die Terramare des Nordens, wohl aber die Stätten 
gleicher Knltor auf beiden Seiten des Tiber auch von einer anderen Kultur, 
der 8<^uanDten ViUanovakultnr der älteren Eisenzeit, beeinfluflt worden 
sind, die ihr Zentrum um Bologna hatte und sich über Toskana ausbreitete, 
führte zu dem SchluO, da0 die Bewohner der Terramare aus ihren SHaen 
in der Emilia durch die Träger dieser neuen Kultur verdrängt worden sind. 
Denn one Kontinuität der beiden Kulturen läßt sich nicht nachweisen. 
Zwar ist auch die frühe Eisenzeit durch die Sitte der I.eichenverbrennting 
charakterisiert; aber die Art drr Beisctztinq" ist eine andere; die Urnen 
— in der Form zweier abtjestumpiter an den Basen verbundener Kegel — 
sind in Schachtgräbern eingeschlossen und es wurden der Asche allerlei 
Tongefäßc beigegeben; diese selbst tragen haimg geometrische Ornamente, 
die auf griechische Einwirkung (des Dipylonstües) zurückweisen; und neben 
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GcgenstSnden ans getriebener Broose finden sich etserne Gegenstände in 
•teigendet Masse. Endltcli beweist ein Fund in dem alten Felsina (dem 

späteren Bologna) aus dieser Kultnrepoche » daß die Wobnstätten der iht 
siigebörenden Men chcn nicht wie in den Terramare systematisch angelegt, 
üondern die einzelnen Hütten vereinzelt und voneinander getrennt waren. 
Da sich nun aus den Fundstätten ergibt, daß diese Niederlassuntfen der 
frühen Eisenzeit von ctruskischcn Ansied Iting-en abgelöst wurden, und glaub- 
' würcüq- berichtet wird, daß in den in Betracht kouuuenden Teilen Ober- 
und Mitielitalicns unmittelbar vor den Etiu&kcra die Umbrer gehaust haben, 
die in historischer Zeit im wesentlichen auf die nach ihnen benannte Land- 
scbaft Mittelitaliens beschiSnkt waren, bo woide mit großer Wahrsdieinlich- 
kdt angenomdieii, daß jenes Volk der frühen Eisenaeit kein anderes war, 
als ^e Umbrer, die nodi m dner Zeit zwischen Apennin vnd Po gesessen 
haben mOssen, als schon» vielldcht anf dem Wege der Schlfiahrt auf der 
Adria, eine Einwirkung griechischer Kunst möglich war. 

Das vorläufige £igebois aus den prähistorischen Daten also, aus dem 
sich eine Annäherung an die historische Zeit gewinnen läßt, wäre das 
folgende; Die Ligurer (jüngere Steinzeit) wurden im östlichen Obcritalien 
durch die Bewohner der Tcrramare (Bronzezeit) verdrängt, die aus dem 
Nordosten gekommen sein möp;en ; diese wichen ihrerseits nach Süden und 
insbesondere nach Laüum und auch dem Lande nördlich vom Tiber vor 
den Umbrern (frühe Sseoaeit), die ebenfalls von Nordosten her in Italien 
eingedrungen sein müssen; die Umbrer aber wurden in Toskana und Ober- 
italien von den Etruskern verdrängt oder unterworfen. 

Eine Kontrolle f&r die Ergebiüsse der Frähistorie kann ans der Sprach» 
vergleichung gewonnen werden. 

In historischer Zeit finden wir im Osten des Apennin, ferner südlidi 
des Tiber bis ins südlichste Italien hinein Stämme, die man als Italiker 
zusammcnzufas«;en gewohnt ist, deren Sprache unzweifelhaft verwandt ist 
mit d-r der anderen arischen oder indogermanischen Stämme, mit denen 
sie eine große Anzahl von Wortwurzeln gemeinsam besitzen. Ans dieser 
Tatsache hat man geschlossen, daß es einmal eine einheitliche Volksmasse, 
oder vielmehr ein einheitliches Sprachgebiet gegeben hat, von dem die 
dnselnea Vötkerstämme aküi kMgelöst haben, ao daO aie allmählich ihie 
Sprache in eigentümlicher Weise differenziert haben. 

Bei der Konfignratkin Italiens ist es ziemlich selbatverständlidi, daft 
die versdii denen Völker, die in primitiven Zetten in das Land ehigewandert 
sind, sich von N'orden nach Süden ausgebreitet haben, da fttr jene Zeiten 
eine Masseneiuwandening zur See wohl ausgeschlossen erscheint. Dies 
gilt natürlich auch für die Iialiker. Wenn wir aber die Frage aufwerfen, 
welchen Kulturzusumd diese Stämme mitgebracht haben, als sie sich von 



Digitized by Google 



11 



Liido H« Hartouu», Allere rttmicehe GewUckte. 



den anderen verwandten Völkern trennten, bo muß auch hierfür die Sprache 

Anh^:Uspunkte «gewähren, da wir annehmen können, daß der Kulturgegfcn- 
staiul, welcher durch ein Wort bezeichnet wird, welches allen oder einer 
Anzahl der indofjcrinanischcii Sprachen t^cmeinsam ist, den verschiedenen 
Völkern vor ihrer DilTerenzIcrun«^ bekannt sein mußte. 

Zum Beispiel bezeichnet im Sanskiil (g;aus), im Griechischen (bus) und 
im Laleinischeu (bos) dasselbe Won das wichtigste Haustier, das Rind; 
dasselbe gilt vom Kerd, von der Gang, aber anch vom gealmmertea Haus * 
md der Tür, nicht minder vom SdiilT, von der Wag^enachse. Aber audi 
die Wörter für das Joch, für Kleidungagegenatände, für Nahen n. ä. haben 
in arischen Sprachen die gleichen Wurzeln. Man nehme femer hinzu die 
Worte ftir Salz (lateinisch sal, griechisch hals), wie in den deutschen Orts- 
namen Hall, Hallein, Reichenhall, für die Mühlen und das Mahlen, für eine 
Anzahl von Getreidearten wie z. B. die Gerste, für die Zahlen bis loo 
(während die höheren Zahlen voneinander abweichen); ferner die Tatsache, 
daß die Zeit überall nach dem Monde und nicht nach der Sonne gemessen 
wird, daß der Name für die Gottheit (lateinisch deus, griechisch theos) und 
für einzelne Gottheiten gemeinsam ist, so ergeben sich eine Menge von 
Kulturbegriffen, walcbe zum frühen Kultargute der Indogermanen gehören, 
also auch ssum Rultuigute der Itatiker, als sie ^om Norden in Italien eio'. 
wanderten. Nun ergabt die Verglejchong der einzehien Dialekte in Italien 
selbst, daß die Italiker sich wieder dUTereoziert haben. Man kann unter 
den verschiedenen italienischen Volksstämmen hauptsächlich zwd Gruppen 
anterscheiden , die latinische und die umbrisch - oskische. Die letzteren 
erfüllten in historischer Zeit den Raum der Landschaft Umbria und in Süd- 
italicn das Gebirgsland von Samnium und die angrenzenden Gegenden, 
während sich die Latiner südlich vom Tiber und ursprünglich sogar bis 
nach Kampanien ausbreiteten, bis sie hier verdrängt wurden. Nördlich vom 
Tiber sind diesen die später von den Etruskern unterworfenen Fahsker am 
nächsten sprach- und kulturvcrwandt Die Sprache der lattnischen und 
umbrisch-oskischen Gruppe unterscheidet sidi etwa so, wie zwei sehr stark 
differenzierte Dialekte, t. B. Hochdeutsch und Niederdeutsdi, während die 
Umbrer und Samniten einander sprachlich wesentlich näher stehen. 

Was sich hier aus der Sprache der Italiker ergibt, stimmt nun un- 
gefihr mit dem überein, was die Überreste als kulturelle Kennzeichen der 
Bewohner der Terramare ergeben haben. Auch daraus ist der Schluß ge- 
logen worden, daß die Terramare Überreste von Wohnstätten der indo- 
■trermanischcn Bevölkerung waren i:nd aus der Zeit stammen, als diese nach 
Italien einwanderten. Immerhin ist dieser Schluß nicht unbedingt zwingend, 
da eine Kulturgleichheit nicht ohne weiteres auf eine Volksgleichheil schließen 
läßt und es nicht unmöglich ist, daß ein Volk die Kultur eines anderen aa- 



Digitized by Google 



Die Etmlwr. 



1« 



nimmt. NicbtsdestoweDiger läßt der Umstand, daß der Gegensats «wischen 
der jüngeren Steinzeitkultur der Ligurer und der Kultur der Terramare 
durch keine Übergänge vermittelt erscheint, und die weitere Tat?;ache, daß 
den Italikern keine anderen Überreste als die der Bronze- and früh n iM.-cn- 
zeit zugeschrieben werden können und nicht anzunehmen ist, daß alle Reste 
ihrer Vorzeit verschwunden wären, die Annahme der Identität zwischen 
Italikern und Terramarebewobnern als durchaus wahrscheinlich erscheinen. 
Noch strittiger ist die Fra^, veldiem Zweige der ßaliker die Terramare 
angehö^ haben. Wenn es aber richtigr ist, dafl nicht dasselbe Volk in 
den Tetramare und in den Niederlassangen der lirühen Eisensdt in Ober- 
Italien gebanst hat, dafi femer (£e Ktdtur der Teizamaze und die der Nekro« 
polen der Albanerbeige und Roms den gleichen Ursprang haben, so bleibt 
nichts anderes übrig, als mit modernen Gelehrten anzunehmen, daß die 
Völkerschaften, die die Ebenen und Hügelländer von Latium , Südetrurien 
und Kamprinien bepelzten, bevor die Umbrer und S.imniten die übriggeblie- 
benea Gebirt^^sgegenden Mittel- und Süditaliens einnahmen, die Latiner, aus 
den Terramare stammen. In ihren neuen Sitzen mußten sotrieich die Reste 
der K.ullur der jüngeieu Steinzeit und dann die uachdian^' enden Träger 
der firühen Eisenzeit vom Norden des Tiber her auf sie einwirken. 

In späterer Zeit aber waren es swei große nnd ungleichartige Kulturen, 
von denen die stärksten Einflüsse auf Latium ausgegangen sind, von Süden 
her die griechisdie dnrcfa die griecdiisdien Kolonien in Süditalien, von 
Norden her die unmittelbar an Latium grenzende etrnskische. 

Die Etrusker oder Tusker, welche m der Siteren Geschichte Italiens 
eine große, vielleicht die größte Rolle spielen, hatten in historischer Zeit 
ihren Hauptsitz in der noch heute nach ihnen benannten Landschaft Tos- 
kana und grenzten südlich am Tiber an das römische und latinische Gebiet. 
An dieser Grenze unterwarfen sie sich auch die Falisker. Einst hatten sie sich 
auch im öslhchcn Obcritalicn, das sie vollständig beherrschten, nieder-' 
gelassen, und noch in historischer Zeit, als sie schon aus Oberitalien durch 
die Kelten vertrieben waren, blieben Reste von ihnen in den südlichen 
Alpen zurück. In Oberitalien haben sich auch in höheren Fundsdiichten 
über den Resten der frühen Eisenzeit und über den Terramare, zum Teile 
über Brandstätten solcher prähistorisdier Siedlungen etrudcnche Überreste^ 
insbesondere auch Gefiifie and Vasen, welche an der charakteristischen 
Bemalung zu erkennen sind, erhalten. Hier müssen sie also einmal die 
Umbrer verdrängt haben. Hier war Fclsina, das spätere Bononia (Bologna) 
ciue ihrer wichtif^sten Städte, bis sie im 5. Jahrhundert v. Chr. durch die 
Einwanderung der Kelten verdränt^t wurden. In Toskana aber blühten schon 
früher und namcuLiich im 6. und 5. Jahrhundert ihre bedeutendsten Städte, 
von denen viele dem Tyrriicnischeu Meere entlang auf den die Küste be* 
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herrschenden Ilüf^eln errichtet und durch Steinmauern geschützt waren und 
in ihrer Lage an die g iechischen Städte der mykenischen Periode erinnern. 

Die Hcrkut ft und Zugehörig'keit dieses merkwürdifjen Volkes ist noch 
ein Riitsel. Ihre Sprache ist uns unvcrsiändhch, obwohl Taiisendc von In- 
schriften in einer Schrift, welche die Eirusker etwa im 7. jahihundert von 
den Griechen fibetnommen haben, erhaiten sind ; doch schemt sie nicht zu 
den indogcrmajDuchen Sprachen zu gehören. Wir wissen jedodi, dafi im 
3. Jahrtausend t. Chr. «t^nhenische** Scharen, die wohl ans Kleiuasien 
kamen, im i^jrptiscbeD Heere dienten, und die griechische Tradition wollte 
wissen, daß Tyrrhener aus Lydien über das Meer nadh Italien gezogen 
seien; Tyrrhener aber nannten die Griechen auch den tuskifichen Stamm 
in Italien. In der Tat haben die prächtig^en Grabkammern in Toskana, die 
bis ins 8. und 7. Jahrhundert zurückreichen, die größte Ähnhchkeit mit 
den Fclseni^^räbcrn Kleinasiens; nach dem Osten weist auch die bei ihnen 
übliche Dekoration mit Tigern, Löwen, Leoparden, Sphinxen usw., sowie 
manche Übereinstimmung in ihrer Musik, ihrer Kleidung; vor allem scheint 
auch die bei ihnen aufierordentlich ausgebildete Kunst der Elrforschung des 
Göttcrwiliens aus den Eingeweiden der Opfeitiere, die sogenannte Haruspiztn, 
welche auch die Römer von ihnen ttbemommen haben, orientalisch. Man 
kann all dies unmöglich auf die Emwirkung phönizischen oder griechischen 
Handels zurttckliihren. Anderseits ist es schwierig, anzunehmen, dafi ein 
ganzes Volk, das in kiuzer Zeit Oberitalien und einen Teil von Mittelitalien 
erfüllte und sich dann auch nach dem Süden ausbreitete, auf Schiffen, zur 
See in Italien eingewandert ist. Da aber anderseits die Annahme, daß sie 
von Norden her auf dem Landwege in Italien eingedrungen sind, durch 
die nachgewiesene Übereinstimmung ihrer Kultur mit der klcinasiaiischen 
nahezu unhaltbar geworden ist, wird man sich doch lieber für die Ein- 
wanderung zur See entscheiden, allerdings unter der Voraussetzung, daß 
es sich nicht um ein zahlreiches Volk handelte, sondern nur um Scharen 
von kriegerischen Abenteurern, die, besser au^rttstet als die Eingeborenen, 
die itdieuischen Barbaren unterwarfen und selbst als Hcrrengeschlechter in 
den Bteinumgrenzten Buigen hausten, während die Unterworfenen, Ligurer 
oder Umbrer, ihnen Knechtesdiensie; leisten mufiten. Prähistorische Funde, 
welche beweisen, daß die ältere Kultur nicht vollständig von ihnen ver- 
drängt wurde, und die Tatsache, daß die etruskischen Städte, die übrigens 
keinen gemeinsamen Staat bildeten, sondern nur durch Bündnisse miteinander 
verbunden waren, eine aristokratische Verfassung hatten, sprechea für di^ 
Möglichkeit. 

Die Eiruskcr waren es, welche etwa gleichzeitig mit den kUesten 
griechischen Kolonien des Südens die Kunst des Steinbaues in Mittclitatien 
eingerahit haben. Hierin, wie in manchen anderen Künsten, in religiösen 
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Gebräuchen, Zeremonien usw. sind sie nachgewiesen ermaßes die Lehrmeister 
der Römer g-eworden , und daß sie, wenn auch nicht in der lateinischen 
Spractie, so doch in der römischen Namengebung- sehr starke Spuren 
hintetlassen haben , läßt von vornherein auf eine sehr starke Einwirkung 
dieses Volkes auf seine Nachfolger in der Beherrschung^ Italiens schließen. 
Man wird nicht fehlgehen, wenn man den etruskischea Einflute auf Rom in 
der alteren Zeit ab den maßgebenden bctnditet; er ist aber in hbtoriacher 
Zelt zurfldcgedrin^ worden, während dann der griechische sich immer 
stSrker geltend machte. 

Ebenso wie der etrnsl^isdie, kann sich in älterer Zeit anch der griechi^ 
sehe Einfluß auf dem Landwege geltend gemadlt haben, denn die griechi- 
schen, namentlich in älterer Zeit die dorischen Kolonien hatten sich an der 
Ostküsle Siziliens und an den südlichen Küsten Italiens vom Meerbusen 
von Tarent bi»^ narh Kumä (nördlich von Neapel) festgesetzt. Die einzelnen 
Gründungen lallen etwa in die Zeit zwischen Soo und 600 v. Chr. Nicht 
bedeutung-slos ist es, von welchen Städten Griechenlands die Gründung der 
einzelnen Kuiumcn ausgegangen ist, da ja die Kolonisten Sitte und Sprache 
aas ihrer Htmat mHbraditen.. KunA, die Stadt, welche dnrdi ihre Lage 
die nächsten Bezldinngen mit den Latmem unterhalten konnte, war eine 
Kolonie von Chalkis auf Euböa. Während die älteren Zahlzeichen nicht 
griechisch und den Italikem gemdnsaro sind, ist das Alphabet von Kumä 
^ nach Latium gekommen. Die Griechen haben bekanntlich das Alphabet 
von den Semiten übernommen , aber jeder einzelne Teil von Griechenland 
hat das Alphabet nach seiner Weise den Bedürfnissen der griechischen 
Sprache angepaßt, so daß, obwohl die größere Zahl der Buchstaben in 
gleicher Bedeutung verwendet wurde, doch die ei.'izeincn Kultui bezirke 
einzelne Buchstaben in einer bestimmten Bedeutung gebrauchten, welche 
von der Übung anderer griechischer Stämme abwich. So benutzt z. B. 
die Stadt Gialkis und daher auch ihre Kolonie Kumä das Zeichen X in 
dar Bedeutung von x und so wurde es von den italienischen Alphabeten 
übernommen, irährend eine groiSe Gruppe griechischer Alphabete dasselbe 
Zeichen X fiir den Laut cfa gebrauchte. Auch wurden in Chalkis und 
Kumä, ebenso wie dann in den italischen Alphabeten die Zeichen L für 
1 und C fiir g benutzt Dagegen un'erscheiden sich die italienischen Al- 
phabete in der Art voneinander, daß die Etrusker, die Umbrer und ihre 
Stammesgenosscn das Zeichen F für den Laut v benutzten und für den 
Laut f ein eigenes Zeichen haben, während nur die Latincr und Falisker 
F für den Laut f benutzen. Es ergibt sich daraus, daß zwar alle iialie- 
nischen Alphabete aus Kumä stammen, daß aber die Ableitung des Alpha- 
betes in jeder der beiden Gruppen der Italiker selbständig erfolgt ist. 

Wenn die Griechen schon in sehr früher Zeit den Italikem und ins« 
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besondere den Römern außer manchem anderen das Kulturg-tit drr- Alpha- 
betes f^cschcnkt haben, so hat der Einfluß der alten griechischen Kultur 
aucli im weiteren Verlauf der römischen Geschichte niemals aufgehört zu 
wirken. Wahrend aber das seefahrende und secraubende Volk der Etrusker 
schon früher direkte Beziehungen zum eigentlichen Griechenland hatte, be- 
schränkten sich die Beziehungen der Römer in der Frtthzeit auf die griechi- 
schen Kolonien in Italien und SttiUeo. Nicht in Torhistorischer, aber in 
frfihhistorischer Zeit sind manche Lehnwörter, namentlich aus der Sprache 
des Handelsverkehrs, in das Lateinische txagediVLngeu, und — was noch 
weitere Schlü<se zuläfit — ' anderset'.?; nt:ch lateinische Wörter in das sizilische 
Griechisch aufgenommen worden. Doch dies war schon ^u einer Zeit, als 
sich die Stadt Rom aus kleinen Anfängen > ZU cmcT wenigstens loluien 

Bedeutung' emporgearbeitet halte. 

Die Anfänge Roms aber reichen weit über den Gebrauch der Schrift 
bei den Italikern zurück, und die Ausgrabungen haben es nicht vermocht, 
die Verbindungslinie zu rekonstruieren, die von den Nekropolen der Albaner« 
berge und des Forum Romanum zu der Stadt Rom der Geschichte föhren 
mufi und uns erklären könnte, welche soziale Entwicklung von der primi- 
tiven Kultur der Terramare zu den uns in den Grundzfigen bekannten Ein- 
richtungen der römischen Königszeit hinüberleitet. Immerhin wird man 
zwei Momente festhalten können, die sich aus den prähistorischen Befunden 
ergeben und von Bedeutung für den sozialen Aufbau der latinischen Nieder- ^ 
lassungen gewesen sein mü«:sen. Vorausgesetzt, tlaß die Lattner wirklich 
keine anderen, als die Terramarcbewohner der Po-Ebene gewesen sind, so 
sind ihre Niederlassungen auch in Latium nicht in ungeregelter Form und 
zerstreut erfolgt, sondern fdanmäßig und in bestimmten Gruppen, von denen 
jede schon eine verhältnismäßig geordnete Gesellscliaft gebildet hat, die in 
einer konzentrierten Siedlung xusammenge&flt war. Feiner aber beweist 
die Tatsache, dafl, wenn nicht in den sibanischen Nekropolen, doch in 
den ältesten römischen neben Verbrennung^räbem in größerer Anzahl 
Beerdignngsgräber mit Skeletten langschädeltger Menschen gefunden worden 
sind, dafi wenigstens auf denk Gebiete des späteren Rom die vorarische 
(Ügurische) Bevölkerung keineswegs vernichtet, sondern in ein Verhältnis 
zu den neuen Siedlungen gebracht worden ist. Wenn die Tatsache der 
höheren Organisation der arischen Bevölkerung als Erklai nu^ für deren 
Überlegenheit über die damaligen Autochthonen gelten mag, so läßt die 
Erhaltung dieser früher anwesenden Bevölkerung den Schluß auf die Ent- 
stehung von Abhängigkeitsverhältnissen zu, für welche sich ja Analogien 
in allen Zeiten des Altertums finden, also auf die Eadstens einer herrschenden 
und einer beherrschten Klasse. 
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n. Die Grründung Roms und die Königszeit. 

Soweit unsere historischen Quellen zurückreichea , war die Tradition 
unangefochten, daß Rom niemals eine isolierte Stadt g^ewesen ist, sondern 
sich seiner Zugehörigkeit zum laünischcu Stamme, der sich auf dem llügel- 
hnde nmchen den albanischen Bergen und dem Meere niedergelassen 
hatte und audi weiter nacb Süden ▼oi^edfungea war, bewoflt war. Nicht 
nur die Gemetnsamkeit der lateinischen Sprache soll seit Urzeiten bestanden 
haben, sondern auch eine gewisse, wenn auch lockere Organisation all der 
Teilatämme oder Städte, welche im latbischen Namen zusammengefafit 
waren. Daß die Tradition Rom von vornhernn eine Vormachtslellung- unter 
den Konationalen zuschreibt, ist allerdings nachweisbar eine falsche Rück- 
Spiegelung a»!S Her Zeit, in welcher Rom nach lnng;^en Kämpfen die Vor- 
herrschaft errunj^en hatte. Aber deshalb ist es eine berechtigte Frage, 
warum gerade Rom sich über die Nachbarn im Laufe seiner Geschichte 
so gewaltig erhoben hat. 

In erster Linie kommt hierfür Roms geographische Lage in Betracht. 
IXe römischen NiederlaMongen liegen auf denjenigen Hügeln, welche dem 
Meere zunächst den schiffbaren Tiberflufi beherrschen, und zwischen Rom 
und der Kiiste hat es niemals eine andere Stadt gegeben. Bis in die 
älteste Zeit reicht auch Roms Besits an dem sdimalen Landstreifen nördlich 
vom Tiber bis ans Meer zurück, mit welchem einige der ältesten römischen 
Kulte verknüpft sind. Dieser Umstand hat strategische und wirlschaftUche 
Bedeutung^. 

Denn, wenn Rom zu Latium gehörte, so war es gleichsam der Brücken- 
kopf den Etruskern {j;^egcnüber. So gehört denn auch zu den ältesten 
Monumenten Roms, die erwähnt werden, der sog^enannte pons sublicius, 
eine Brücke über den Tiber, welche nach priesterlicher Vorschrift ohne 
eiserne Nägel und nur aus Holz gebaut sein mufite. mnd deren besondere 
Hut den Priestern anvertraut war. Der Sinn dieser alten Vorschrift war, 
dafl, wenn die Etrusker heranrückten, Rom sich glnch in Verteid^ngs» 
znstand setzen und, wenn notwendig, die Brücke abbreche konnte. 
Anderseits mußte aber Rom auch für die Etrusker ein lockendes Ziel, und 
wenn es in ihrem Besitze war, eine wichtige Festung und eine stete Be- 
drohung des übrigen Latium sein. — Dazu kam, daß die Hü<Te! g-ej^cnüher 
dem Janikulus, atif denen Rom erwuchs, insbesondere der Palatin, derart 
gelcg^eo waren, daß kein Schiff auf dem Tiber passieren konnte, wenn die 
Römer es nicht erlaubten. Der Hafen aber, links von der Tibermündung, 
war zugleich die älteste Vorstadt von Rom, wo der uralte Hafenzoll ein- 
gcboben wurde. So «rar der primitive Handel landeinwärts vom Anbeginn 
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an in den Haaden Roms, sowohl der Handel mit den etruskischcn und 
griechischen Seefahrern, als auch', was vielleicht in den ältesten Zeiten noch 
wichtiger war, der Salzhandel ; denn an der Tibermüadung bilden Flufl und 
Meer unter der Einwirlcnag^ der Sonne oatürlidie SaUieo, die fiir das 
italienische Binnenlaad um so wichtiger sein mofiten, da Italien kein Stein- 
sais erzeugt Und ao heißt denn auch die alte Strafle, welche von Rom 
ausgehend in das Land der Sabiner filhite, die Via Sataria» d. h. die Sab- 
Straße. Rom aber führte ein Schiff im Wappen. 

Natürlich sind in Italien, wie in Griechenland, unter den noch gans 
primitiven wirtschaftlichen Verhältnissen der vorliistorischcn Zeit dtejenig^en 
Orte zuerst bedeutend hervorgetreten, an welchen eben diese Verhältnisse 
durch den Tauschverkehr mit höherer Kultur zuerst durchbrochen wurden. 
Italien gab seine Naturprodukte gegen Erzeugnisse der Kultur, die den 
Barbaren besonders erwünscht erscheinen mußten. In Rom war dieser 
Handel gewiß ursprünglich feiner Pu^hatidd und qaaotitat^ nicht von großer 
Bedeutuog. Nichtsdestoweniger kann er, ebeiuo wie in Griechenland, för 
die Gesamtentwicklung, sowie lUr die Steigemng der königlichen Macht 
durdi die Stärkung ihres Schatzes von großer Wichti^eit geworden sdn. 

Dies waren Entwicklungsmöglichkeiten, die gewiß erst sehr allmählich 
verwirklicht worden sind, und es müssen Jahrhunderte zwischen der Ein- 
wanderung der Latiner und der Begründung der eigentlichen Stadt Rom 
vetflossen sein Denn die älteste Siedlung war sicherlich keine städtische 
und auf den Ilugeln, welche später im römischen Weichbilde zusammen- 
gefaßt waren, bat es, wie ja auch die Grabungen ergeben, an verschiedenen 
Orten kleiue prmiitive Siedlungen gegeben, wie auch noch xa spalcxcn 
Zeiten das Bergvolk der Samniten nicht öber die i»imkhre Siedlui^weise 
hinausgekommen war. Man wird Mch das Hügelland fibecsät mit einer 
Ansahl von Gaubwgea vorzustellen haben, in denen die latioisdien Heir- 
«diergeschlechter residierten. Nadi ihnen sind noch hi - späterer Zeit <Ue 
eiaselnen Fluren benannt worden, auf denen ihre Herden weideten oder 
ihre Untertanen ürondeten. Und bis zu einem gewissen Grade vermögen 
wir auch nachzuweisen, aus welchen Siedlungen die spätere Stadt ent- 
standen ist, und so ?u ahnen, in welcher Weise die unbedeutenden Nie- 
derlassungen durch ihren ZusammenschUiO an günstiger SteUe wuchsen und 
zunächst lokal überragende Bedeutung erlangten. 

Noch in später Zeit finden sich deutliche Spuren einer Einteilung der 
alten römischen Bürgerschaft, welche auf die Dreizahl aul^ebaut ist Sie 
geht zorUck auf die drd sogenannten Stammtribus der Tities, Ramnes. 
Luceres, während in den übrigen latinisdien Gemeinden die Dreiteilung 
nicht nadbweisbar ist Bei diesen Tribus könnte man allerdbgs an eine 
Analogie mit den griechischen Phylen denken, wenn nicht das Wort Tribus 
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sonst im Italischen die Gesamtg'emeinde bezeichnen würde, so daß die 
Wahrscheinlichkeit i'iclmehr für eine uralte Zusammenfassung dreier einst 
selbständiger Gemeinden spricht. Die ans dieser üreiheit bestehende Sied- 
lung lag auf dem Palatin, dem einen der Hügel, welche g"egen den Tiber 
abfallen. Hier sind noch in späterer Zeit die ältesten Heiligtümer Roms 
gezeigt worden, wie z. B. der Feigenbaum, an welchem nach der Sage der 
Korb, der den kleinen Romulos trug, bei der großen Übenchwemmiing 
hängen blid>, so dafi der Knabe, der einst der Gründer von Rom werden 
sollte, gerettet wurde. An diese Stätte knüpft die Grflndungssage an nnd 
nettetliche Au^xabnngen beweisen, dafi anf Lesern Hügel, der den Uber 
beherrschte nnd von den anderen höheren Hügeln, dem Kapitol nnd dem 
an diesen angrenzenden Quirinal, in alter Zeit durch Sümpfe getrennt war, 
die ältesten Ansiedlungen mindestens soweit zurückreichen, wie in an- 
deren Gebenden Roms. Und in den ältesten Steinmauern, welche hier 
gefunden wurden und die allerdinp-s nicht in die vorhistorische Zeit zu- 
rückreichen können, sah man später, wenn auch mit Unrecht, die Reste 
der sogenannten Roma quadrata, die als ältester Rem Roms bezeichnet 
wurde, in weldiem die Gane der Ttties, Ramnes, Luceres ihren Mittelpunkt 
fonden. 

An den FalaÜn bat sidi dann die weitere Ansiedlung angdehnL In 
späterer Zeit unterschddet man vier örtlicbe Bezirke von Rom, die ebenialls 
TribttS genannt werden, es sind dies die Suburana, d. h. die Unterstadt, die 
Esquilina, d. h. die Außenstadt, die Palatina und schließlich die Collina, 
d. h. die Hügelstadt. An die Grenzen der ersten drei Bezirke knüpft sich 
der Berrriff des ,, Septimontium", der sieben Berpfc, der noch in späterer 
Zeit in einem Feste, in welchem die Grenzen begangen wurden, fortlebte. 
Diese „sieben Berge" sind aber nicht jene sieben Hügel, welche man 
später als zu Rom gehörig bezeichnet, sondern nur die sieben Spitzen des 
Palatins und der unmittelbar angrenzenden Hügel; man könnte sidi vor- 
stellen, dafi es nch um neben alte Gauboi^n handelte. Gemeinsam ist 
ihnen aber, dafi sie als „Uontes**, d. h. Berge, beseidinet werden, wie denn 
audi die Bewohner dieser drei erstra Bezirke als Montani, d. h. Bergleute, 
im Gegrasats zu den ColHni, d. h. Hügelleute. Seit uralter Zeit werden, 
wie abermals religiöse Gebräudie zeigen, Montani und Collini in Gegensats 
sueinander gebracht. Sie waren voneinander getrennt durch ein Tal, das 
spätere Forum, auf de?pen einer Seite der palatinische ,,Berg" aufragte, 
während sich auf der anderen Seite der qttirinaliscbe Hügel, d. h. eben der 
vierte Bezirk, die Collina erhob. 

So weist denn auch der Dualismus in vielen Einrichtungen Roms noch 
in später Zeit auf die zwei Wurzein zurück, aus denen die Gesamtstadt 
erwachsen kt Eine der wichtigsten Gottheiten ist in doppelter Auflage 
w«ft|«Mbi«iiM. m. 9 
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vertreten, als Mars bei den Bergbewohnern und als Qinrinus bei den Hügel- 
leuten. Eine alte Priestcrgilde , nämlich die Salier (Tänzer), ist hier und 
dort vorhanden. So hat auch das uralte Hirtenfest der Lupcrkalien eine 
Priestergilde auf dem Palatin und eine auf dem Quiiinal. Man ma^ sich 
vorstellen, dafi die beidok. alten Siedlungen jahnehnte- oder jahrbnndeite- 
tang- miteinander gerungen haben, bis sie sidi einten oder dttrdi ebe 
von aaOen kommende Gefahr zusammengeiaßt wurden, so dafl dann auch 
das Tat, das ne bisher getrennt hatte, entonmpft und, mit dem Kapttol in 
das gemeinsame Weichbild eingeschlossen, znm eigentlichen Mittelpunkt 
der Gesamtsiedlnng, dem npäittien Forum, wurde. 

Innerhalb der Siedlung" war die kleinste Einheit der staatlichen Or- 
ganisation die Familie, und die Familie, v ic sie sich in Rom herausgebildet 
hat, ist nach den Anschauungen der späteren Zeit etwas Eigenartiges, das 
den Römer wesentlich unterscheidet von den meisten anderen Stäf-nmen des 
Altertums, eine so stramm zusammengefaßte Kinlicit, wie sie sich in anderen 
staatlichen Gruppen, naracatlich bei kulturell vorgeschrittenen Völkern, sonst 
im Alteitume nicht findet Sie besteht aus dem selbstiUddigen Mann, der 
ihm rechtlich angetrauten Frau, den Kindern and Kindesldndem und dazu 
auch Knechten und Besitz, welche bei den Römern ebenfalls unter dem 
Begriff Famifie susammengeCaßt werden. Der Vater (pater familias) hat über 
die ganze Familie unumschränkte Gewalt; aber die Familie steht doch über 
dem Einzelnen und darf nicht untergehen; wenn der pater familias keine 
männlichea Nachkommen hat, muß er das Unglück, daß die Familie aus- 
slirlit und ihre Heiligtümer ungepflegt vergehen, dadurch hinlanhalten, dafl 
er einen Erben adojAiert. Die Söhne aber entwachsen niemals der väter- 
lichen Gewalt, sondern unterstehen dem Fauiilicuvatcr, solange dieser lebt, 
und sind nicht imstande, selbst Eigentum zu haben, da das ganze Eigentum 
der FamiUe dem Vater zur freien Verfügung untersteht; wenn der Sohn 
beiratet, so tritt auch seme Frau in seine Familie und damit in dte 
väterliche Gewalt des Vaters ihres Mannes fiber. Frauen können über» 
haupt nicht eigenberecht^ werden; wenn der pater familias stirbt, bleibt 
seine Witwe unter dem Schutze und der Vormundscbatt des erwachsenen 
Sohnes. Die Familienherrschaft des Vaters ist eine so unbedingte, daß in 
den ältesten Zeiten der Sohn bei Lebzeiten des Vaters überhaupt nicht aus 
der väterlichen Gewalt in die Freiheit entlassen werden koniiic und erst in 
späterer Zeit, um den Mißbrauch der väterlichen G walt zu vcrniciden, ein 
Gesetz erlas-cn wurde, daß es dem Vater nicht eriaubi scm solle, seinen 
Sohn mehr als dreimal ^u veikaufcn. Erst dieses Ges- tz,. das aU Strafge- 
setz gegen den Mißbrauch der väterlichen Gewalt gedacht war, ermöglichte 
es in nodi'späterer Zeit dem Vater, durch dremial gen Scbeinverkauf des 
Sohnes «ick freiwillig seiner väterlichen Gewalt zu begeben. 
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Ans der Familie ist das Geschlecbt ^ens) abgeleitet Dean an« die- 
jen^ren, wdche von einem gemeinsamen pater Citnilias in männlicher Linie 
abstammen oder abzustammen meinen, bilden das Geschlecht. Es ist eine 

große Familie, nur daß wenig-stens in historischer Zeit das Oberhaupt weg- 
gefallen ist und die Abstammung nicht mehr in allen Gliedern verfolgt 
werden konnte. Das Mittel aber, durch welches die Gcschlechtsgcnossen 
ihre Zugehörigkeit zu einander unbedingt erkennen konnten, ist der Name, 
durch welchen nach römischer Anschauung die Abstammung von einem 
gemeinaamen Ahnherra ausgedrückt fdrd; so heiAen a. B. adle ^ejenigen, 
welche in männEcher Linie von etoem Joli», der römuchen Legende nach, 
abstammen, die Jolwr, d. h. nichts anderes als Abkömmlinge des Jolns, 
und alle römischen Geschlechtsnamen gehen auf -ins ans (i. B.: Quintius 
von Quintus, Sextius von Sextus, Tullius von Tullus, vgl. z, 6. I^Ianssea s= 
Hanssohn). Außerdem hat dep Römer einen Vornamen, z. B. Gaius, und 
wenn er seinen Namen vollständig schreibt, setzt er zum Vor- und Gentil- 
namen noch des Vaters Vornamen hinzu, z. B. Gai ülius (abgekürzt C. f.). 
In späterer Zeit, als die Geschlechter sich verzweigten, kam dann noch 
ein sogenannter Zuname (cognomen) hinzu, welcher die Zugehörigkeit zu 
dem einzelnen Zweige des Geschlechtes ausdrückt. Der staatsrechtlich 
widiüge Name in historischer Zeit aber ist der Gentilaame, den der Römer 
auch schledhtweg als den Namen (nomen) bezeichnet 

Nur der Römer, der vollberechtigter Angehöriger eines Geschledites 
ist, wird in späterer Zeit als Patrizier bezeichnet, d. h. aki em Mann, der 
von einem richtigen Vater (pater) in richtiger Ehe abstammt. Im Gegen» 
satz zu diesen sogenannten Patriziern gehören noch in historischer Zeit xn 
dem Geschlechte Schutzhörige, ,, Klienten", die das volle römische Bürger- 
recht nicht besitzen und in der Regel auch nicht im Verwandtschafts- 
verhältnis zu dem üeschiechte, in dessen Schutz sie sind, stehen. Sie 
waren keine Sklaven, sondern befanden sich in geduldeter Freiheit, be- 
durften aber eines Patrons, der sie vor Gericht veitiat und ihnen m jeder 
Weise seinen Schutz aegedeihen licfi; nur durch ihn konnten sie mit dem 
Staate überhaupt in eine Beziehung treten. Diese spätere Klientd setzte 
sidi aus den versdiiedensten Elementen zusammen; es konnten Zugewanderte 
•ein, ivelcbe Bürgor fremder Staaten waren, oder Fre^elassene, weldien 
ihr früherer Herr die Freiheit geschenkt hatte, ohne daS ne doch dadurch 
allein in den Besitz des römischen Bürgerrechtes gekommen wären, da ja 
der Herr durch eine private Handlung den Staat nicht zwingen konnte, 
seinen Sklaven als Bürger auf^imehmen ; auch die Gesamtheit der Bürger 
eines unterwürtenen Staates, die nicht versklavt, aber auch nicht in das 
Bürfjj^errecht deR römischen Staates atiftrenommen worden waren , wurden 
K.iientcn. Bezeichnend aber iui das VcinaiUus zwischen dem kiieuteu und 
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dem Patrone ist es, daß es nicht eigentlich unter den Schutz der Gesetxe 
gestellt war, sondern, wie das Gastrecht oder wie internationale Vertiäge, 
unter den Schulz der Götter. Es ergibt sich daraus, daß die Klienten 
staathch und rechtlich eigentlich schutzlos waren, d. h, außerhalb des Staates 
standen und nur in der ,, moralischen " Verpflichtung' ihres Pairoiis Schutz 
taucien. Zu diesen Vcrpflichlui.^cu aber, welche der iaLrou übernommen 
hat, gehört die Vcrpflcguugspßicht, die zur HausgemeiiiBchaft von Klienten 
und Patrcm fähren kann, während anderseits die Klienten zu bestimmten Dien- 
sten und im Notfälle auch Aber die regelmäßigen Dienste hinaus zur Unter- 
Stützung ihres Patrons verpfliditet sind. Doch ist dies erst dn späteres 
Sta^um der Entwicklung, und auch die EotstehungsgrUnde der Klientel, 
die uns aus hbtorischer Zeit überHefert werden, sind schwerlich die einzigen 
gewesen; vielmehr dürfte die Klientel ebenso alt sein, wie die Siedlung 
der Latincr in Latium. Denn das Verhältnis der Eroberer zu den unter- 
vvorlcncn Bewohnern des Landes — nach der wahrscheinlichsten Annahme; 
den Ligurern — kann nach allen AnalotTien kein anderes gewesen sein, 
als das der Herren zu ihren Ilöiigeni mag man nun an die dorischen 
Staaten Griechenlands oder an die griechischen Kolonien Siziliens oder ao 
das VerhältniB der Etradcer zu ihren Untertsnen denken: wenn eme unter- 
worfene Bevölkerung in neuem Lande nicht vemicfatet, sondern geschont 
wurde, wurde sie in em Verhältnis der Hörigkeit hexabgedHickt , das aller- 
dings in den verschiedenen Staaten verschieden ausgestaltet wurde, aber 
überall darauf beruhte, daß der erobernde Stamm als Kriegsstamm die 
Beherrschung und Verteidigung des Landes als seine Aufgabe übernahm, 
während die Unterworfenen durch ihre Arbeit für den Unterhalt ihrer 
Herrscher sorgen mußten. Nur diese bildeten den Staat, während die 
Hörigen außerhalb des Staates in einer geduldeten SteUung waren, rechtlich 
nicht als Sklaven, wie die Kriegsgefangenen, sondern in einer geregelten 
Beziehung zum Boden, auf dem sie bisher gewohnt, belassen, aber insofern 
in derselben wirtschaftlichen Funktion, in» die Sklaven, als auch ihre Stel- 
lung auf der gesellschaftlichen Arbeitsteilung zwischen dem Wehrstande 
und dem Nährstande beruhte. Die Form für dieses Verhältnis kann im 
römischen Staate kebe andere gewesea sein, als die der Klientel, die sich 
eben dadurch auszeichnet, daß die Verpflichtungen des Patrons g^en den 
Klienten von Staats wegen nicht erzwmgbar sind. Wir können uns vor- 
stellen, daß erst in siJäterer Zeit zu den ursprünglichen Klienten diejenigen 
hinzukamen, die durch I'reilassung usw. in ein ähnliches Verhältnis der ge- 
duldeten Freiheit gerieten, und daß diese neueren Entstchungsarien der 
Klientel die ursprüngliche in Verget^scnlicit geraten ließen. Unter diesen 
Umständen ist es scibcilvcrsLändlich, daß das ganze Verkehrsrecht patiizisch 
war, daß die Plebcier, die sich aus den Klienten entwickelten, ursprünglich 
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wohl Besitz, nicht aber Eteentum an Grund und Boden hatten; da£, wie 
das patrizische Genül- und Familienrecht auf die Plebeier keine Anwendung 
fand, so die Eheg-cbräuche der Plebeier von den Patriziern nicht anerkannt 
wurden und daß zwischen Patriziern und Plebeicra keine Ehegemeinscbaft 
(conubiutn) bestand. 

Versucht man sich nun die wirtschaftlich e L^g-e der Patr!7ier einer- 
seits und der Klienten (Plebeier) anderseits in der alieölcii Zeit zu rekon- 
straieren, so wird wohl annmehmen sein, dafi die hellsehenden latinischen 
Einwanderer das Hauptgewicht ihrer Wirtschaft auf die Viehsucbt legten, 
wie ja auch in den Terramare der Hauptnahningszweig die Viehancht ge- 
wesen war, neben der nur ein gelegeotlicher, a^r primitiver Ackerbau 
betrieben wurde. Ist es doch eine allgemein beobachtete Tatsache, daß 
nur solche Viehzüchter zum Ackerbau iibeigegaogen sind, welche durch 
die Not hierzu gezwungen wtirden. Auch was wir von der Bedeutung der 
Gemeinweiden wissen, spricht nicht weniger wie die verschiedenen alten 
Hirlenfcste, wie z. B. die Luperkalien, die mit der Gründungssage Roms 
verknüpft sind, für die Bedeutung der Viehzucht. Das Vermögen wird in 
ällercr Zeit schlechtweg als pecunia d. h. Viehstand, oder auch vollständiger 
als iamiiia pecuniaque bezeichnet Und in dieser letzteren Zusammen* 
Stellung sind die Hörigen ndt einbegrifieo. Anders irird die Wirtschaft der 
Hörden gewesen sein; denn wenn man das rechtliche Verhältnis der Klientel 
In einer reinen Naturalwirtschaft wirtBchafUlch zu Ende denkt, so kännen 
die Hörigen nur dadurch von ihren im alteinigen Besitz des Landes befind- 
lichen Patronen erhalten worden sein, daß ihnen ein Stück Landes zur Be- 
bauung angewiesen wurde, während sie ihren Verpflichtungen gegenüber 
dem Patron nur durch Frondienste und Naturalzins von dem ihnen zu 
Bitlbesitz ausgetanen Grund und Boden nachkommen konnten. Jedoch 
mochten immerhin, wie dies bei ähnlichen Verhältnissen auch sonst nach- 
gewiesen ist, manche von diesen Klienten auch am Tische ihrer Herren 
speisen und in Hau.sgemeinschaft mit ihnen leben. Es stimmt mit dieser 
iUifiassnng von der uispriinglichen wirtschafilidien Funktion der Klienten 
und Plebeier überem, da0 die Ceres, die Göttin der Feldfrncht, die auf 
dem plebeischen AventinhOgel, der nrsprflngiich außerhalb der Mauern 
Roms Isg, ihr Heil^ftnm hatte, eine piebeisdie Gottheit war und dafi im 
Gegensatze zu den übrigen PrtestergUden die Gilde der Arvalbrüder, die 
das Ackerbaufest veranstalteten, soviel wir wissen, niemals eine patrizische 
Genosscn.schaft war. Und als das berühmte sabinische Geschlecht der 
Klaudier in den römi?;rhen Stnat&verband und, was damals gleichbedeutend 
war, in den römist hen Patriziat aufgenommen wurde, so siedelten die 
Klaudier selbst, wie die alte Familientradition belichtet, in die Stadt 
Rom über, während die Klienten am rechten Tiberufer zurückblieben. 
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um fiir jene den ihnen eingeräumten Teil des römischen Flur za be- 
bauen. 

Das grundherrliche Verhältnis, das also im ältesten Rom bestanden 
KU haben scheint, würde auch ungefähr dca Verhältnissen entsprechen, 
welche sich in den griechischen Staaten vor ihrer Entwicklung zur Dcmo- 
kntie nacliwdMn lawen. Die Siterai Klienten sind Hörige, die Bich ent 
später sa einem staatlich anerkannten Stande der Plebeier entwicke-ten, 
während sie in älterer Zeit von allen staatlichen Rechten auageschloswn, 
nicht einmal imstande amd, Eigentnm asu erwerben. Das Eigeotum an 
Grund und Boden ist aber durchaus in den Händen der Geschlechter (gentes). 
Die römische Gesamtflur erscheinti abgesehen von der staatlichen Allmende, 
aufg-eteilt in einzelne Fluren, welche den einzelnen Gentes zug-chörcn; 
und als s|>alcr tlcis römische Gebiet auch außerhalb Roms in (ländliche) 
,,Tribus" eingeteilt wurde, erhielten diese ihre Namen nach einzelaea Ge- 
schlechtern, welche ciiist in ihnen ansiissio- gewesen sein mögen. Auf- 
geteilt an die eiuzclucu Familien der Gentes wurde zunächst nur, was die 
Römer in qtiterer Zeit als heredinm, Erbeigentum, bezeichneten, zwei 
Morgen angefiUur, für H(tf und Garten. So war zu einer bestimmten Zeit 
der Staat aus Gesdilechtem ausammengesetzt, deren Zusammenhalt viel 
sUIrker war als in historischer Zeit Die Entwiddung mufi deiait vor «ich 
gegangen sdn, daß das Geschlecht an Macht zurückging, während die 
Macht dea Staates dem Geschlecht gegenüber in beständigem Fortschreiten 
begriffen war und immer mehr von den Machtbefugnissen, welche ursprüng- 
lich das Geschlecht besaß, an sich T.orr. 

Der Vertreter des Staates aber war der K itiiL,-^ (rcx), gleichsam der 
Hausherr der Gemeinde. Bei der Königswohnuag war der Herd der Ge- 
meinde, aut dem das ewige i-euer unterhalten wurde. Das Königtum hat, 
wenn wir der niten römisdhen Staatsrecbtstbeorie und unserer Rekonstruk- 
tion aus den späteren Einrichtungen trauen dflrfen, dne besonders scharfe 
Ausprägung erlangt Denn der König ist m der Gemeinde, was der pater 
familias in der Familie. Er bringt die Opfer fUr die Gemeinde dar und 
hat unbeschränktes Recht über Leben und Tod als oberster und einriger 
Richter und ist natürlich auch der Feldherr der Gemeinde. Die priester* 
liehe, richterliche und kriegsherrliche Gewalt sind alle inbegriffen in dem 
„imperium**, in der vollen und unbeschränkten Befehlsgewalt, die in Rom 
noch schroflcr hervortritt als in anderen Staaten gleicher Kulturstufe. 

Neben dem Königtum verbleiben der Volks- und Heercsver.sammlung, 
die sich aus den 50 Kurien (zu je 10 Geschlechtern) zusammensetzt, natur- 
gemäß nur wenig Rechte. Sie soll nur in Angelegenheiten eingreifen, 
welche sozusagen eme verfassungsmäfitge Änderung der Gemeindeordnung 
bedeuten, z. B. wenn ein froher mit der römischen Gememde gesdüossener 
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Vertrag^ gebrochen und ein Ang^riffskrieg^ geführt oder wenn durch frei- 
willigen Übergang eines freien Mannes von einem Geschlecht ins andere 
die Geschlechterordnung durchbrochen wcrdm sollte. Ebenso in ältester 
Zeit wohl auch wenn ein Mädchen aus einem Gcschlcchte in ein anderes 
Geschlecht ausheiratete, ferner wenn das römische Bürfyerrccht verliehen 
wurde. In diesem Sinne ist nach der römischen staatsrechtlichen Theorie 
das königliche Imperium durch die dem Staate zugrunde liegende Ge- 
■dilecliterordiittiig beachrttokt. Anderseita aber verfügt der Kfiitig telbat- 
häilich fiber die Mittel der Gemeiode, welche in jener alten naturalwirt- 
schaftlichen Zeit natürlich nitht in Stenein, sondern in persönlichen Diensten 
bestanden, sei es nnn, daß es sich nm den Heeresdienst handelte, oder 
am Frondienste, welche auch von den Freien zu Gcmetndezwecken, s. B, 
zum Bau und zur Erhaltung der Mauern (daher munia, Frondienst, mönia, 
Mauer) geleistet werden mußten. 

Zwischen Bürg'erschaft und König aber steht eine für Rom höchst 
wichlig^e Körperschaft, die Senat heißt, wörtlich: Rat der Alten (^riech. 
gerusia). Als Normalzahl des Senates gilt 300, und schon diese Zahl weist, 
ebenso wie der Name, darauf hin, daß einst, als an der Spitze jedes Ge- 
schlechtes noch ein Geschlechtrilltester Aand, derSenift iridits anderes war, 
als eine Versammlung der Geschlecbtsättesten. Es ist auch keine blofie 
Phrase, wenn sf^er einmal ein ausländischer Gesandter gessgt haben soll, 
der Senat sei eine Versammlang von Königen. Denn tatsädilich wählte 
der Senat den König, und wenn der König gestorben war, so fiel die 
kömgliche Macht wieder an den Senat zuriidc. Denn es wurde durch das 
Los entschieden, wer von den Senatoren zunächst als interrex (Zwischen- 
könig) regieren solle, und dann ging die königliche Gewalt von einem Senator 
auf den anderen über, bis beschlossen wurde, daß der letzte interrex einen 
definitiven König ernennen solle. Erst dann leistete die gesamte Gemeinde, 
nach Kurien versammelt, den Eid, durch welchen sie den König aner- 
kannte. 

Die Entstehung des Senates ans der Geschlechtervertretung erklärt 
auch diejenige seiner verfassungsmiOtgen Funktionen, welche m der ältesten 
Zeit am stärksten hervortritt und von den Römern als patium auctoritas 
bezeichnet wird, die Befugnis, wenn die Volksversammlung auf Antrag d» 

Königs, oder später des Magistrats, einen Beschlui) gefafit hatte, diesen 
Beschluß auf seine GesetsmäOigkcil in überprüfen und ihn dorch seine Zu- 
stimmung zu sanktionieren oder ihm die Zustimmung zu verweigern. Da- 
durch s;cht der Senat, wenn er auch selbst eigentlich keine gesetzf^fcbcnde 
Gewalt hat, in einem gewissen Sinuc über der VolksversammluTig, wie sich 
denn anch seine Bedeutunj»^ darin ausdrückt, daß bei der Abstimmung im 
Senat jeder einzelne Senator auf Betragen des Vorsitzenden seine Meinung 
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zum Ausdruck bringen kann, während in der Volksversamrolang nach dem 
formulierten Antraft des Köniß^ oder Maofislrats nur mit ja oder nein nb- 
gfestimmt v ird. Indes tritt im Laufe der Zeit die patriira auctoritas immer 
mehr zurück, während eine andere Funktion des Senates immer c^rößerc 
Bedeutung gewinnt. Es war nämlich allf^emcinc Sitte, daß der Romer, 
bevor er in einer wichtigen Sache, sei es nun als öffentlicher Richter, oder 
aucb im Kreise seiner Familie, eine Entscbeiduiig fällte, sich einen Rat 
(oonsilium) ans verständigen angesehenen Mäonera beizog, um deren An* 
sieht zu erfragen» bevor er urteilte. Wenn nun der König oder später der 
Magistrat eines solchen Rates bedurfte, so sog er den Senat als Staatsrat 
heran, der sirar nicht einen bindenden Beschlnfi fassen konnte, dessen RaU 
schlag aber selbstverständlich von besonderem Gewicht war, so daO es 
— allerdings in viel späterer Zeit — dahin kommen konnte, daß der Senat 
eio^entlich die Regierung führte, während die Magistrate zu seinen aus- 
führenden Organen wurden, — 

Diese Rekonstruktion der ältesten unserer Forschunf^ 7.ugiinf,Tlichcn 
Verfassung ist zeitlos und kann nalurgcmaii nicht mehr t^eiu ab eine Art 
Querschnitt durch die Zustände der vorrepublikantsdien Zmt Sie ist be- 
gründet auf der Zusammensetzui^ der einseinen Verbssungselemente , die 
man ans späteren Zeiten surückdatieren kann. Sie ist auch rein schematisch 
und namentlich die von der späteren Theorie angenommenen ZifTem ent- 
sprechen vielleicht müht dem Zustand einer bestimmten Zeit. Was cfie 
Leidende über (fie einzelnen Könige von dem angeblichen Gründer der 
Stadt Romüliis bis zu dem angeblichen voUcsfrcundlichen König Servius 
Tullius berichtet, ist alles historisch wertlos und sotrar die Namen der 
Könige sind erfunden. Alles was erzählt wird, diente ursprünglich dazu, 
irgendeine spätere unverständliche Einrichtung^, einen Namen oder der- 
gleichen durch eine Anekdote zu erklären und deren Ursj^rung in die dunkle 
Zeit der Sage zurückzuversetzen, und wurde ausgeschmückt, um die Fa- 
miliengeschichte später angesehener Familien dnrdhi grolle Taten ihrer Vor- 
fahren rühmlicher an madien und um den Beginn des Ruhmes des römi^ 
sehen Volkes in möglichst frühe Zeit zurttcksnversetzen und dann in späterer 
Zeit um das römische Volk und den römisdien Staat mit der berühmten 
gnechischen Sagengeschichte in Verbindung zu bringen. 

Auch was die Sage im einzelnen von der Vertreibung der Könige, 
einer Talsache, die, wie es scheint, im römischen Kalender durch das Fest 
der Königsflucht (regifugium) vercwij^t wurde, zu erzählen weiß, ist nichts 
anderes als reiche Ausschmückung der nackten Tatsache, daß es einmal 
Könige gegeben, und daß diese vermutlich gewaltsam vertrieben worden 
sind. Doch schemt die Sage einen echten Geschlcchtsnamen, den der 
Taiquinier, erhalten zu haben. Denn nicht mr ^e römische Legende, 
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Bondern auch verhältnismäfii^ alte Darstellungen in etruskischen Gräbern 
weisen «tarattf hin, daß düs etruskische Geschlecht der Tarquinier in Rom 
peherrscht hat und aus Rom vertrieben worden ist. Die Chronologie des 
Ereignisses aber ist wiederum vollständig unsicher. Denn wenn die Lernende 
die Könitf.sflucht mit der Einweihung des kapitolinischen Jupiterlempels 
durch den Konsul Horattus zus:immeiibringt und für diese Tat<?;iche das 
Jahr 507 «.»der 510, ci. h. 120 Jahre vor dem gail!schcu Brande und an- 
geblich 240 Jahre nach der sageahaften Gründnog Roms, ansetzt, so ist 
dies alles wiHtcürliche Kombination. Immerhin wissen wir aber, dafl die 
etntskwche Macht etwa im 6. Jahrhondert Chr. ihre g«walttgsle Aus- 
dehnung erreichte wid sich über Latimn and bis nach Kampanien etatredet 
hat und daß damals die Flotten der Etnisker und der Karthager das west- 
liehe Meer beherrschten. Sie haben gemeinsam, wie es heißt im Jahre 
537. Griccfien, die sich auf Korsika niederlassen wollten, durch eine See- 
schlacht bei Aicria daran verhindert und hatten, wie es scheint, einen 
dai ernden Bund geschlossen. Korsika geborte zur etruskischen, Sardinien 
zur kardiagtschcn Einflußsphäre. Wenn ein Bericht, der sich allerdings 
erst aul die republikanische Zeit bezieht, davon erzahlt, daü ein etruskischer 
König von Clusium Rom belagert und es zu einem wenig ruhmvollen 
Verlrag gezwungen habe, in welchem die Rdmer sich verpfliditetea» das 
Eisen künftig nur noch als Pflugschar zu verwenden, so, mag ancfa <Ue«er 
Rest einer Tradition, die gewiß nicht sor höheren Ehre Roms sich gebildet 
haben kann, noch an jene Zeiten erinnern» in welchen Rom den Etmskem 
untenan war. 

Denn die Tatsache, daß Rom einst eine etruskische Stadt gewesen ist, 
wird in erster Linie durch die Sprachforschung erwiesen. Der Name Rom 
ist etruski.*!rh und ebenso eine Anzahl von Namen der ältesten uns be- 
kannten römischen Geschlechter; ebenso ist eine Reihe von Gebrätichen 
wie z. B. der Triumph, die Tracht, die mit dem Königtum zusammen- 
hängt und später auf die obersten Magistrate überging, sowie auch der 
Ritus bei der Städtegründung, etruskisch. Auch die Kunst des Steinbaues 
ist erst von den Etruskern tn den LAtinem und insbesondere su den Römern 
gekommen. All diese Umstände legen den Schluß nahe, dafl Rom sogar 
in dem Sinne eine etruskische Stadt gewesen ist, dafl die Gründung der 
Stadt Rom, d. h. also die Zusammenfassung der verschiedenen Nieder* 
Ia8>ungen auf den Hügeln am Tiber zu einem einheitlichen Gebilde, das, 
was in Griechenland als Synöki'^mdS bczeiclinet wird, etruskisch und daß 
der römis( hc Staat aus latiniKchcn und etruskischen Geschlechtern znsammen- 
geset/.i war. Die latinische Sprache, die von der etruskischen nur wenig 
bee nlliiüt. ist, beweist wohl, d ß die L^iiner in der Überzahl waren. 
Dagcj>cn scliciui die groLic Zahl etruskischer Genlilnanicn die Vermutung 
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nahe zu Icgca, daß auch die EiaführuQg der Geaülnamen auf etniskischeo 
Einfluß zurückzuführen ist. 

Wir wissen nicht, wie lan^e die etniskische Herrschaft, von dieser 
wirkhchen Gründung der Sladt bis zur Vtrireibung der etruskischen Könige 
gedauert hat Dodi liegt es nahe, anzunehmen, daß die Befreiung Roms 
im ZuBammeohang steht mit def allgemeinen Zurttdcdrängung der EtruBker 
an der südlidien Grenze ihrer Herrachaftsaphäre durch die Griechen. So 
erfahren wir aom Jahre 506 von einer Schlacht bei Azida (am Fofle der 
Albaoerbe^e) , in welcher ein etruskiBcheB Heer durch die Rymäer, diese 
nördlichsten Vorposten der Griechen auf dem italienischen Festland, im 
Bunde mit Latinern zurückgeschlagen wurde. Der Aufschwung der griechi- 
schen Kolonien in Sizilien vermochte die kartbatrjschen BundeKg^eno«sen der 
Etrusker im Süden zurückzudrängen und im selben Jahre, in welchem die 
Schlacht bei Salamis im Osten geschlagnen wurde (480), soll ja ein g^roßes 
karthagisches Heer von den „Tyrannen" von Syrakus und Akragas, Gelon 
und Theron, bei Himera an der Nordostküste Siziliens geschlagen worden 
sein. Im Jahre 474 aber adilug Hiermi von Syridcus im Bunde mit den 
Kymäera die Etmsker, denen die Karthager keine Hilfe bringen konnten, 
aa& Haupt, so daß seither die etruskische Seehemdiaft im tynrhentschen 
Meere gebrochen war und die Griechen hier die Vorherrschaft erlangten. 
In diesem historischen Zusammenhang wird die Emandpation Roms von der 
etruskischen Herrschaft begreiflich, anderseits aber auch der überwiegende 
Einfluß, den die Etrusker auf die Anfänge Roms ausgeübt haben. 



IIL Die republikanische Verfassung und der Ständekampf. 

Die Tradition schildert die Umwälzung, die nach der Vertreibung der 
Könige sidi volkog und zur Überleitung des monarchisdien in eben ariato> 
kratischen Staat führte, aach ihrer Art, indem sie die wesentlkshen Ver- 
änderungen in der Verfassung auf einen einheitlichen Akt zurückzuführen 
bestrebt ist. Für sie existieren demnach die Grundlagen der Verfassung 
des pntrizisrhpn Staates etwa des 4. Jahrhunderts schon im Jahre nach der 
Vertreibung^ der Könige ($07 oder 510). Obwohl nun die späteren Eln- 
richtung'cn deutlich g^enug- dartun , daß zwischen ihnen und dem Könii^tum 
eine gewisse Kuntiuuital besteht, kann doch nicht geleugnet werden, daü 
sie sich in anderthalb Jahrhunderten in sehr wesentlichen Punkten verändert 
haben können, die zu der Zeit, als die Tradition festgestellt wurde, nicht mehr 
bekannt waren, und auch von uns, die irir über keine zuverlässigen Qnell«i 
fUr das 5. Jahrhundert verfügen, picht mehr erkannt werden können, l^e 
Darstellung dea patriziachen Staates kann also nidits anderes sein, als ein 
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Staatsrecht etwa dea 4. Jahrhunderts, während die Zwischenglieder, die zum 
Königtum zurfickleiten, unbekannt bleiben. 

Das Könin^m als lebenslingUche GemeiAdevoMtaDdschaft existiert 
nicht mehr. An seine Stelle sind — ihnlich wie bei der gleichartigen 
Entwicklung griechischer Städte — mehrere auf ein Jahr gewählte Gemeinde- 
votateher, zuerst praetores oder iudices, dann consules genannt, getreten. 
Aber, was für den römischen Sta^ charakteristisch ist, diese Veränderung 
hat doch keine Schwächung der staatlichen Vollzugsgewalt zur Folge ge- 
habt und das Befchlsrccht des Beamten, das Imperium, wie es der König 
einmal besessen haben muß, seine unbeschränkte Kompetenz in Zivil- und 
Mititärsachen, ist prinzipiell niemals eingeschränkt worden. Auch tritt im 
Falle einer vollständigen Vakanz in der ücmeindevorstandschaft auch jetzt 
noch der intcrrex, der Zwischenkonig, ein, so daß kein Zweifel darüber besteheu 
kann, daß die Konsuln tatsächlich die Nachfolger des Königs waren, mochte 
auch der Titel „rex" bei den Römern verfebmt werden. Mit Recht kann 
man diese straffe Znsamroen6ssung der Staatsgewalt m den Händen der 
Oberbeamten als eine Fblge des schweren Existenskampfes betrachten, den 
Rom gegen seine Nachbarn durch Jahrhunderte sn ftthren hatte und den 
es ohne einheitliche Leitung- schwerlich bestanden hätte. 

In sachlicher Beziehung hat ein römischer Schriftsteller nicht mit Un- 
recht geschrieben, daß das Könit^tnm eigentlich nicht ab^-rschr^fff , sondern 
verdoppelt voraca ist. Denn jeder einzelne Konsul hat für sich die volle 
Befehisgewalt an jedem Orte und in jeder Angelegenheit und das Wesen 
der Kollegialität wird von den Römern nicht so aufgefaßt, als ob die 
Rolleren gemeinsam vorgehen müßten, sondern derart, daß das Befehlswort 
des einen Kollegen gilt , falls es nicht durch den Einspruch des anderen 
anfgehoben wird. Die Tradition nimmt an, daS gleich nach der Vertreibaag 
der Könige swei Gemeindevorsiände mit dem Titel „Piätor** eingesetzt 
worden seien; in der swetten Hälfte des 5. Jahrhunderts habe man dann 
mit Rücksicht auf die starke Inanspruchnahme durdi Kriege und aus ge- 
wissen inneipolitischen Rücksichten es vorgezogen, jährlich bis zu sechs 
Oberbeamte aas den Reihen der Offiziere als ,,Kriegslribuncn" mit kon- 
sularischer Gewalt zu bestellen; im Jahre 367 sei man dann zu dem alten 
System zurückgekehrt, indem man jährlich zwei Oberbeamte, die nun den 
Titel „Konsul" führten, bestellte, ihnen aber einen dritten an die Seile gab, 
der, geringer an Kang, doch prinzipiell mit der vollen Befehisgewalt aus- 
gestattet, tatsächlich die Zivilrechtspflege in der Stadt Qbemahm .und se.t- 
dem alleht den Titel „Prätor** fUhrte. Dieser letxte Zustand der Behörden- 
(Mganisation ist dadurch verbargt, dafi er in historischer Zeit unvetändett 
fortbestand. Ebenso wird es richtig sein, dafi die Vorgänger der Konsuln 
Tor dem Jahre 366 die „Kriegstribunen'* waren; dafür aber, dafl wirklidi 
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iu der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts, d. h. etwa in der Zeit zwi^^rhen 
der Vertreibung- der Könige und der Zwülfiafclgfesetzg-ebung, schon ,, Kon- 
suln" oder „Prätoren" io Rom existierten, fchll eigentlich jede Bcglaubiy^ung. 

Wie immer aber das Amt, das an die Stelle des lebenslänglichen Ein- 
königtums getreten ist, ursprünglich beschalTen gewesen sein mag, jeden- 
falls miiflte es sich gewisse Ebschränkungen gefallen lassen, die ebenfalls 
von der Tradition an seinen Anfang zurttckverl^t werden. Waluscheinticli 
von vomberdn wurde den „Konsuln", oder wie sie sonst gdieifien haben 
mögen, die Verwaltung der Kultusangelegenhdten entzogen; in historischer 
Zeit ist die Scheidung zwischen Beamten- und Priesterschaft strenge durch- 
geführt und den priesterlichen Teil der königlichen Agenden besoigt ein 
'cbcnslänglichcr Oberpriester, der pontifex maximus; vornehmer aber noch 
als er, ist ein anderer lebenslänglicher Priester, der immer noch den Titel 
.,rex'* (König) führt und also der nominelle Nachfol^i^er der alten Könige 
war, von denen man ihn später dadurch uuierhcliied, daß man ihn aus- 
drücklich als „rex sacrorum" (üpferkönig) bezeichnete. Den Göttern gegen- 
über mußte offenbar, um den alten Ritus nicht zu verletzen, der Name 
„rex" beibehalten werden, wie tn Athen der „basileus". In historischer 
Zeit war dieser repräsentative Mann, so vornehm er audi war, doch der 
unbedeutendste unter allen WütdenUSgem; er durfte kein andere« Amt im 
^laate bddeiden, weü, wie nun mdnte, der Mann, der den verhaflten Titel 
trug und in der „Königsburg" wohnte, der Freiheit gefahrlich werden konnte, 
wenn er iigendeine wirkliche Macht erlangte. Ob aber seine Befugnisse 
wirklich immer so tinbedeutend waren, wie in späterer Zeit, und ob er nicht 
etwa vor der Erhebung des Oberpontifex ein Kollege der übrigen Ober- 
beamten war, vermögen wir ebenfalls nicht mehr zu entscheiden. 

Das erste Gesetz, das nach der Tradition in der neuen Republik und 
xwar auf Vorschlag des sagenhaften Konsuls Valerius PopUcoIa vom Volke 
beschlossen wurde, das Provokationsgesetz, das immer als ein Palladium 
der römischen Freiheit betraditet worden tet, enthidt eine weitere Ab* 
sdiwächung der magistratischen Gewalt Es bestimmte, daß kein Todes- 
urteil, das ein Oberbeamter innerhalb der Bannmeile der Stadt 0ttlte, an 
einem römischen Bürger vollstreckt werden dürfe, wenn dieser an. das Ur^ 
teil der Volksversammlung appellierte, und gab der Volksversammlung ein 
Begnadigungsrecht. Damit hängt es wohl zusammen, daß die Oberbeamten 
in solchen Fällen nicht mehr selbst richteten, sondern bei Verbrechen 
gegen den Staat zwei Männer zur Aburteihmg des Hochverrats ernannten, 
während für Verbrechen gegen Private ständige Beamte ^iiKiestores parri- 
cidii) eingesetzt wurden, deren Spruch von der Ücmeinüeversammiung 
kassiert werden konnte. Diese Einschränkung der magtstratischen Kriminal*- 
gerichtdMttl^t galt jedodi nur bis zur Grenze des erstmi Meilenstdnes von 
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der Stadt, und es ergab sich daraus die wichtige Scheidung zwischen einem 
Bezirk des Zivilrechtes, innerhalb dessen die Konsuln ihre Beile, das Symbol 
ihrer Gewalt über Leben und Tod, nicht gfebrauchen durften, und dem 
Gebiet des strenji^en Mililärrechtes , wo auch die im imperium enthaltene 
unbeschränkte Kriminalgerichlsbarkcit der Oberbeamten unjjeschwächt an- 
dauerte, als deren Symbol jedem Konsul von seinen Dienern die zwölf Beile 
vorangetragen wurden. 

Für die Fälle aber, in denen dn «nheitlidiei Oberkominando wtto- 
scheiMvert encbien oder die Regierung wegen äoflerer oder innerer Un- 
ruhen gekräftigt werden sollte, „in schweren Kri^^tufen oder M argem 
innerem Hader", schuf die römische Verfassung ein Sidierhdtsventil in der 
ceitweisen Wiederhetstellang der königlichen Gewalt durch die Ernennung 
eines „Diktators". Rechtlich hatte der Oberbeamte darüber an entscheiden, 
ob ein Diktator überhaupt ernannt werden sollte, und er war es auch, der 
ihn ernannte, ohne den Senat ndcr gar die Volksvcrsammlunf^ befrag^en rti 
müssen. Da der Diktator der älteren Zeit von der Provokation entbunden 
war, bedeutete seine Ernennung die Erstreckung des Kriegsrechtes auch 
Uber das Stadtgebiet ; der Diktator ist auch in erster Linie Feldherr, magister 
populi (Heermeister) , und verpflichtet, sich sofort nach seiner Bestellung 
einen magistef equttnm (Führer der Reitern^ als Unterfeldherm zu ernennen. 
Selbstverständltdi konnte aber diese tatsächliche RÜddcehr aar königlichen 
Gewalt der inneren Freiheit gefihrlich werden; und so wurde die Amtszeit 
des aufierordentlichen Oberamtes auf höchstens sechs Monate, die Dauer 
eines Sommerfeldzuges, begrenzt. Da der latlnische Bund ein ähnliches 
Etnzelherzogtum kennt, da auch in anderen italischen Städten sich seit 
allers Einrichtuno-en finden, die dem Diktatf r und seinem Reiterführer analof:^ 
sind, ist es wohl möglich, daß die Diktatur nicht der vorschauenden Weis- 
heit der römischen Staatsmänner ihr Dasein verdankte , sondern auf ähn- 
liche Einrichtungen von Nachbarstämmen, vielleicht auch auf die Etrusker 
zurückgehl; ja, man hat sogar vermuict, daß dci spatere Diltiator nur der 
Rest eines Jahreskönigtums sei, das das lebenriängficlM Königtum abgelöst 
habe und dem militärischen Konsulartribnnate, das miUtärisdien Rüdttichten 
seine Entstehung verdankte, vorau^^fangen sei. 

Selbstverständlich beschränkte sidi die Staatsumwälzong nicht auf die 
Un^festaltung der Gemeindevorstandschaft. Vielmehr lag dieser Umgestal- 
tung augrunde, daß eine andere soziale Macht als bisher, an Stelle des König- 
tums der Patriziat, der im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung eine Aristo- 
kratie bildete, die Herrschaft übernahm. In erster Linie g^ewann durch die 
zeitliche Begrenztheit der Gemein de vorstandschaft die Gemeinde selbst, 
«leren Funktionen in der Königszeit unklar sind, an Macht, In historischer 
Zeit wenigstens mußte die Gemeindevertretung jährlich zusammentreten, 
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um den Gemeindevorstand für das nächste Jahr zu wählen und auf diese 
Weise, wie wu: beule sagen würden, die exekutive Gewalt im Staate 
üu übertragen. Aber auch die fj^csetzg-cbende Gewalt, so.veit man von 
einer solchen sprechen kann, mußte jetzt erst eigentlich der Gcnaeinde- 
venammluQg znfalleo. Was der König verordnet hatte, konnte er für die 
Dauer seiner Regierung als geltendes Gesetz betrachten, so daS sich eine 
köDigltche Verordnung und ein Gesets nicht wesentlich voneinander unter- 
scheiden konnten; der nene Gemdndevorstand konnte allerdings, ebenso 
wie der König, während der Dauer sdner Amtssdt nicht zur Rechenschaft 
gezogen werden, aber seine Verordnungen hatten doch nur fiir ein Jalir 
Gültigkeit, wenn sie nicht von seinem Nachfolger bestätigt wurden; ein für 
die Dauer gültiges Gesetz konnte daher nur durch den Beschluß der Volks- 
versammlung zustande kommen. Fügt man hinzu , daß das Provokations- 
gesetz der Gemeinde, wenn auch beschränkte, oberstgerichiliche Bcfuq^nisse 
zusprach, so wird es deutlich, daß aut allen Gebieten der inneren staatlichen 
Verwaltung die Gemeinde vom Königtum geerbt hat. Aber allerdings tritt 
anch ihr gegenüber die straffe magistratiscbe Gewalt vollständig in ihre 
Rechte; denn die Gemeinde darf sich nur versammeln, wenn ne vom 
M^tatrat, dem Tiiger des Imperiums, berufen und geleitet wird. Sie darf 
sucb nicht diskutieren, sondern die Frsgen des wshUeilenden Beamten nur 
mit einem Ja oder Ndn beantworten oder bei einer Wahlhandlung aus der 
ihr vom Magistrat vorgelegten Kandidatenliste die ihr Genehmen be- 
zeichnen. 

Aber auch das dritte Element in der römischen Staatsverfassung, der 
Senat, hat offenbar durch den Sturz des Königtums an Macht gewinnen 
müssen. Denn erst jetzt mußte die patrum auctoritas von größerer Be- 
deutung werden, da sich jetzt das Zustimmungs- und Verwerfungsrecht des 
Senates nm so Uiufiger geltend machen konnte, je häufiger auch die Volka- 
versammlung Beschlüsse zu ÜMsen genötigt war. Vollends aber mufite die 
zweite Funktion, welche dem Senat von den römischen Staatsrecfatlem an- 
geschrieben wurde, eine gi^öfiere Bedeutung gewinnen, nämlich die Funktion 
als Staatsrat, an welchen sich der Magistrat gewohnheitsmäßig bei der Vor* 
beratung aller Angelegenheiten zu wenden hatte. Denn dem ständigen 
Staatsrat, in welchem sich recht eigentlich die Kontinuität des Staates dar- 
stellt, <:yef7enübcr war der einzelne Magistrat, anders, als der König, doch 
nur eine vorübergehende Er-chcin'mg und die Macht der konservativen Tra- 
dition, die in der römischen Geschichte so außerordentlich stark ist, drückt 
sich vor allem in dem Einflüsse des Senates aus, der uichi rechtlich, aber 
tatsächlich durch Jahrhunderte der eigentliche Leiter der römischen Re- 
publik geblieben ist. In der älteren Zeit der römischen RejMiblik tritt er 
uns zugleich als der eigentliche Vertreter der herrschenden Aristokratie 
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geg-enüber den aufkommenden demokratischen Tendenzen entgegen, als 
die Interesieavertretung der ^^ozial und politisch herrschenden Klasse. 

Denn zum mindesten sehr bald nach dem Sturze des König^tums sucht 
sich innerhalb des pepchlosscncn patrizischen Staates zugleich neben ihm 
und gegen ihn die Schichte der Hintersassenschaft zur Geltung zu brinf;-en, 
und der Inhalt der inneren Geschichte Roms in den ersten andcrtha!i> 
Jahrhufl<ie.xLen der Republik ist die alunahiiche Umwandlung des patrizischen, 
d. h. aristokratischen Staates in einen demokratiacheo, die sich aiia inneren 
Notwendigkeiten und zugleich durdi den Druck der neuen Organisation 
der Hinteisassenachaft vollzieht Die Grundzttge dieses Ständekampfes It^en 
uns ia den späteren Instttationen, die aas ihm hervorgegangen suid« noch 
ziemlich Uar vor Augen, wenn sie auch durch L^enden und spätere Aus« 
deutungen ebenso entstellt sind, wie alle anderen Ereignisse der früheren 
römischen Geschichte, und wenn auch die einzelnen Ereignisse, die uns 
berichtet werden, und ihre chronologische Fiiderung nicht auf Glaubwürdig« 
keit Anspruch erheben können. 

Während die Hintersassen, die Klienten, im ältesten römischen Staats- 
wesen als rein passives Element betrachtet werden müssen, als der Nähr- 
stand, der für den Wehrstand den Acker bebaute, hat sich, wahrscheinlich 
unter der Einwirkung der SnSeren Verhältnisse, in der ersten Hälfte des 
5. Jahrhunderts eine Entwicklung vollzogen, die der Entwicklung der griedii- 
schen Staaten' analog war. Vielleicht gerade infolge der ununterbrochenen 
Kämpfe um seine Existenz, welche allein voa. den Patriziem durchgekämpft 
werden und immer größere Lücken in deren Reihen reißen mußten, mochte 
sich für den römischen Staat die Notwendigkeit ergeben, wenn er nicht 
unterliegen wollte, neue Kr.ifte zur Verteidigung und zum An*^ri(Te heran- 
zuziehen, und diese Kräfte konnten nur aus den Hintersassen rekrutiert 
werden. Die Heranziehung zum selbständigen Militärdienste setzte aber die 
Bauernbefreiung^ voraus. Die eine Maßregel ohne die andere ist historisch 
nicht denkbar, und die Tradition hat clen ganzen Komplex von Veränderungen 
unter der Bezeichnung der „servianischen Verfassung'* an den sagenhaften 
vorletzten Kön^ Servtus Tullius angeknüpft, obwohl die Wahrscheinlichkeit 
dafiir spricht, dafi die Bauernbefreiung und was mit Ihr zusammenhängt, 
sich erst in der Zeit nach der Vertreibung der Könige, wenn auch vor der 
Zwölftafelgesetzgebung, die jene voraussetzt, ereignet hat 

Die Bauembeireiung hängt mit der neuen Tribuseinteilung des römi- 
schen Gebietes eng zusammen; wie die Stadt Rom in vier, so wurde die 
Gemarkunof in sechzehn örtliche Tribus eingeteilt, die (anders als die drei 
alten Stammtribus der Titics, Ramnes, Luccres) , mit der Abstammung in 
keinem Zusammenhang standen; zu einer Tribus gehörte derjenige, welcher 
innerhalb ihrer Grenzen Grundeigentum besaß, und da sich diese Einteilung 
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atlf den Grundbesitz sowohl der l'alrizicr als auch der Plebcier bezog', setzt sie 
die gleichzeitige Anerkennung des freien (kundcigcntumsrcchtcs der Plebeier 
voraus, also die Befreiung der Klienten, die jetzt als Plebeier im Gegen- 
satz zu den Patrizxrn erscheinen, von ihrer Schollenpflichtipkeit wie von 
ihrer Abgaben- und P'ronpfiicht, die Begründung eines freien Bauernstandes. 
In weldier Weise diese Grandablösui^ oder Emtadpatioii durchgeiUhit 
wurde, ist nicht festzustellen; höchstens, daß die späteren sotiaien Kämpfe 
einige Schlaglichter auf den frttheren Zustand werfen können. 

Seitdem aber ans den Klienten Plebeier, aus den geduldeten Insassen 
bcrcchti«^tc Mitglieder des Staates geworden waren, hatten sie auch bürger- 
liche Pflichten für den Staat zu übernehmen und traten aus dem Nährstand 
in den Wehrstand ein. Diesem Zwecke diente die ebenfalls dem Servitis 
Tullius 7ni»r'^rhrirbrnf Zenturienverfassung^. Die Tradition behauptet, dieser 
Konig habe alle hr:c.n römischen Bürger, also Patrizier und Plebeier, in 
Zcnturien, Ihindcrtschaitcn, cing^erciht und die Wehrpflicht scavoIiI, \\,r die 
anderen Pflichten dem Staate gegenüber nach dem Maßstäbe cics Ver- 
mögens abgestuft, ähnlich wie es in den griechischen Republiken geschehen 
ist. Demnach seien i8 Zenturien der Allerreichsten gebildet worden, von 
denen sechs dem patrisischen Add reser^ert waren und die aUe den kost- 
spieligen Reiterdtenst zu versehen hatten. Dann folgte die erste Klasse, 
auch dasns schlechtbin genannt, mit So Zenturien, die einen Beints von 
lOOOOO römischen As nachweisen mußten und in voller Tloplitcnausrüstung 
zu dienen hatten; dann 20 Zenturien, die nur dreiviertel des Satzes der 
f löchsibegüterten ; 20 Zenturien, die nur die Hälfte; 20 Zenturien, die ein 
Viertel; 30 Zenturien, die noch wenit^er nachzuweisen hatten; bei diesen 
allen war die Ausrüstunj^ entsprechend abgestuft bis zu den Leichtbewaffneten 
hinab; endlich kamen noch lünf Zenturien der Militärhandwerker und Musiker 
und der Vermögenslosen hinzu. Im ganzen also 193 Zenturien. Innerhalb 
einer jeden Vermögensstufe war eine gleiche Anzahl von Zenturien dem 
ersten Anssuge der Jüngeren — bis zum 46. Jahre — , und der Landwehr 
bis zum 60. Jahre — zugeteilt. Dafi jedoch dieses Schema auf die ältere Zeit 
nidit zurackgehen kann, ergibt sich nicht nur daraus, dafi 170 Zenturien 
— 17000 erwachsene Männer eine so hohe Bevölkerungsziffer voraussetzen, 
dafi sie auf dem römischen Gebiete der Frühzeit, das etwa 250 — 500 Quadrat- 
kilometer umfaßte, unmöglich ernährt werden konnte, sondern auch daraus, 
<laO die Verniö^^ensstufcn in Cicld ant^esctzt wcrtlen, obwulil in dem Rom 
des 5. Jalirhunderte noch keine Münzen geprägt wurden, und noch dazu 
in einem Münzfüße, der etwa der Milte des 3. Jahrhunderts entspricht. In 
diese Zeit ungefähr gehört also auch das überlieferte Schema der Zenturien- 
ordnuog. Ursprünglich kann auda sie sidi nur auf den Grundbesitz, nahezu 
das einzige vorhandene Vermögen bezogen haben, derart, daß an Stelle 
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der Vermögensstttfe von looooo As eine gante Hufe, d. h. e'ne Land- 
einheit, die zum Unterhall äner Bauemfamilie reichlicli genügte, an die 
Stelle der nächsten Stufe der Besitx von dreiviertel Hufen usw. tn setzen 
ist, so dall die letzten 30 Zenturien etwa die Hünster repräsentieren; erst 

später wurden dann die Grundbesitzwerte in Geldwerte nmg^crechnet, als 
schon das Geld aUgfemeiner WertmaOstab gfeworden war. Mao kann aber 
noch wc'.ter gehen und mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit 
behaupten, daü die ursprüng^hxhe patriziscb-plebeische Heeresordnung diese 
komp-lizierte Abstiifunj^ überhaii|)t nicht kannte, sondern nur die sechs Zcn- 
tnrien der Patrizier, die nach wie vor nur den Reiterdienst versahen, und 
die Zenturien der VoUhufner, welche die Phalanx der Hopliten zu bilden 
bestimmt waren. Man kann mch sehr wohl vontellen, daß unmittelbar 
nach der Bauernbefreiung die Votlhufiier zum mindesten die weitaus Über- 
wiegende Majorität der Bevölkening bildeten und da0 erst mit der zu- 
nehmenden Zersplitterung des Gfundeigentnnis die anderen Klassen, aber- 
mals aus militärischen Rücl;^ rhten, herangezogen wurden, indem man ihnen 
zugleich entsprechende Erleichterungen gewährte und von ihnen eine weniger 
kostspielige Avi«!rü«;tiin^ forderte 

Mit der wirtschaftlichen und militärischen Umwälzung' ging selbst- 
verständlich auch eine rein politische Hand in Hand. Die auf dem alten 
Geschlechtsvcrbande aufgebaiite Kurienversammlung tritt in den Hintergrund 
und fungiert nur noch bei durch das Alter geheiligten Solemaitätsakten 
oder wo es rieh nm Verbältnisse der Gesdilecliter handelt Dagegen gaben 
die neuen BnteOuogen die Möglichkeit, das Volk nach Tribus oder nach 
Zenturien geordnet zur Volksversammlung zu berufen, so dafi an Stelle der 
Kurien die Tribus oder die Zenturien als Stemmeinheiten treten, ins- 
besondere mufite es sich ergeben, daß die Zenturienversammlung als die 
Versammlung der wehrhaften Männer, Heeresversammlnng und Volks- 
versammlung zu gleicher Zeit, wie in allen primitiven Verfassungen, die 
Wahl der Oberbeamten, d. h. der Feldherren, übernahm; auch die Provo- 
kation scheint von Anfang an an die Zenturienversammlung gegangen zu 
sein. Auf diese Weise gewannen die grundbesitzenden Plebeier einen An- 
teil an den politischen Rechten, am aktiven Wahlrecht, der Gesetzgebung 
und der Gerichtsbariceit. obgleich ihnen das passive Wahlrecht noch fehlte 
und der patrizische Senat durdi sdn Überpriifungs- und Verweilnnguedit 
imstande war, aUe Im Interesse der Plebeier gtgtn die Patrizier gerichteten 
Beschlösse zu anullieren. 

Dafi es aber Intereasengegensätse zwisdi«i dem neu geschalTeoeD, 
wirtschaftlich und politisch benachteiligten zwdten Stande und der herr- 
f^chenden Klasse gegeben hat, ist selbatventändlich. Die wirtschaftlichen 
Gcp^en-^ätze darf man fireilich nicht, wie unsere Tradition, mit den Augen 
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der sf itrömischen Zeit, noch auch gar nach Analoffic moderner Zeiten 
zu rekonstruieren suchen. Da Kapital- und Gcldwirtschaft noch picht exi- 
stierte und dem Handel nur eine sehr geringe, höchstens die Oberfläche 
der geschlossenen Einzelwirtscimit streifende Rolle zuüel, da der Eiuzelne 
wohl besiulo« werden, aber nii Stand von freien Froletsriem ini noderneA 
Sinne nicht entstehen konnte, weil die Existenz der PeiBönßehkeit noch 
von der Möglichkeit, an der Auanutzunsf des Bodens teilmnehmen, abhing, 
mußte die soziale Frage jener Zeit ebe Frage des Bodenbesitzes sda. Sie 
war also bestimmt eineiseits von der aus der Bauernbefrmung steh ergeben» 
den Grundbesitzverteilung, anderseits von den Verftndenugen , welche der 
so geschaficne Grundbesitz erlitt. Es ist nicht nni möglich, sondern wahr- 
scheinlich, «InO bei der Grimdentlastunq' die Bauern insofern benachteiligt 
waren, daß die plebcischen liutcn zwar für den Ackerbau einer Familie 
hinreichen mochten, daß aber ein großer Teil des römischen Gebietes nach 
wie vor den Herden der ehemaligen Grundherren reserviert war, sei es als 
Privatbesitz dieser Grundherren, sei es als Allmende. Jede Vollcsvermeh- 
rung mufite wirtsdiafdidie Not bedeuten, wenn der Landbentz der Bauern 
nidit vermehrt, sondern unter eine gröfiere Anzahl von Familien seraplittert 
nmrde. Dazu kam ein anderes; der plebeisdie Bauer, der bisher Klient 
gewesen war, war nidit nur Grundbesitzer, sondern auch mit seiner Familie 
Landarbeiter; die beständige Kriegslast bedrückte ihn nicht nur wegen der 
Aunüstung und der Verpfl^rmig, <]ie er sich selbst beschaffen muCte, 
sondern auch und vor allem, weil während der zahlreichen, fast unimtcr- 
brochenen Feidzüge seine Wirtschaft wegen Mangel an Arbeitskräften ver- 
nachlässigt werden mulite ui)d die Arbeit, die er dem Staate widmete, der 
eigenen Wirtschaft entzofren wurde. Die grundlegende soziale Arbeits- 
teilung zwischen Nährstaod und Wehrstand war durch die Bauernbefreiung 
verschoben und konnte erst wieder ins Gleichgewicht gebradit werden, 
wenn Sklaven an die Stelle der aelbstarbeitenden Bauern traten, und (fies 
konnte erst geschehen, wenn infolge siegreicher Kri^ in größerem Mad- 
stabe menschliche Kriegsbeute gemacht werden konnte, so dafi der Kri^ 
den Kri^ nährte. Ebenso konnte der Volksvcrmehmng nur Rechnung 
getragen werden, wenn erbeutetes Land an die Piebeter zu Eigentum an- 
gewiesen wurde; und hier bestand ein deutlicher Interessengegensatz zwischen 
der patrizischen Krtnernnpf, die es vorziehen mußte, erbeutetes Land ent- 
weder für die regierende Klasse zu verwenden oder es zugunsten des Staates 
selbst von den Unterworfenen ^egcn Zins bewirtschaften zu la-^sen, und der 
plebcischen Ik-völkeruni; ; es ist ein deutliches Zeichen der wachsenden 
Macht der Plcbeier, daß seit dem Anfang des 4. Jahrhunderts, aber erst 
seit dieser Zeit, auf erobenem Lande neue Tribus angelegt, d. h. zugleich 
rümisdie Bauern n!s Kolonisten angesiedelt werden. Die Kolonisation, die 
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im 4. und 3. Jahrhundert Immer neue Bauemsielleii geschaffen hat, zu- 
Ifltitih mit der Ansbreitnnp der Sklavenarbeit auf den Bauematellen ist die 
eigentliche Lösung der sozialen Frage für den .älteren römischen Staat ge- 
worden, der eben deshalb, wenn er überhaupt sein wollte, ein Erobemngs- 
staat sein mußte. Bis dahin aber scheint der picbeische Bauernstand von 
einer beständir^en wirtschaftlichen Krise beflränrt worden zu sein. Die 
Symptome mögen sich in der Tat in der immer steigenden Verschuldung 
der Bauern geäußert haben, nur daß die Art und die Folgen dieser Ver- 
schuldung der Bauern andeie waren, als in geidwuuchaftlichen Verhältnissen 
Die Darlehen mögen ursprünglich durchweg Viehdarlehen gewesen sein; 
aber auch die späteren Gelddadehen mußten in. solchen Zeiten In der R^l 
verdefblich fOr die Wirtsdiaft des Schnldners seb, wie jeder Konsumiitions- 
kredit — anch abgesehen von dem hoben Zinsfalle, dem man durch 
Wucfae^esetse entgegenzutreten versuchte. Die Rttcksahlmig war in der 
Regel nur durch einen besonderen Glücicsfall, außerordentliche Ernte oder 
große Kriegsbeute, möglich ; denn der Verkauf landwirtschaftlicher Produkte 
mußte, solange die römische Wirtschaft noch ganz undifferenziert war, so- 
lange jede Wirtschaft im wesenthchen von ihren eigenen Produkten lebte, 
eine Ausnahme sein; etwaiger Handel^ewinn aber durch Handel mit Aus- 
ländem fiel gewiß noch ausschließUch den ohnehin vermögenden Patr}zicrn 
zu. Da nach dem streugea römischen Schuldrechte der Schuldner dem 
G^nbiger mit seiner Peraon haftete, mufite eine grofie Anahl von Bauen 
in Schttldkneditschaft geraten, bis sie durdi Zwangsarbeit filr den Gtänbiger 
ihre Schuld abverdtent hatten; ebenso mufi es häufig voigekommen seb, 
dafi der Vater die Arbeitskiaft des erwachsenen Sohnes, der in seiner Ge- 
walt war, an Zahlung^sstatt Kur Verfügung stellte. Endlich war es Rechtens, 
daß der danemd zahlungsunfähige Schuldner seiner Freiheit vollständig ver^ 
lustig ging und daß sich der Gläubiger dadurch bezahlt machte, daß er 
ihn — zwar nicht innerhalb des römischen Gebietes, aber jenseits der 
Grenze (,,trans Tiberiin") — in die Sklaverei verkaufte. — Auch diese 
Schuldgesetzgebung war der Ausdruck der sozialen Verhältnipse, der Über- 
macht der patrizischen Aristokratie, und diese zu stiirzcu, uulciiialniicu die 
Plebeier den Kampf um die politische Macht, dessen Vorbedingung, die 
politische Oiganisation, sehr bald nadi der Bauembefieiucg geschaffen 
' worden su sein sdidnt. 

Diese Organisation ist es vor allem, welche Ittr die sömische Eiit* 
wickhn^ charakteristisch Ist Wie seit der Einrichbmg der Tribns das ganze 
gmadbesitsende Volk auf Berufung des Magistrates zu Tribut-,, Komitten" 
zusammentreten konnte, um Angelegenheiten des ganzen Staates zu er- 
ledigen, so p^abcn die Tribus auch den Rahmen ab für Versammln nfren 
der Bauern mit Aussclüuß der Patrizier, Versammlungen, die vom Stand - 
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punkt des Staates aus eigentlich privater Natur waren, aber, da sie doch 
die zahlreichste Klasse im Staate nmfEifiten, von beträchUichem polttiscbem 
Gewichte sein mußten. Allerding's waren zur Berufung und Leituncr diene 
plebeischen Sondervcrsamml-mrren Führer notwendig-, und diese Führer 
waren die Volkstribunen (tribuni piebis), nicht Staatsbeamte, sondern jährlich 
gewählte Vertrauensmäimer der plebeischen Tribusversamnilungen. Die 
Tradition läßt dcu hundertjährigen Ständekampf mit Recht mit der Walil 
der ersten Tribunen, an Zahl angebUch 2 oder 4, später 10, beginnen; 
wenn sie aber die Anerkennung der Tribunen dadmch mwtngen läfit, daft 
die Pleba (angeblich im Jahre 493), von einem Feldaug aurarJcgekehtt, da 
ihre Forderangea von den Pftträiem nicht bewül^ wurden, mit emem 
Generalatseik drohte und, um ihren Emat au aeigen, in corpore aum Aven- 
tine oder zu dem seither so benannten „heiligen Berg" (Möns sacei) mar- 
schierte (sogenannte erste Sezession), so scheint dies nichts anderes zu sein, 
als eine Rückspiegelung eines Vorganges, der sich 200 Jahre später tat- 
sächlich ereignete, als die Tribunen schon längst ein wichtiges Rad in der 
Staatsmaschine geworden waren. In dem ausgebildeten Tribunale der 
späteren Zeit aber erkennt man noch deutlich die Spuren der Kämpfe, aus 
denen es hervorgegangen war. Denn die Eigenschaft, auf die sich die 
Wirksamkdt der Tribunen stützte, war ihre Unverietalichkeit; wer tinem 
Tribunen oder dessen Helfer, «nem der beiden plebeischen Adilen, au 
nahe trat, war geächtet, d. h. er durfte von jedem Bdiebigen totgeschlagen 
werden: es ist die Selbsthilfe der Plebs, auf der sich die UnverletsUdücdt 
der Tribunen aufbaut Kraft dieser Unverletzlichkeit konnte aber der Tribun 
auch durch persönliches Einschreiten jede Amtshandlung der Magistrate 
verhindern, sei es nun eine Wahlhandlung oder jede beliebige Ab.^timmung 
oder auch eine Verhaftung, kurz er konnte die staatliche Tätigkeit obstruieren. 
Seine Pflicht war eben die Hilfeleistung (auxilium) für die Plebs im ali- 
gcaicmeii und in älterer Zeit wohl insbesondere für den einzelnen Plebeier. 
Um immer zur Verfügung zu stehen, durfte der Tribun die Stadt — denn 
nur auf den Stadtbezirk, nicht auf den Bereich des militäriadien Kommandos 
erstreckte sich seine Befugnis — niemals verlassen und die Tore seines 
Hauses mufiten stets offen sein. So waren die Tribunen ein G^enstOck 
SU äea GemefaideviMstehem, ja ihnen innerhalb der Stadt insofern sogar 
an Macht überlegen, als sie swar die Amtshandlungen der Konsuln (durch 
ihr „Veto") verhindern konnten, dagegen die Konsuln bei Lebensgefahr 
sich nicht in die Agenden der Tribunen einmischen durften. Die auf Selbst- 
hilfe aii^rebatite plebeischr Organisation aber bildete einen Staat im Staate 
oder einen Gegenstaat gegen den ofSzieiien römischen Staat. E'^ war die 
Organisation des inneren Krieges, der mitunter die bizarrsten i-oriiicu an- 
nahm, wie z. B. wenn der Tnbun emen miliiicbigeu Patrizier vor die ple- 
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betsche Tribiuivetaainnilira^ schleppte und Um hier m einem der staatlidien 
Kriminaljmtis nach^büdeten Vei&Juen abottetlen liefi, um dann den Spruch 
der Flebeter, die zugleich Partei und Riditnr waren, zu exequieren — eine 
oigatu^erte Lynchjnstis, die ncherlich zur Venchärfung- und Erbitterung der 
inneren Kämpfe beitragen mußte. Die Sage exemplifiziert diese Zustände 
u. a. durcli die Fabel von Coriolanus , dem tapferen und hochmütig'en 
Patrizier, der, weil er den Plebeieru entgegentritt, von den Tribunen ver- 
folgt und genötigt wird, sich über die Grenze in Sicherheit zu bringen 
bis er an der Spitze eines feindlichen Heeres nach Rom zurückkehrt, aber 
sich durch die Bitten seiner Matter und smer Frau bewegen läflt, auf die 
ESnaahme Roms ni versichten. 

Diese für die Dauer unhaltbaren Zustände acheinen zu dnem Kom?» 
promifi swisdiett den beiden hadernden Parteien gefiihrt za haben. Da es 
ebe Hauptbesdiwerde der Plebeier war, dafi ne von den patrtzischoi Be- 
amten in allen Kriminal- und namentlich auch in den ZivilrechtsiäUen des 
täglichen Lebens« z. B. in Eigentums-, Besitz- und Scholdangelcgenheiten, 
nach einem Gewohnheitsrecht gerichtet wurden, das um so willkürlicher 
und partr^ '?rber gehandhabt werden konnte, je mehr es gleichsam als eine 
Gcbeirawisscn chaft von der herrschenden Klasse bewahrt wurde, sollte das 
Landrecht m authentischer Form festgestellt und mittels der Schrift, die 
man wohl schon vor einigen Generationen von den Griechen übernommen 
hatte, aber doch erat bei wenigen, wichtigen Gelegenhdten verwendete, 
publiaiert werden. Zu diesem Zwecke wurde eine mit besonderen Voll- 
machten ausgestattete Kommission , die „Zehnmanner cur Auftdireibang 
der Geselse" („decemvui legibus scribundts**}, emgesetzt. Die Zehnmänner- 
kommission hatte einen konstituierenden Charakter und die ganze Staats- 
gewalt, die gesetzgebende, wie die vollziehende und richterliche, war in 
ihre Hände gelegt; die Zebnmänner wurden für ein Jahr gewählt; die Be- 
vollmächtigung sollte aber wohl so oft wiederholt weiden, bis sie ihre Auf- 
j^abe, den Hader im Staate durch ihre Gesetzgebung zu beseitigen, erfüllt 
hätten. Während dieser Zeit aber wurden keine aiulcien staatlichen Beamten 
gewählt, und auch die Plebeier mulJien waluend dieses Ausnahmezustandes 
nicht nur auf ihre Kampforganisation, sondern auch auf das Provokations- 
recht verziGhten. Gldchartige Vorgänge haben auch in vielen griechischen 
Städten zur Wahl von Gesetzgebern mit denselben Vollmachten geführt; 
doch ist man kaum berechtigt, auf efaie direkte Beeinflussung der Art und 
des Inhaltes der römischen Gesetzgebung durdi die Griechen zu schliefien. 

Die Zchnmänner haben nun, angeblich in den Jahren 451 und 450^ 
das Recht des römischen Staates aufgezeichnet, und zwar im ersten Jahre 
auf zehn Tafeln und im zweiten Jahre auf zwei Zusatztafeln. Dieses Zwölf- 
tafelgesetz, das öfifentlich aufgestellt wurde, bildete die Grundlage für die 
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ganze weitere römisdie Recbteentwicklung und hat formell durch em Jahr- 
tausend zu. Recht bestandcD, auch noch m einer Zeit, in der man den 
authentischen Text gar nicht mehr kennen und verstehen und in der daa 
primitive Bauernrecht und sein starrer Formalismus mit den tatsächlichen 
Verhältnissen par nicht mehr in Einklang gebracht werden konnte; aber 
die römische Jurisprudenz liebte es, jede Fortentwicklung und Veränderung, 
wie sie namentlich durch die freie Rechtsprechung der richterlichen Be- 
amten bewirlit wurde, wenigstens auf dem Gebiete des Zivilrechtes, nur 
als eine Interpretation jenes geh^ligten Grundgesetzes auszugeben. 

Wenn die Tatsache der Zwölfiafelgesetzgebang wohl als ein fester 
Punkt im Gewinre der Tradition angesehen werden kann, so sind die politi- 
schen VoiigSuge, die skdi an sie knttpfen, durchaus undurchsiditi^. Die 
Sage will wissen, dafi die Dezemvirn und insbesondere der hervorragendste 
unter ihnen, Ap. Claudius, sich aller möglichen Rechtsverletzungen schuldig 
ß'emachl hätten und länger, als Rechtens, aus eigener Machtvollkommenheit 
im Amte geblieben seien. Die Literatur bemächtigte sich ihrer, um sie, wie den 
letzten König Tarquinius Superbus, als die Typen der Tyrannis. darzustellen. 
Die Verginia, die von dem Willkürrichter Ap. Claudius seinem Klienten 
aU Sklavin zugesprochen, aber von ihrem eigenen Vater erstochen wird, 
damit sie vor sicherer Schande gerettet würde, ist nichts anderes als an 
Gegenstttck zur Lucretia, deren Tod die Veranhosung zur Vertreibung des 
königlicben Gesdilechtes gewesen sein soll. Das eigentliche Motiv der 
Sage ist, darzustellen, wte die absolute, weder durch Provokation nodi 
durch Tribüne eingeschränkte , Amtsgewalt zur Tyrannei führen mufi und 
vom Volke nicht ertragen werden kann. Deshalb werden auch die Dezem- 
virn nach der Tradition durch eine neuerliche Sezession der Plebs gestürzt; 
die früheren verfassungsmäßigen darantirn werden durch die sogenannten 
valerisch-horatischen Gesetze wiederhergestellt (449). Ebenso wie nach der 
Vertreibung der Könige erscheint der Sage nach dem Sturze der Tyrannen 
üci Staat gleiclisain neu begründet. Ob aber enie gewaltsame i^iiicbuug 
von der Aristolcratie, die sonst regelmäßig als die Gegnerin der Tyrannis 
erscheint^ oder von der Plebs ausging, 19dt dch nicht mehr feststehen. 

Doch ist es deutlich, dafi die Plebeier in ihrem politischen Kampfe 
den Pstiiziem g^enttber immer mehr Boden gewinnen. Jene organiwerte 
Lynchjustiz der plebeiscben Tribusversammlungen wnrde zwar beseitigt; 
dagegen wurde die Möglichkeit geschaffen, daß die Volkstribunen vor den 
eigentlichen richterlichen Volksversammlungen ihre Anklagen vertreten 
konnten, wie die palrizischen Macristrate. Das Eheverbot zwischen Patriziers 
und Piebcicrn , das noch in den Zwölftafeln auiu chterhalten worden war, 
wurde bald darauf aufgehoben ; mochten sich die Patrizier auch weiterhin 
noch als Junkerkaste fühlen und vielleicht sozial möglichst absperren, so 
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bedeutete doch die Ehegemeinschaf^ nicht nur die Anerkennung- der privat- 
rechüichea Gleichberechtigung der Piebcier, sor.dcn] auch die allmähliche 
Verwischung" des Standesg'egensatzes, dei um so weniger für die Dauer 
aafrechtcrhalten werden konnte, je mehr in den bestaadigeu Kriegen das 
militärische Gewicht der Plebeier ia die Wagachale fieL Immer mehr ver- 
vttcfaiien die Plebeier mit dem Staatawesen, immer energischer mögen sie 
«ttch ihre Fordenmg nach Anteil an der magistratischen Gewalt aur Geltang 
gebracht haben. Nach der Tradition soll ihnen auetst von allen Ämtern 
das • der Quiatiir, des Unteramtes der Gemeiadevoiatande, aua dem sidi 
später das Krii^zahlractütecamt entwickelte, im Jahre 421 zugänglich ge- 
macht worden sein. In den — allerdings kaum authentischen — Listen 
der sogenannten M Utärtribunen, die damals nh Gemeindevorsteher fungierten, 
erscheinen sie erst seit dem Anfang des 4. Jahrhunderts. Seit dem Jahre 
366 ist einer der beiden Jahreskonsuln regelmäßig ein Plebeier. Die gerade 
hier sehr verfälschte Tradition führt diese wichtige Tatsache auf ein an- 
geblich nach langen Kämpfen von den Tribunen C. licinius (Stolo) und 
L. Sextina (Lateraana) im Jahre 367 durchgebracbtes Geseti mrfidc in welchem 
tt. a. voigeschneben worden sd, dafi einer der Konsuln stets Plebeier sein 
müsse, wdl es nnr auf diese Weise möglich gewesen sei, g^en den Wider- 
stand des Senates die Wahl eines Flebdeis durchzusetzen. Jedenfalls ist 
es zweifddlos, daß in dem Momenti in welchem der erste Plebeier zur Ge- 
meindevorstandschaft gelangt war, der politische Kampf der Plebeier zu ihren 
Gunsten entschieden war. Auch das Amt des Prätors konnte ihnen nicht 
mehr lange vorenthalten werden; ebensowenig das Amt der Zensoren, jener 
beiden Beamten, welche zur Durchfuhrung des ,,Census", der Schätzung 
des römischen Volkes, nicht jährlich, sondern in der Regel in fünfjährigen 
Intervallen gewählt wurden. Im Jahre ^00 wurden sogar die den Patriziern 
am längsten reservierten hohen Priesterstellen den Plebeiern zugänglich 
gemacht Und da prinzipiell hi dta Senat all «fiejenigen römischen fiUrger 
anfgenomoaen wurden, die dn höheres staatliches Amt belclddet hatten, 
mufite auch der Senat sehr bald ans einer patrizischen, Standesvertretung 
zu dnem Ausdrudr des neu entstandenen patriztsch>plebeischen Staatswesens 
sich entwickeln. Das Recht des patrizischen Senates aber, Beschlüsse der 
Volksversammlung zu kassieren, wurde in jener Zeit aufgehoben. Und je 
mehr der politische Gep-ciT^atz überbrückt, die Ungleichheit des Rechtes 
überwunden wurde, desto mehr verloren auch die alten plebeischen Wider- 
standsorganisationen ihren ursprünglichen Sinn. Da die Patrizier auch an 
Zahl zusammenschwanden, wurde sogar am Ende dieser Periode (287) durcli 
eine Volksbewegung, die cmzige historische Sezession, durchgesetzt, daß 
die Beschlüsse der plebeischen Tribusversammlungen dieselbe Geltung 
haben sollten, wie die Beschlüsse der Volksversammluagen, in denen auch 
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die Patrizier Stimme hatten. So waren formell die Plebeicr sogar bevor- 
zugt; aber praktisch konnte dies nicht empfuniicQ werden, weil die SUmmeo 
der Patrizier eben der Zahl nach nicht mehr ins Gewicht fielen und sich viel- 
leicht noch an gewisaea aoziales, aber gewifl kein politlachea SonderbewulBtr* 
sein unter den Patriziern erhalten hat Und wie die plebeiadien Tribna- 
veraammlangen, so wurden sdir bald auch die Volkstribnoen, obwohl das 
Amt nach wie vor nur Ptebeiem zug^änglich blieb und nur von der Plebs 
vergeben wurde, ganz wie ein staatliches Amt behandelt, dessen Präroga* 
tiven bald von der einen, bald von der anderen politischen Partei in An- 
spruch fTcnommen wurden Denn in demfselbcn Maße, in dem sich die 
allen Getjcnsatze verwischten, entwickelten sich neue Gruppen und Parteien, 
nicht am wenigsten unter dem Einfluß, den die Besitzergreifung' neuen 
Landes infolge der Eroberungskriege auf die römische Bevölkerung aus- 
üben mußte. Und neben den Klassen der Grundbesitzer und Bauern trat 
auch schon infolge der wirtschaftlichen EntvHckluBg, der Stadt allmählich 
die landlose Schichte der Bevölkerung hervor und forderte ihr Redit. Der 
in jeder Beziehung revolutionäre Zensor Ap. Claudius Oiecus (312) schrieb 
auch die landlosen Freigelassenen in die Tribus dn und» wenn auch diese 
Mafiregel durch einen seiner Nachfolger, Fabius Rullianus, auf die vier 
städtischen Tribus beschränkt wurde, so wurden doch im Laufe der Zeit 
die Lancitribus in Personallribus umgestaltet, d. h. die Ziu^ehörigkeit zur 
Tribus vom Grundbesitz uuabhänLyig^ {gemacht und zu einem rein persön- 
lichen Verhältnis. Ebenso wurde später, als das mobile Vermögen eine 
gewisse Bedeutung^ gewann , die Schätzung nicht mehr bloß nach dem 
Grundbesitz, sondern nach dem V^ermögea überhaupt durchgeführt, so daö 
die Zuteilung in die Zenturien ebenfalls vom mobilen Vermögen abhängig 
wurde. 

IV. Die äufsere Geschichte Roms bis zur Einigung Italiens. 

Parallel mit der EntwicklunfT des römischen Staates im Innern, durch 
welche neue Schich'cn der Bevölkerung' znr Teilnahme an den Tätigkeiten 
des Staates benilen wurden, und auf sie gestützt, entwickelte sich auch die 
äußere Machtstellung Korns in den ersten Jahrhun lcrlen der Republik, nicht 
ohne Hemmungen und Krisen, aber doch derart, daß trotz der Mangel- 
haftigkeit und Fälschung unserer Überlieferuug ein zuerst allmähliches, dann 
rasches Ans:eigco der änfieren Macht in den großen Zügen deutlich hervor- 
tritt. Der Sturz der etruskischen Macht in Latium mufite wohl zunächst 
auch Rom von der Vormachtstellung herabstofien, die es seit der Zerstörung 
Albas eingenommen haben mag. Blieb auch die sakrale Gemeinschaft aber 
latiniscben Stammeagenossen, die ihren Ausdruck in dem latiniHchen Feste 
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auf dem Albaneiberge unter der Voistandschaft Roms fand, bestehen , lo 

bildete sich doch auch, unabhängig von Rom, ein politischer Sonderbund, 
dem die Gemeinden Tusculum, Aricia, Lanuvium, Laurentum, Cora, Tibur, 
Pometia und Ardea angehörten, ein Gebiet, das dem von Rom sicherlich 
nicht nachstand und seinen sakralen Mittelpunkt im Dianahciligtum am 
Nemisee hatte. Andere Gemeinden wiederum scheinen sich, wie das ver- 
hä]tnismäfi]g starke Präueste, ganz selbständig gehalleu oder, wie das Rom 
bcaachb^tc Fidenä, an das etruskische Vei angelehnt zu haben. Ander- 
eeits stand Rom zu dem Udnen Gabii seit alten Zeiten in einein sehr nahen 
Verhältnis. 

Aber auch ein enges BundesveihlUtnis, das gegenseitige Preizflgigkel^ « 
Vezkehi»- und Ehi^iemdnsohaft m nch schloß, mvA zwischen der Mehreahl 
der ^atin'schen Städte und Rom, das freilich seine Vormachtan spräche auf> 

geben mußte, bald wiederhergestellt worden sein; abwechselnd, wie es 
scheint, stellten die Römer und die Latiner den Diktator oder Herzog fiir 
das Jahresaufgebot Zu diesem, auf der Gleichheit der Nationalität be- 
ruhenden Bunde, traten als ffleichbercchtigte Partner die Herniker hinzu, 
cm kleiner, aus mehreren Geinr imien bestehender Stamm, dessen Hauptort 
Anagai gewesen zu sein scheint. Die geographische Lage dieses Völkchens 
zwischen Volskem und Aquem beweist, daß es die zwingende Not war, 
weldie die Liga zusammenfiibite. Die Volmer, ein umbxischef Stamm, 
drangen von ihren Beigen, vielldcht anch infolge des Zurüdcwrichens der 
etmskiscben Macht, gegen die tyrrhenisdie Rüste von Antinm 1ms Terra- 
dna vor; ihnen soll das mächtige latinische Pometia zum Opfer gefallen 
sein» mid sie sprengten die Verbindung zwischen den L^tinern und deren 
Stammverwandten im Süden. Ostlich aber waren nicht nur die Latiner und 
Herniker, sondern vor allem die Römer von dem Gebirgsstamme der Äqucr 
beständig bedroht, wenn diese von ihren Dörfern um Rieti und am oberen 
Anio her auf dem Berge Algidus, dem Ausfallstore nach Latium, erschienen. 
Wenn nun auch die zahlreichen Feldzüge gegen Volsker und Äquer, von 
denen unsere Tradition berichtet, fast durchaus unhistorisch sind, so ist es 
doch ndier richtig, dafi Rom vnd Lattnm durch Desemden mit Grenzfehden 
gegen diese üblen Nachbarn beschäftigt waren; sie zeigen zugldch, wie 
beschränkt der poUtuche Horizont der späteren Weltmacht noch am Ende 
des 5. Jahrhunderts sein mnfite. In diese Zeit scheinen dann in der Tat 
entscheidende Erfolge Roms g^en die Äquer zu fallen, die eine Grenz- 
berich Ii gung zugunsten Roms zur Folge hatten. Von den Äquern aber 
waren durch den Beitritt der Herniker zum römisch -latinischen Bund und 
durch die Anlegung von Bundesfestungcn , wie Cora, Norba, Si«^nia, der 
sogenannten latinischen Kolonien, die Volsker isoliert worden. Auch sie 
müssen um die Wende des 5. und 4. Jahrhunderts im Zurückweichen ge- 
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we<?en sein; war atich im Norden der immer wiederkehrende Kampf um 
Vcliträ nicht beendigt, 6o hatten doch die Latioer im Süden schon Ctroei 

gewonnen. 

Daß CS nach der Vertreibung- der Etrusker aus Latium an weiteren 
Auseiuauderselzungen zwischen Rom und den angrenzenden Vorposten der 
«trutldsclien Macht nicht gefehlt haben kann, dürfte nicht zweifelhaft sein. 
Die alte Sitte, dafl, wenn die Standarte auf der Höhe des Janicnlns w^- 
genommen wurde, «fie Beratungen in der VollcBvetsammlttag al^brodien 
werden mußten, erinnert an jene Zeiten, io denen man in Rom beständig 
eines Überfalles von der säcbsten etnnldsdien Stadt, von. Vei her, ge- 
wärtig zu sein hatte. ■ Damals war Rom wieder, wie vielleicht schon einmal 
in vöretruskischcn Zeiten die Ansiedlungen auf den Hügeln südlich vom 
Tiber, der vorgeschobene Posten Latiums, dem es oblag, den Brückenkopf 
bei der Tibcrinscl und die „sieben Gaue" am rechten Ufer bis zur Tiber- 
münduQg zu verleidigen und zugleich die Tiberscbifiahrt gegen das binnen- 
ländische Vei zu beschützen. Anderseits war regelmäßig mit Vei verbündet 
nicht nur das etruskische, ursprünglich latinische Falerii, sondern vor allem 
Pidenä, das, selbst am linken Tiberufer gelegen, wenige Kilometer von 
Rom entfernt, den 01>erlaaf des Tiber beherrschte nnd den Vdentem den 
Übei^ang über den Flufl ermöglichte. Mehr als einmal mögen Römer 
und Veienter sich um die Positionen Ober dem Tale dar Cremet» £e Köpfo 
blutig geschlagen haben; denn wer sie besaß, beherrschte die Verbindung 
swischen Vei und Fidenä, das zu isolieren den Römern ebenso eiatrebens- 
wert, wie den Veientern verderblich erscheinen mußte, und wenn nach der 
Sage sämtliche Genossen des edlen Geschlechts der Fabier hier ihr Leben 
in einem Kampf gelassen haben sollen, der mit dem Kampf an den Thermo- 
pylcn verglichen wird, so hat die Legende hier zwar nicht historisch, aber 
geographisch das Richtige getroffen. Aber erst um das Jahr 426 gelang 
es den Römern nach dner st^jieichen Sdilacht, in der ihr Ftthrer A. Cor* 
neliufl Coflsus dem Herrscher Veis, dem „Lars** Tolumnius, selbst die 
Rüstung abnahm, Fidenä zu nehmen und för immer unschädlich sn machen. 
Nachdem aber das V<»werk gefiillen war, kam es etwa 20 Jahre später 
zum Entscheidungskampf mit der mächtigen rivalisierenden Stadt selbst, 
die schon mit starken Mauern nach ^ruskischer Art umgeben war, während 
Rom noch g-cnüf^ender BefestigTingen entbehrte. Wenn nicht alles täuscht, 
war die angeblich durch zehn Jahre fortgesetzte Belagerung von Vei die 
erste planmäßige Unternehmung größeren Stiles, welche mehr war, als eine 
Greuzfehde zweier Bauernschaften oder ein räuberischer Überfall. Zum 
ersten Male wurde der römischen Miliz, die Sommer und Winter im Lager 
festgehalten wurde, dafür, dafi sie ihrer bürgerlichen Pflicht nachkam, ans 
der Gemeindekaase Sold gezahlt oder vielmehr der Unterhalt geliefert und 
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mit der EtsnaliDie und Zentorang der etniskisclieii Sta«It wurde fiir alle 
Zukunft der Name des römischen Generals M. Furius Camillus verknüpft, 
..welcher zuerst aeiaem Volke die glänzende und gefährliche Bahn der aus* 
ländischen Eroberung'en auftat". Daß aus dem Zehent der Beute ein Wcih- 
g^eschenk nach Delphi ^yr^tiftet wurde, dr\«^ in Ermangelung eines eigenen 
im Schatzhaus:» der alten freunde Roms, der Massalioten, aufbewahrt wurde, 
mag als Syrnlioi dafür pelfen, da(3 Rom zum ersten Male aus dem entycn 
Kreise der iatinischen iuteressen heraustrat m die Sphäre der groUeii inter- 
natiooalea Gegensätze. Der Fall des etruskischea Capena, dessen Gebiet, 
ebenso nie das veientiache, dem römischen elnv^eibt wurde, und die Ein- 
nahrae von Nepi und Sutri, die später mit latinischer Hilfe kolonisiert 
«uiden, erstredcte die eiatarkeode Macht Roms und Latiums bis tief in 
etruskisches Land und machte Rom zur Nadibaim der Seestadt Cäre, deren 
Schiffe den Karthagem wie den Syrakusanem bekannt und von ihnen ge- 
fürchtet waren. 

Zu gleicher Zeit traten als ein neuer Faktor in die Geschichte Italiens 
die Kelten ein, welche den ctruskischcu Stadien im Norden zunächst noch 
weit furchtbarer waren, als die Römer im Süden. Es ist zwar nichts anderes 
als Sage, wenn berichtet wird, daß am selben Tage Vei von den Römern 
und die blühende etruskischc Stadt Melpum (an der Stelle des heutigen 
Mailand) von den Ketten genommen worden sei; wenn Vei in seinem 
Kampfe mit Rom nahezu vereinzelt war, so war die Ursache gewifi weniger 
der Kdtenein&ll In die Po-Ebene» als die Tatsache, dafl die EtruslceEstädte 
eben kehie politische Einheit bildeten. Allein füt die ZurQckdrSngnng des 
etrusldschen Einflusses überhaupt war der Doppelangriff von Norden und 
von Süden dennoch entBcheidend. Die Kelten waren ein indogermanischer 
Stamm, der sich in vorgeschichtlicher Zeit durch die Vorländer der Alpen 
und das Donautal aufwärts nach Westen vorgeschoben hatte und allmählich 
nicht nur den größten Teil des iicutigen Frankreich und der britischen 
Inseiu überflutet, sondern auch in die pyrenäische Halbinsel vorgedrungen 
war, wo er sich mil den eiugeboreaen Iberern vermibcixte. In den Alpen- 
ISndem konnten sie jedenfalls auch durch den Handel in Berührung mit 
Kulturerzcugnissen der 'weiter vorgeschrittenen Mtttelmeerläoder kommen 
und ihrerseits den primitiven 'Handel vermitteln, der die Bexnsteinküste der 
Ostsee mit der Adria verband. Vollends im Westen, wo sie In der so- 
genannten Lat^eperiode eine höhere Eisenkultnr entwickelten, mußten »e 
unter den EinfluO der eigentlichen Kulturnationen geraten, da das blühende 
Massilia, dessen Reichtum auf dem Austausch griechischer Kulturproduktc 
in den barbarisrhen Ländern beruhte, das ganze südliche FrnnWreich be- 
herrschte. Von Frankreich aus, das bald als das eigentliche Keltenland, 
die eigentliche Galiia, erschien, sind aber keltische oder, wie die Römer 
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sati-ten, gallische Scharen, oftcubar im Krimpfe mit Liguiern, denea sie 
kulturell weit überlegnen waren, über die Alpen vorfyedrungen und haben 
dann allmählich der ctruskischcn Herrschaft im Norden des Appennin überall 
ein Ende gemacht, sich der etruskischen Reichtümer uud Kulturgüter be- 
mächtigt und sich um tigeat städtische Mittelpniikte angesiedelt Im Osten 
reichte die keltische Siedlnn^f bis nach Verona > wo de an den Venetem 
ihre Grenze fiand, im Süden bis g^n Ankona, so dafi es nidit wimQiflich 
ist, dafl das Vordringen det nmbro-sabelliachen Stämme im Süden des 
Appennin durch das Nachdrängen der Kelten veranlaflt war. Das ganse 
Land zwischen Alpen und Appennin galt aber seiUier durch Jahrburdertc: 
als ein neues „Gallia". Es war keineswegs eine Einheit Vielmehr 
hatten sich verschiedene Stämme oder abenteuernde Haufen, wie es bei 
primitiven Gesellschaftsformen die Kegel ist, von den Völkerschaften im 
alten Gallien lostjelöst, um ihr Glück auf dem Kricf^spfade zu versuchen, 
und regellos, wie ihr Anprall in der Schlacht, muß ihre Landnahme ge- 
wesen sein. Wir hören z. B. von galiischen Insubrern, die Melpum nahmen 
nnd Mediolanam grOndeten, von Cenonnnen im Osten, von Boiexn, die 
Felsina nahmen, das seither die Boierstadt, Bononta» hiefi, und von Senonen 
in der südlichaten gallischen Mark an der Adria. 

Senonische Scharen waren es, die auf emem Zuge über den Appennin 
im Jahre 387, nachdem sie vielleicht mit den Etruskcm von Chiusi gekämpft 
hatten, weiter südwärts vordrinf;^end den Tiber oberhalb Roms, unbehindert, 
da weder Vei noch Fidenä mehr Widerstand leisten konn'en. überschritten 
und Rom bedrohten, dessen Bewohner sich nicht, wie die der etruskischen 
Städte, hinter festen Mauern verteidig-en konnten. Das römische Aufgebot 
erwartete die einherstürmenden Kelten in einer Stellung hinter der Allia, 
einem kleinen Ncbcuiluli am imkcn iibcrufcr. Wenn schon der Anblick 
der ungeordneten Barbarenmassen äiren- RieBenIdbem doi Röm^n 
jetzt, wie nodi lange Zeit später, Schrecken einj^;te, so konnten sie ihrem 
todesmutigen Elan, ihrer ungewohnten Fechtweise vollends ntdit standhalten. 
Am 18. Juli, der seither als Unglückstag im römischen Kalender verBcichnet 
war, wurde die römische Schlachtordnung von ihrem rechten Flügel her 
von den Kelten aufgerollt und ein gewaltiges Blutbad angerichtet. Wer 
den langen Schwertern der Kelten entrinnen wollte, suchte, da der Rückzug 
nach Rom bereits abgeschnitten war, den Tiber zu durchschwimmen, und 
bei den Ruinen von Vei fanden sich die Reste des Heeres zusammen, 
während die Kelten nach Rom marschierten und, ohne Widerstand zu finden, 
in die bladt einzogen, die sie plünderten. r\ur aui dem befestigten Kapitol 
hielt eine Besatzung eine mehrmonatige Belagerung aus, hm sidi die Kelten 
durch ein hohes Lösegeld sum Absuge bestimmen Ueßea nnd unbesl^ in 
ihr Land surückkehrten. Ihr Rüdezug bedarfte einer besonderen Ver- 
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aolassuog ebensowenig', wie ihr Unfall. Diese baibarisclien Scharen ohne 
festes Staatsgeiugfe git^n auf Beute aus und kehrten zutück, wenn sie 
^ang Bente gemacht hatten. Ihre Absicht war nu:ht auf dauernden Land- 
erwerb gerichtet, und so groß der Schrecken war, der vor ihnen herg^ing-, 
so rasch verzogen sich die Fluten wieder, ohne jetzt oder später südlich 
vom Appennin dauernden Schaden anzurichten. Immerhin ist es bezeichnend, 
daO die Kunde von der Einnahme Korns bis nach Griechenland drang und 
daß bei dieser Geleijenbeit zum ersten Male der Name Rom in griechischen 
Quellen erscheint. Einer der Berichterstatter, der im übrig^en von Roms 
Lage nur eine höchst undeutliche VorstelluDg hat, nennt es eine „helleni- 
sche" Stadt im Gegensatx zu. den „hyperboreischen** Barbaren und drückt 
damit ans, dafl das Latinerland doch schon als Bestandteil des mittel- 
ländischen Kulturkreises angesehen wurde. 

Immerhin waren die unmitteibaren Folgen der Niederlage fUr Rom 
sdimerzlich geuug^; denn unsere Tradition berichtet, daß die Nachbarn die 
Demütigung der Stadt, die sich über ste alle zu erheben drohte, dazu be- 
nutzten, um ihr Bundesverhältnis zu lösen, und es bedurfte dreier Dezennien 
nahezu anausgesetzter Kjiegc, bis Rom seine frühere Stellung- wicderg^ewinnen 
und festigen konnte. Kämpfe gegen die Volsker führten zu deren Unter- 
werfung und zur Verteilung volskischen Gebietes an römische Kolonisten; 
Angriffe von Präneste wurden mit Erfolg abgeschlagen, Tusculum in Rom 
inkorporiert, bald darauf Tibur zum Frieden gezwungen, die Grenze in 
Etnuien gesidiert In das Jahr 358 fiUlt die erste historische „Erneuemng*' 
des latiniscb-rÖmtBcheii Gesamtbondes. Der Bund war für die Ewigkeit 
geschlossea und garantierte gegenseitige WafTenhtlfe im Kriege und gegen- 
seltnen Rechtaschiits im Frieden; die Beute der gerndnaamen Kriegssüge 
sollte zu gleichen Teilen Rom und den Latinem gehören. Dieser Gleich- 
beit des Rechtes entsprach wohl damals ungefähr die Gleichheit des Ge- 
bietes , da sowohl der latinische Bund als auch Rom in jener Zeit je etwa 
3CXX) Quadratkilometer umfaßten. Tatsächlich lag aber, eben weil Rom, 
einheitlich organisiert, einer Mehrheit von Gemeinden gegenüberstand , das 
Schwergewicht der Macht und des Einflusses wohl von vornherein auf der 
Seite Roms. Die Stellung Roms kommt auch in dem ersten Freundschafts- 
- vertrag, den es zug^ch im Namen seber V^btfadeten — mit eber 
überseeischen Macht, mit Karthago, im Jahre 348 abschloß, deutlich sum 
Atisdruck. Die EinflufisphSren der Vormacht des westlidien Mtttelmeeres, 
Karthagos, das SarcKnien sein eigen nannte und mit den Griechen in be- 
ständigem Kampfe um die Vorherrschaft in Sizilien lag, und der jungen 
aufistrebenden Landmacht Roms werden hier deutlich abgegrenzt. Afrika 
westlich vom Kap Farina, das im Norden von Karthago liegt, wird den 
Körnern verschlossen; dagegen dürfen sie ungestört im karthagischen Macht- 
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bcreichc Siziliens und in Sardinien Handel treiben. Die Karthager aber 
dürfen die latinischen Bundesgenossen Roms und namentlich die Seestädte 
Ardca, Antium, Laurentum, Circei und Terracioa nicht belästigten, keine 
Befesti>ung^en auf latinischem Boden anlegen und sind verpflichtet, fall« 
sie mit latir.ischca Sladten, die nicht dem Bunde angehören, in Fehde ge- 
raten und sie einnehmen, diese ungescbädigt den Römern auszuliefern. — 
Schon vorher hattea die Römer aucb QUe noterworfen» bis dahin die vidi* 
tigste Hafenstadt der etraskücheii KQste, and mit Falexii und Taiqainä 
Frieden geschlossen» «ährend im Süden die Hemiker gezwungen waren, 
«ch dem r6mtsdi*iatinischen Bunde ansuadiHelkn ; nnd auch den Kettoi 
gegenüber bewährte sich jetzt die römisch -latinische VVäfTenbrüderschafti 
als diese nach langer Pause, nachdem sie durch ihre Einfalle auf der Balkai^ 
halbinsel Schrecken verbreitet hatten, abermals in römisches Gebiet ein- 
fielen, aber unverrirhteter Dinge abziehen mußten. Die gallische Gefahr 
war nun für lange Zeit von Rom abgewendet. 

Während Korn sich in iahrhundcrtlangem Kampfe als lattnisrbe Macht 
konsolidierte, hatten aucli die übrigen italischen Stämme für ihre Slaaüich- 
keit gestritten, die Lukaner im Süden gegen die griechischen Kolonien 
und nan^dich die Samniten, die, von den Bergen herabsteigend, nach 
dem Inditbaren Kampanien hindräogten; auch hier wurde die etruskische 
Macht gebrochen, das etmsldsche Kapua, wie das griechische Knmä fielen 
wieder der ursprünglidi osktschen, den Samniten stammverwandten Be- 
völkerung Kampaniens in die Hände. Gemeinsame Interessen führten im 
Jahre 354 su einem Bunde zwischen der samnitischen Konföderation, die 
sich vom Adriatischcn Meer bis zum Holf von Saierno erstreckte, und Rom; 
diesem Bimdc sind dann die klcmcn Völkerschaften , die Atirunker und 
die Überreste der Volsker, zwischen den beiden großen staatlichen Ge- 
bilden zum Opfer gefallen. Der Bund bedeutete aber auch für die Latiner 
eine Gefahr, die jetzt von dem Gebiete der führeoden stammverwandten 
Stadt und von den Samniten umklammert wurden und info^e der an- 
wachsenden Macht Roms für ihre Selbständigkeit zu IQrchten hatten. Sie 
eihoben sich g^en Rom und fanden Unteiatfitsung bei den Kampanem; ihr 
Attfetand wurde aber niedergeworCen, und der Sieg des römischen Konsuls 
T. Manlius bei Sinuessa im Jahre 338 hatte die Auflösung des latinischen 
Bundes zur Folge; jede einzelne lattnische Gemeinde stand zvai auch 
fernerhin zu Rom in einem engen Bundesverhältnis, aber nur zu Rom und 
nicht mehr zu den übrigen Gemeinden. Jeder Bürger einer latinischen 
Stadt konnte nach wie vor das römische Bürgerrecht durch Übersiedlung 
erlangen und hatte Ehc;;emeinschaft und Verkehrsgemeinschaft mit Rom. 
Aber zwischen den cinzci ica latinischen Gemeinden wurden alle Buudes- 
verhältnisse gelöst Rom, das jetst unbestritten die PObrang Innehat, steht 
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nur noch den einzelnen Gemeinden nnd niclit mehr dem g^eeinten latsniachen 
Bunde gegenüber. Die Grundlage des ganzen Verhältnisses war verändert 
und an die Stelle der römisch-latinisch-hemikischen Dreieinigkeit die römische 
Einheit g^etreten , das feste Gefüg-e hergestellt , das allen Stürmen Trotz 
bieten konnte. Sowohl die alten htinischen Städte, als auch die Jatini- 
schen" Kolonica , die von Römern und Latinem gemeinsam au^'^'/fiihrt 
worden waren, sowie diejenigen Städte, welche römisches Passivbürgerrecht, 
d. h. Bürgerrecht ohne Stimmrecht erhalten hatten, stellten ihre Soldaten 
zum römischen Heere, nicht anders wie die Römer des alten römischen 
Gebietet and die lömiaelien KolooiBten, denen in den nichtlatiniscbea Be^ 
zirken neu gewonnenes Land »igeteilt worden war. So versdimolaen die 
Latiner immer enger mit dem konationalen Rom und wurden, ohne da6 
ihnen andere Lasten auferlegt worden wiiren, su StStsen der römischen 
Macht, deren Struktur sich durch diese Assimilationspolitik wesentlich anders 
entwickelte, als die der Gewaltstaaten, die nur Herrscher und Untertanen 
kannten. Einen wesentlichen Zuwachs bedeutete es, als sich infolge der 
Niederwerfung des latinischen Aufstandes auch das starke Kapua, der Mittel- 
punkt der reichen kampanischen Landschaft, mit Rom vereinigte (338 oder 
334), in Rechts- und Ehegemeinschaft mit Rom trat, auf eine eigene aus- 
wärtige Politik verzichtete, seine Legionen an der Seite der römischen 
fechten ließ und Roms Namen auf seine Münzen setzte. — Die äußeren 
Erfolge Roms in diner Zeit hatte es aufler seiner inneren Entwicklung der 
tatsächlichen Kooperation mit dem BeigvoUce der Samniter sn d«iken, das 
ebenfidb einen starken Expanstonstrieb zeigte; die Udneren Völknachaften 
im Süden Latinms wurden swischen den beidmi grdfleren Afächten xenieben. 
Aber gerade daraus mu0ten nnverrnddlich Weiterungen awischen den bmden 
Nachbarn entstehen. 

Im Gegensatz zum iatinischen war der cskische Bund nicht einheitlich 
organisiert; doch war er von dem Bergland aus, das die Erhaltung der kan- 
tonalen Zersplittervjng und überhaupt primitiverer Gestaltung der staatlichen 
Verhältnisse begünstigte, im Laufe des 4. Jahrhunderts überall im Vor- 
schreiten begriffen. An den Küsten trat er uberall auf den Widerstand 
der griechischen Kolonien. Anßnglidi wurde <fie Ausbreitung des südlichen 
Zwdges, der Lukaner, begünst^ durch den ücgcusäts der grofigriechi- 
schen Kolonien su Dmnysios dem Alteren von Syrakus, dessen Plan, ein 
griediiscdics Westreich sn grOnden, diese uoa Interesse ihrer partikitlarisüschen 
Selbständ%keit widerstrebten. Aber auch als dann das STrakusanische Reich 
infolge inneren Zwistes und immer neuer Kämpfe mit den Karthagem in 
Sizilien auf eine Intervention auf dem italischen Festland verzichten mußte, 
fühlte sich Tarent, die bedeutendste ffricchlsche Stadt des Südens, zu 
schwach, nm dem Angriff der Lalamer zu widerstehen und rief zuerst den 
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König- Archidamos von Sparta, und nach dessen Tode den König Alexander 
von Epirus , einen Oheim Alexanders des Großen , mit einem Söldnerheer 
zu Hilfe. Dieser konnte sich großfr Frfolg'e ge^en die Japv^rer, die er 
zum Anschluß an die Tarenliner vermochte, gegen die Lukaucr und Sam- 
niten rühmen, geriet aber gerade dadurch mit den auf seine Erfolge eifer- 
süchtigen Gricchenstädtcn iu Zwist und üel in einer Schlacht gegen die 
Lukaner. Bald nachdem diese Gefahr für die oskischen Stämme beseitigt 
war, begann der große Krieg zwisdien den Samniten und Rom. 

Die Veranlassung war die Belagemog und Annahme der wichtigen 
griechischen Hafenstadt Neapel, die sich tinter dec Scfauts, der Samniten 
gestellt hatte, durch die Römer (327) ; deren Tendenz tritt klar zntage, sidi 
einerseits der Küste entlang ganz Kampaniens zu bemächtigen, anderseits 
die Erobeningen im SQden durch die Pässe, die von Latium in das Tal 
des Liris fuhren, zu <;ichern. Im Südosten aber fanden die Römer wertvolle 
Bundesgenossen an den Bewohnern Apuliens, die sich des Dranges der 
Samniten nach dem Adriatischen Meere zu erwehren suchen miiülcn , und 
auch einige der nordsabellisclien Stämme, welche die Brücke zwischen Rom 
und Apuliea bildeten, haben sich ihnen angeschlossen, so daß sie daran 
denken konnten, das Zentrum der samnitisclMtt Madit auch im lUIcken rcn 
Luceria her zu bedrohen. Bei dem FrontalangiUr aber, den <Ue Römer von 
Kam{»anien aua unternahmen, um einen Vorstofi in das Hers des gebirgigen 
Samninm sn unternehmen und auch im Seiden die Verbindung mit Äpnlien 
herzustellen, wurden ihre beiden Leonen im Dcfile von Caudium ein- 
geschlossen und mußten kapitulieren imd unter dem Joche durchgehen 
(321); die Konsuln schlössen einen Frieden, der für Rom nicht günstig 
gewesen sein kann und insbesondere das Auf^^-eben der starken Position 
von Fregellä, die das Liristal beherrschte, und von Luceria von ihnen er- 
zwang. Als nach einigen Jahren der Krieir wieder begann, hatten zwar 
die Römer die Zwischenzeit ausgenutzt, um liir Heerwesen durchgreifend zu 
rcorgani^eren und nm ihre Verbindungen im Süden fester zu knüpfen, ge- 
rieten aber doch, als info^ eber energischen Offensive der Samniten ihre 
Reserven bei Lautulae (315) geschlagen wurden, in Gefiüir, von ihren Kam^ 
panisdtien Freunden abgMchnitten zu werden; andi Kapua rebelUerte zeit' 
weilig. Erst im folgenden Jahre gelang es den Römern mit Aufbot 
größerer Kräfte die Samniten in einer bedeutenden Schlacht zu besiegen. 
In den nächsten Jahren wurde Kampanien zur Ruhe gebracht und die Aus- 
sendung der großen Militärkolonien von Fregellii und Interamna am Liris 
und von Luceria in Apulien zeugten nicht minder von der Kraft, mit der 
die Römer ihre Eroberungen festzuhalten verstanden, wie die Anlage der 
ersten großen Kunstslraiie Italiens, der via Appia, die Rom mit Kapua ver- 
band. Allein die Lage Ronis wurde abermals bedenklich, als der Bund 
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der elruskischen Städte, ofTeabar um der drohenden Entwicklung einer Vor- 
machtBtellimg Roms entgegeozotreten, sich in den Krieg einmiBchte und 
Roms ttördfichen Vofposten, die latinische Kolonie Satri belagexte (310). 
Zma enten Male sollen fai Rom damate vier Legionen aiu^hotpen worden 
'sein, tan ^uf allen Kriegssdianplätten den Feinden die Stime bieten zn 
können. Der kühne Zug des Konsuls Q. Fabius Maximus Rnllianns im 
Rücken der Etrusker durch den Ciminischen Wald trug die römischen 
Waffen in Gegenden, die noch von keinem römischen Soldaten betreten 
worden waren, und vermochte eine Anzahl von nordetruskiscbpn Städten 
zum Frieden, das Belagerungsiieer ziun Abzug-e von Sutri. Im Laufe von 
zwei Jahren war der etruskische Krieg beendigt, ein für die Römer günstiger 
Frieden mit dem Bunde geschlossen, während zugleich mit umbrischen 
Nachbarn der Etriisker Beziehungen angeknüpft waren. Im Süden dagegen 
zog sich der Krieg mit wechselndem Erfolge, ohne entschddeode Schläge 
hin, ein Zeichen ittr <Ue Eisdiöpfung Roms, das audi dnrch Aufstände der 
klemeren Stämme bemirahigt wurde nnd sich erst im Jahre 306 wieder zu 
eicer energischen Ofienwve anfrafRe; diesmal gelang es den romisdien 
Legionen quer durch Samntom nach Apulien vorzudringen. Nachdem auch 
die abgefallenen Herniker rasch unterworfen worden waren, wurden die 
Samniten im Jahre 305 abermals geschlagen und die Römer konnten sich 
sogar ihrer wichtigsten Stadt, Bovianum , bemächtigen. So kam es im 
Jahre 304 zum Friedensschlüsse. Das eigentlich samnitische Land wurde 
nicht wesentlich geschmälert; das Entscheidende aber war, daß die Sam- 
niten einerseits von Apulien und der Adria, anderseits von Kampanien und 
dem Tyirfienischen Utfeere vollständig ausgeschlossen und dafi die klemeren 
Stämme MitkelitaUens bis zn den Äqnem im Norden den Rdmem vollsän<Kg 
att8gelief<nt waren. Man hat berechnet, dafl infolge des grofien Samniter- 
krieges das unmittelbar rGmische Gebiet von 6000 auf mdir als 8000 Qoadrat- 
kilomcter und das der römischen Bundesgenossen, einschlidBltch der latmt* 
sehen Kolonien, auf nahezu 3O00O Quadratkilometer anwuchs, so dafi das 
römische Gesamtreich, ganz abgesehen von seiner strafferen Organisation, 
auch an Gebietsumfang sowohl den Etruskerbtmd im Norden, als auch den 
gesamten oskischcn Besitz im Süden zusammengenommen, d. h. Samnium 
und Ltikanien, übertrat. 

Aber gerade der Versuch der Römer, ilue Beziehungen nach Umbrien 
und Picennm hin auszunützen und ihre Vormachtstellung in Mittelitalien zu 
befestigen, führte zii einem neuen gefahrlidien Kriege, da «di die be- 
drohten SUmme mit der samnitiscben Macht tax Abwehr der römisdien 
Expansionstendeosen verbündeten. Die keltischen Senonen und die Etrusker 
schloss«! sich dem Bunde an, nnd der ssmnitisdie Feldhen Gellius Egnatius 
führte sein Heer nadi Norden, so dafi alle der römischen Herrsdiaft wider- 
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strebendeo Elemente zu der Entschttdnngnchlacht bd Sentintim (395) im 

Appennin, wo noch öfters die Entscheidungen über die Geschicke Italiens 
fallen sollten, vereinigt waren. Allein nach dem Falle des einen Konsuls, P. 
Deciits Muj;, blieb der Sie^ bei den Fahnen des anderen Konsuls, Q. Fabius 
Riillianus. Das lieer der Verbündeten wurde .-'er sprenget. Die Römer abef 
bekamen r.uft, um in den nächsten Jahren die Offensive in das Herz von 
Samniuin wieder aufzunehmen und den Krieg unter M' Curius Dentatus zu 
Ende zu füiircn. Der Friede mit den Samnitcn wurde im jähre iql. ab- 
geschlossen. Die V^kimg der römischen Erfolge war aoer die Einverleibung 
der Sabina und des umbrischen X^ndstriches, der die Pässe dber den 
Appennin umfafite, sowie die Anlage von Sena Galltca am Adrtatischen 
Meere in früher senonischem Gebiete. Dazn kam die Anlage von atria n 
Picenom und der starken Kolonie von Venusia im Süden« das als Zwing 
bürg- an der Grenze von Apulien, Samnium und Lukanien errichtet wurde - 
Samnium war vollständig eingekreist und die Hegemonie Roms über ganz 
Mittel- und Südilalicn mit Ausnahme df^r F-nflußsph^rp der griechischen 
Kolonien im Kampfe mit den verbündeten itaiikern erri!nL;fMi. Noch einmal 
kam es allerdings in den Jahren 284 — 282 zu einem [jetähjiichcn Kriege 
gegen die mit den Etruskeni verbündeten Senonen, in welchem die Röme«- 
in einer blutigen Schlacht bei Arezzo auis Haupt geschlagen wurden, doch 
hatte diese Niederlage keine dauernden Folgen ; M*. Corius Dentatus «diob 
die römische Grenze bis nach Aiiminum vor, und auch neuerliche EtnfiiUc 
der den Senonen stammverwandten Boier worden zurückgeschlagen; die 
Boier schlössen Frieden, so daß die Etnisker, in ihrer Vereinzelnn^ nicbt: 
mehr gefährlich, in den nächsten Jahren pazifiziert werden konnten. 

Aber auch zu den griechischen Kolonien, insbesondere zu der mäch« 
ti^sten, zu Tarent, waren die Römer schon längst in poliusche Beziehungen 
getreten. Narlulem abermals ein aus Ciriccheniand herbcipferufener Kon- 
doLticre, Kleonymos aus Sparta, den vergeblichen Versuch gemacht hatte, 
sich aus den griechischen Kolonien und den eingeborenen Stämtnen «Süd- 
italicüs em Reich aufzubauen, iiatte Rom, etwa im Jahre 303, mit iarenL 
dn Abkommen geschlossen, durch weldies die Einfluflsphfiren derart ab- 
gegrenzt wurden, daO den römischen Kriegsschtflen verboten wurde, das 
iaciniache Voiigebirge zu umschtfien. Inzwischen hatte Agathokles, der 
Herr von Syrakus, den Vorkampf ftlr den Hellenismus im Okzidente über- 
nommen; nachdem er nicht nur die Griechen Siziliens unter seinem Zepter 
geeinigt, S<Midem auch die Offensive gegen die Karthager ergriffen hatte, 
faßte er auch auf dem italienischen Festlande festen Fuß, und wenn er 
auch mit den Römern nicht in unmittelbare Betühnmg gekommen sein mag, 
so trat doch immer deutlicher, gerade durch die Erfolge im letzten Sam- 
nitenkriege der Gegensatz der Machtinteressen zwischen Rom und dem 
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Hdlenivniiis in die Endieinin^, Nichtsdestowenig^ xerfiel nadi dem Tode 
des Agathokles (289) «ein heUenistiscbes Reich, und es zeigte rieh aber- 

mals — im Gei^cnsatz zu der einheitlichen Ausgestaltung des römischen 
Staates — daß der Partikularismus der griechischen Städte, deren Existenz 
auch nach auOen nur durch angeworbene Söldner geschützt war, nur zeit- 
weise durch eine starke m-litrirische Zcntra]{>^ewalt übcrv-unden werden konnte. 

Jn der Tat öffneten Ihurii und einigte andere griechische Städte, be- 
droht eiLierseit.9 durch die Lukaner, anderseits durch die Maiocrtinei (Männer 
des Marsj, kampaoiscbe Soldocr des Agalhokles die nach dessen Tode in 
Messina ihr» Gewaltherrschaft aufgenchtet hatten ihre Tore den Römern, 
die Besatsongcp surücklieflei . während wieder andere SüUite sa Rom hi ein 
BundesverbtUtnis traten Als abei: zehn Knegssditffe der Römer, ofienbur 
um die Verbindnng zur See mit den neuen adriatiscben Besitzungen ber- 
«ustellen, gefren den Vertrag, im Golfe von Taient erschienen, wurden «e von 
den Tarentinern überfallen und einige vor ihnen in den Grund gebohrt ; darauf 
zwangen die Tarentiner die römische Besatzung von Thurit zur Kapitulation 
ind mißbanHelten den römischen Gesandten unter mäßifren Bedingungen 
2inen Ausgleich vorschlug. So wurd^ dei K/ieg mit Taxent. das hifeß aber: 
der Krieg um die Herrschaft über Großyricchenland unvermeidlich, obwohl 
die Römer, noch an verseil ledcnen Pyrikien Italiens beschäftigt, für die 
Verwicklungen, die ein solcher Kampf mit sich bringen mußt^ keineswegs 
genügend vorbereitet waren. Denn gerad. weil rieb die Öberlegenbek 
Roms Uber die griechischen Städte und die Italiieer SUditaliens, die sich 
zur Abwehr des gemeinsamen G^neis zusammenfanden, bald heransstellen 
muflt« wenditte sich Tarent d>ermals an das Mutterland um Ifilfe, und 
König Pjnrbos, einer der berühmtesten FeMherren des Ostens, der nach 
einer abenteuerlichen Jugend sein väterliches Reich Epirus zurückgewonnen 
hatte, war der Mann dazu, nicht nur Tarent wirksame Hilfe zu bringen, 
sondern auch den Pl;in eines hellenistischen V/estreiches auf Kosten der 
nichtgriechischen Staaten , gestützt auf die lokalen Kräfte, vor allem aber 
auf sein eigenes, mit den Mitteln der niudcrnen KriejTstechnik geführtes 
und geschultes licer, wieder auizuuchmen. Ex landete iin Frühjahre 280 
mit zirka 30000 Mann nebst 30 Kii^setefitnten in SüditaBen; hi sdnem 
Heere waren auch Hilfstruppen, die ihm Kömg Ptolemäos Kecaunos von 
Maicedonien zu Hilfe geschicict hatte; femer rechnete Fyxrhos mit den 
Mannschaften der noch unabhängigen groOgriechischen Städte und der mit 
ihnen verbündeten italischen VöllLcrschaften , und auch der Unterhalt des 
Heeres sollte msbesondere durch das reiche Tarent, dessen Zitadelle von 
einer Abteilung epirotischer Truppen besetzt war, gesichert werden. Die 
Römer, die im letzten Jahre abermals Fort9chntte in Süditahen gemach! 
hatten, verfügten dem gelahrlicheo Gegner gegenüber nur über ein gewöhn- 
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liches luMisularacheB Heer von zwei Leonen, weil das andere konsulariBdie 
Heer noch in Etrorien in Anspruch genommen war. Der Konsul P. Valerius 

Lävinus stellte sich dem Könige, noch bevor dieser imstande gewesen war, 
alle seine Hilfsmittel heranzuziehen , in der Nähe von Heraklea ent^e^en, 
um eine Invasion Lukaniens und Bnittiens zu verhindern. Als sich die 
Schiachl caUvickclte, mag die Zahl der Kombattanten auf beiden Seiten 
etwa gleich groß gewesen sein; allein die Kavallerie und die Elefanten 
entschieden zuguustea des Pyrrhos, der das römische Lager wegaahm, 
wahrend die Legionen nach sehr großen Verlusten flohen und eist in 
Kampanien durch neue Zuzüge aus Rom reorganisiert werden konnten. 
Die Römer hatten mit einem Schlage ihre Stellung im fioflersten Süden 
verloren» ohne Gefolir konnten sich Griechen und Itsliker dem Pyrrhos 
ansdilieSea, der semen Siegt wie er es gewöhnt war, energisch verfolgte 
and einen kühnen Zug ins Land des Feindes unternahm. Er marschierte 
quer dw^ Kampanien und durch das Tal des Liris bis 60 Kilometer vor 
Rom, das seit nicht allzu langer Zeit, seit kaum einem halben Jahr- 
hundert, mit den g^ewaltigcn sog. „servianischen" Mauern umgeben war. 

An eine Belagerung; der festen Stadt konnte er sich mit seinem ver- 
hältnismäßig schwachen Heere natürlich nicht heranwagen, und wenn er an 
eine Kooperation mit den Etruskern gedacht halte, so wurde diese durch 
den Freden, vreldien gerade damals die Römer mit ihnen abschlooen, 
vereitelt. Trotk der änflerlich glänzenden Erfolge des Königs geradezu 
entsdieidend war aber ein anderer Umstand: Pyrriios, über die innere 
Struktur des römischen Staates nicht hmreidiend orientiert, hatte, wie swei 
Generationen später ein anderer grofler Gegner Roms, darauf gerechnet, 
daß die Bundesgenossen und Untertanen sich dem Sieger in der Feld- 
schlacht anschließen würden, wie es im Orient üblich Avar. Allein nicht 
eine BundcFf^enossenstadt , nicht eine Kolonie in Kampanien und Mittel- 
itaüen ötfneie dem Ercjberer ihre Tore, und mochte das römische Heer ge- 
schlagen sein, das römische Staatswesen blieb unerschüttert. Ohne daß es 
neuerlich zur Sclilacht gekommen wäre , zog sich dauer Fyrrlios auf seine 
Operationsbasis in SUditalien zurück, um im nächsten Jahre (279) seinen 
Vontofi gegen das Zentrum der feindlichen Macht von Osten her durch 
Apulien zu wiederholen. Bei Asculum in Apulien standen ihm die beiden 
Konsuln des Jahres gegenüber. In einer heiflen Schladit wurden <Ue Römer 
abermals durch die überlegene Taktik ihres Gegners besiegt, konnten sich 
aber in ihr festes Lager zurückziehen. Die Verluste auf beiden Seiten 
waren fn^oö. Beide Gegner dachten nun an den Frieden, die Römer, weil 
sie große Verluste erlitten hatten und eine Offensive gegen Pyrrhos aus- 
sichtslos erscheinen mußte, Pyrrlios, weil er die Festigkeit des römischen 
Staatsgefiiges erkannt und sich bei der Schwierigkeit, im fremden Lande 
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den nötigen N^achschub frischer Trappen zn sichern, wohl mit der An- 
erkcnnung^ des Besitzes seiner Bundesgenossen in Süditalien begnüg hättCi 
um seine Stoßkra^ g^anz g"egen Sizilien zu richten , den anderen Teil jenes 
g-cplanten großen westhellcnischen Reiches, wo es eben g?i\t , die gfricchi- 
Kchen Städte gegen die vordringenden Karthager zu verteidigen. Gerade 
(leshalb aber fuhr der karthaii^ische Admiral Mago mit einer großen Flotte 
den Hafen von Ostia an, um den Römern ein Bündnis gegen den gemein- 
samen Feind anzubieten. Die Römer nahmen den Vorschlag an und brachen 
<Se Verbandlungen, die mit dem Gesandten des PyrrhoSi Kineas^ in Rom 
gei&lirt winden — angeblich infolge dner flammenden Rede des firOberen 
Zensors Ap. Qaudins — tdl>. I^htedestoweniger folgte Pynbos der Ein- 
ladung der bedrängten Syraknsaner and entsetzte mit einem XeQe setaes 
Heeres das von den Karthagern zu. Wasser und zu Lande belagerte Syrakus 
(278); die griechischen Städte Siziliens, die durch ihre Uneinigkeit in so 
schwere Bedrängnis geraten waren, erkannten durch ihre Abgesandten in 
der befreiten Stadt Pyrrhos als ihren Herren und König an und folgten 
ihm mit Begeisterung in den Kampf gegen die Karthager, die nun m einem 
einzigen Feldzuge aus allen ihren Stellungen in Sizilien, mit Ausnahme 
Lilybäons verdrängt wurden. Pyrrhos wollte seinen Sieg energisch ver- 
folgen und lehnte Friedensaneiliietungen Kaitiiagos ab. Allein nun be- 
gannen die Schwier^keiten, da die Bdagerung an der festen Lage Lily- 
bäons scheitelte und die griediischen Städte sdbst in ihrem alten Prelhelts- 
dvaoge und Partücnlarismus gegen Pyirhos fiNmdierten, als er Mch mit flurer 
Hilfe eine Flotte schaffen wollte, um sein Werk zu vollenden, und seine 
Anordnni^en mit Strenge durchzuführen veisnchte. Unbesiegt, zog er es 
doch vor, die Insel zu x'crlassen, um so mehr, als die Römer inzwischen 
in Süditalien gegen Samniten, Lukancr und Brulticr Fortschritte gemacht 
und auch Lokri und Kroton wiedergenommen natten, so daß die Tarentiner 
ihn bestürmten zurückzukehren. Als der König nun, nachdem er der kar- 
thagischen Flotte entkommen war, in Italien landete, ergab sich ihm Lokri 
und er konnte im nidisten Jahre (275), allerdings nut einem geschwächten 
Heere, Samnium zu Hilfe eilen, wo bei Maleventum M*. Curius Dentatos 
stand, um das insuigterte Land völi^ niederzuwerfen. Es kam zur Schladit, 
in der keiner der bdden Tdle wst fttr besiegt ansah. Allein dk» Römer 
behaupteten ihr Lager und Pyrrhos hatte schwere Verluste, die bei dem 
^l&tftande seiner Armee doppelt empfindlich sein mußten, so daß er es 
vorzog, sich beim Herannahen des zweiten Konsuls gegen Tarent zurück- 
zuziehen Die Römer haben in Erinnerung an die Schlacht mit Recht 
Maleventum in Bcncventum umgenannt. Denn Pyrrhos, der nicht mehr 
imstande war, aus dem Osten Verstärkungen heranzuziehen, verließ bald 
darauf Italien, um sicli wieder in die Kämpfe um die Vorherrschaft in 
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Griedienland zu stürzen. Hier ist er nach einigen Jahren nrngfekommen, 
bevor er einen neuen Versuch untcrtiebmen könnt?*, die Sache des I^ellfnig- 
niiis auch im Westen zum Siep^e zu lühren. Uannit war das Schicksal Süd- 
italiens entschieden Im Jahre 272 übcrj^ab Milo, der Befehlshaber der 
von Pyrrhos zurückgelassenen Besatzung. Tarent den Römern, deren Gebote 
sich um dieselbe Zeit auch die übrigen griechischen Städte, sowie die 
Saamiten , Lukaner und Biuttler ftigen mi^lea. Zuletst kapitulierte wich 
Reggio (270), das, wie Meauna, in die Gewalt abenteuernder kampaoMcher 
Söldner geinten war. Italien von Rimini und Luni im Norden bis «nr Meer- 
enge von Messina im Süden war seitdem unter römischer Herrschaft ge- 
einigt und vereinselte Aulstände hatten nur nodi lokale Bedeutung. 
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Quellen und Literatur. 

Für clea eisten Teil dieser Periode bis zum Jahre 133 Chr. hinab ist 
die HauptqucHe unserer Kenntnis der griechische Schriftst^er Polybio« aus 
Hegalopolis im Peloponnes. Ab der erste unter seinen Landsleuten, welcher 
flir die («rdthistorisrhe Aufgab« Roms volles Verständnis hatte, verfaßte er das 
großangelegte Geschichtswerk über seine Zeit in der ausgesprochenen Absicht, seinen 
Zeitgenossen diese seine Eikenutnis zum Bewußtsein zu bringen, um sie mit dem 
Wachsen Roms nnd der Untenrerlting Griechenlands und der ganzen Mittelmeer* 
weit anter dessen Herrschaft auszusöhnen. Denn er sah es als nutzlos und ver- 
kehrt an, sieb gegen eine historische Notwendi;:!kcit zu sträuben. Mit dieser großen 
Gesamtanschauung verbinden sich sorgfältige Knuk des einzelneu und ausgedehnte 
pnkdscfae nnd staatsmannische Kenntnisse. Von sdnem 40 BQcher omfassenden 
Werke sind leider nur die fünf ersten vollkonunen erhalten, die bis zur Schlacht 
von Cannä 216 v. Chr. gehen; von den übrigen haben wir ntu größere oder 
kleinere Bruchstücke. 

Daher sind wir xnr Ergänzung auf den viel unbedeutenderen rOmisdien 
Schrifisteller Li v ins angewiesen, der zur Zeit des Kaisers Augustus lebte, und 
»on dessen Werk gerade für unsere Periode 25 Bücher vom Anfang des zweiten 
Panischen Krieges bis zur Schlacht von Pydna 167 v. Chr. auf uns gekommen 
sind. Für die Zeit TOrber und die folgende Zeit bis sum Ende der Republik 
sind auch aus ihm nur einzelne Bruchstücke und bei verschiedenen anderen Schrift- 
Steilem dürftige Auszüge seiner allzu umfangreichen Darstellung erhalten. In diese 
Lücke tritt nun als dritte Quelle Appian, wieder ein Grieche ein, der im 
awdten Jahrhundert nad) Christus lebte, und von dessen umfimgreicbm- rO> 
mischer Geschichte besonders die Bttcber Aber die römischen Bürgerkriege von 
den Gfacchen (133 v. Chr.) bis zu den Anfängen des Kaisers Augusttis hin, 
d. h. bis zum Jahse 36 \. Chr. noch vorhanden sind. Er hat, obgleich viel 
spftter lebend, doch gute gleichzeitige Quellen benutst und gibt eme wertvolle zu- 
sammenhängende Ersählung der Ereignisse. 

Der liebenswürdigste und anschaulichste von allen erhaltenen Schriftstellern 
ist indessen Piutarch aus Charonea in Mittelgricchenland, der auch im 
zweiten Jahrhundert der Kaiserzeit lebte. Er hat zwar keine zusacamenhängende 
Erzählung unserer Gescbichtsperiode gegeben, wobl aber eine Reihe von Bio- 
graphien, von Pabius Maximus, Marcellus, den beiden Kato und den beiden 
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Gracchen, von Flatuininus und Amilius Paulus, von Marius und Sulla, Krassus 
und Sertorius, endlich tod Cicero, Cäsar und Pompeius. Sie geben in ihrer Ge- 
samtheit wobl das aDScbaulidute Büö dieter Zeit und cbd är den gebildeten 
Laien das leichteste Mittel, z\x wirklicher Kenntnis des Altertums zu kommen. Sic 
sind ein Stürk Weltliteratur. KoruelrusNcpos mit seinen dürftigen Biop;raphien 
kommt daneben kaum in BetrachL Einzelne Ereigoisse, wie die Catumansche 
Vei8cliw<taung und den Krieg mit Jogtiröut bescluieb ansfiilirlidi, aber vom Stande 
punkte des demokratischen Publizisten Sallust; seme eigenen Kriege bebanddte 
Cäsar in zwei Werken über den Gallischen und den Bürgerkrieg; in das politische 
Leben und Treiben der aristokratischen Kreise Ropas erhalten wir den besten 
Einblick durch Cicerof Briefe an teine freunde and Verwandte, von denen zu- 
sammen fast 40 Bücher erhalten lind ; aofierdem geben seine zahlreichen Gerichts* 
und Staatsreden intime Kenntnis von den gesellsrhafdichen Verhältnissen der Zeit. 

Von neueren ausführlichen tmd wissenschalüich selbständigen Behandlungen 
der ganzen Epodie verdient hier neben den alteren Vorlesangen von Niebuhr 
allein Theodor Mommsens römische Geschichte genannt zu werden. Dieses 
Werk steht durch seine glänzende Darstellung, seine große liistorische AufTas'^Ting, 
seine scharfe kritiscbe Beurteilung so turmhoch tiber allem anderen, dafi es auch 
heute noch als das einsige fttr em gröfieres FuUikum lescnsiveite Werk ttber diese 
Periode beseichnet weiden mu6. Neuere Darstellungen sidie S. 3. 



JL Das Zeitalter der Punischen Kriege und die erste 

Eroberungszeit Roms. 

(264 bis 133 V. Chr.) 
i) Der erste Punische Krieg und seine Polgen. 

Italien war durch Rom geeinigt, und der Staat, wenif^stens im Süden, 
bis an die natürlichen Grenzen des Landes erweitert. Man sollte meinen, 
dafi jetzt eine Periode friedlicher innerer Äu^estaltung bitte folgen müssen. 
Aber es ist andets gekommen. 

Z« eng war das Ellaad SizOien dorcb seine ffeogxapbische Lage und 
durdi eine mehrhnndertjahrige Gesduchte der Hellenen, die auf beiden 
Seiten der Meerenge von Messina aaflen, mit dem Festlaade verbunden, 
als daß hier eio dauernder Halt hätte gemacht werden können. Was aber 
die Überschreitung der Meerenge zu einem welthistorischen Moment er- 
hoben hat, das war die — man könnte sag^en — zufällige Tatsache, daß 
Rom durch diesen Schritt iu den Kampf mit einer ebenso st '.rkca stamm* 
fremden Macht geriet, wie es das geeinigte Italien war, uanilich mit dem 
seemächtigen Karthago. Denn indem es diese Macht zu Boden rang, wurde 
es mit unwiderstehlicher Gewalt auf den Weg der Eroberung der damals 
bekannten Kulturwelt, der Mittelmeerwelt, gedrängt. 

Karthago war als eine phönikische Kolonie nach nnserer Überlieferang 
etwa im 9. Jahrhundert Chr. gegründet worden nnd hatte sich im Laufe 
der Jahrbanderte die Herracbaft über die anderen phönikiadien Kolonien 
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an der Nordkttste von Afrika, von denen die älteste und bedeutendste Utika 
war, erworben. Auch im Innern des Landes hatte es bedeutende Erobe- 
rangen gemacht nnd die hier ansässigen bertierischen Stamme nnterworfen, 

so daß es über eiD Gebiet veifiigtei welches dem heutigen Tunis und einem 
großen Teile von Algier entsprach; es hatte ferner nach Südspanien, be- 
sonders aber nach den Inseln Sizilien und Sardinien übergegriffen und grofle 
Stücke dieser Länder seinem Reiche einverleibt. Weite Fntdcckungfsfahrten 
an der afrikanischen Küste entlang halten karthagische Seefahrer bis über die 
Mündungen des Senegal und (iambia hinausgeführt. Den ganzen Westen 
des Mittclmeeres zwischen Ainiia, Spanien, Sardinien und Sizilien betrach- 
teten diese Handelsleute als ihre Interessensphäre, zu der sie anderen Na- 
tionen den Zutritt eiCersiiditig verschlossen. 

Im Innern war die Stadt von einer tätigen und untemebmenden Aristo- 
kratie reicher Handelsherren und Grofigrundbesitser regiert, die in emem 
grofien Rate von 500 und in einem Idetnen Rate von 30 Mitgtiedem ihre 
Organe liatte und durch eben Staatsgerichtshof von 104 Mitgliedern sämt- 
liehe Beamte einer strengen Kontrolle unterwarf. An der Spitze des Staates 
standen in historischer Zeit zwei jährh'ch gewählte Suffcten. Nach Verfassung 
und Geist kann man den karthagischen Staat am ehesten mit dem Venedig 
des ausgehenden Mittelalters vergleichen. 

Sizilien war nun , als die Römer eingriffen , seit mehr als? zwei Jahr- 
hunderten der Gegenstaad erbitterten Streites zwisciicu der griechischen 
nnd phdiildschen Nation. Schon vor den Perseikiiegen in Griechenland 
und dann aor Zeit von Xerxes' gioflem Zuge im Jahre 480 hatten die 
Karthager versndit, die Griechen auf der Insel au unterwerfen. Es war 
ihnen tbtt nur zum Teil gelungen. Dann hatten die gröflten Staatsmänner, 
welche das westlidie Hellenentum hervorgebracht hat, Dionys und Aga* 
thoklea von Syrakus, versucht, hier die hellenische Nation zu einigen, sie zu 
einer selbständigen Großstaatexistenz empoizuführen und die Stammfremden 
von der Insel zu vertreiben. Diese Versuche waren mißglückt. Bei dem sich 
zwischen Rom und Karthago entspinnenden Kiesenkampfe blieb daher den 
Griechen nichts weiter übrig, als sich dem Gebote des Stärkeren zu fügen und 
in einem festen Anschlüsse an Rom für die Griechen der Insel eine beschei- 
dene staatliche Selbständigkeit unter Verzicht auf jede GroOmachtspolitik 
zu retten. Es war die grofle Tat dea Königs Hiero von Syrakus, der nadi 
Fyrrhos' Fortgang aus Skilien die Krone seines größeren Voigängers Aga> 
tholdes erlangt hatte, die Zeichen der Zeit richtig erkannt und demgemäß 
gehaadelt zu haben. Sobald nur die erste Stadt Siziliens, Mesaan% wo 
italisdie Soldner des Agathokles das Refi^ment an sich gerissen hatten, im 
Jahre 264 zu den Römern übergetreten war, sobald es sich herausstellte, 
daß die Römer den energischen Willen hatten, sich auf der Insel fest- 
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zusetzen, ist er zu ihnen abg"cschwenkt , und iadem er sein ganzes langes 
Leben hindurch bis zum Ende des groücu Krieges und darüber hinaus 
treu und fest auf ihrer Seite geblieben ist hat et dem arischen Bpjder 
gegen den aemitischen Fdnd die Hilfe des GriechentunM und damit die 
Operatimuba^ auf der Insel selbst znr Verfügung gestellt, ohne die die 
Durchführung der Eroberung fiir Rom eine Uomöglidikeit gewesen war«. 

Von ihr aus vorgehend haben die Römer sunädist das Innere Sixiliens 
unterworfen, vor allem die mächtig«* Feste Agrigent, das heutige Girgenti, 
auf seinem stolzen unerstürmbaren Felsplateau in der Mitte der Südküste 
Siziliens. In siebenmonatlicher Re'agening ist d'^f^ Stadt trotz aller Eatsatz- 
versuchc der Karthaii^ei dürch Hunger bczwiinj^en worden. 

Aber damit war auch ihrem Vorg^ehcn vorläufig eine Grenze gesetzt: 
die großen «nn kleinen Seefestungen über die Karthago in Sizilien noch 
verfü<>^tc: Lilybäuni, das heutige Marsala, und Drepanum, das heutige 
Trapani, itt anfieiften Westen der Insel: Panormns, das heutige Palermo, 
und eüie Anzahl kleinerer Orte an der NfordkOste, femer die Seestation auf 
den liparischen Inseln nördlich von Sizüten, waren anf diese Weise mcht 
SU gewinnen. Ebensowenig die Inseln Sardtnira und Korsika. Und doch 
war erst mit der Eroberung aller cUeser Punkte die Aufgabe völlig gelöst, 
an Äe sich Rom mit dem Übergange nach Sizilien herangj^ewaj^t hatte. 
Denn sie alle zusammen bildeten eine Einheit, nämlich den Rand des 
großen wohl abgeschlossenen Seebeckens zwischen Italien und Afrika, des 
sogenannten Tyrrhenischcn Meeres, dessen Beherrschung für die Sicherheit 
der italischen und siziHschcn Küste notwendij;" war. Waren doch alles das 
die Punkte, von Ueueu die Karthager ausfahrend und zu denen sie leicht 
zurückkehrend, die langgestredcte Kitarf» Italteos unbarmherzig piaadetten 
und Rom Schäden sufttgten, von denen man sweifeln mochte, ob sie durch 
die Eroberung SisOiens au^ewogen werden konnten. 

So erweiterte sich also die Aufgabe der Eroberung Siziliens xu der 
größeren, die Ränder des ganzen Italien vorliegenden Meeres zu gewinnen 
und damit fSx den Schutz der eigenen KUsten zu sor^^en, d. h. erst voll- 
kommen Hen im eigenen Hause zu werden. Die bisher exklusive T^nd- 
macht Rom mtißte sich entschließen, eine Seemacht zu werden, und sie 
bat diesen Schritt mit ihrer f^ewohnten Energie getan. Die berühmten 
mit Enterhaken versehenen Fallbrücken, über welche die den Landkampf 
gewohnten Römer auf die feindlichen Schiffe hinübcrstürmten, waren das 
Mittel, die Operationsfreiheit der fiberlegenen karthagischen Fahrzeuge 
lahmzulegen, den Kampf der Schiffe in einen Kampf der Männer zu 
verwandeln und den Sieg auch auf dem fremden Element an Roms 
Fahnen zu knüpfen. Die mit der neugebauten Flotte geschlagene See- 
schlecht bei Mylä an der Nordkttste Siziliens entschied im Jahre 360 
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V. Chr. im ersten Waffengange zuungunsten Karthagos, und die Eroberung 
wenigstens von Korsika im darrx-jffolgf enden bestätigte das Resultat. Aber 
der Fortgang der Operationen war nicht gleich günstig: weder die An- 
gnlTe auf Sardinien noch auf die festen Seeplätze der Karthager in Sizi- 
lien waren von Erfolo' pckront. 

Da entschloß sich Rom zu einem ganz großen Wagnis. Mit der frischen 
B^eisterung, die die Eroberung des fremden Elementes veilieli, wollte man 
den Stod ins Herz des Feindes vetsuchen. Nidit mehr die Küsten der 
ita*i8ciien Inseb, sondern Afrika selbst sollte das Opeiationssiel der jungen 
Seemacht werden. Syrakus war die OperationsbaRS andi dieses Versuches. 
Von seinem Hafen s^p^te die grofie Flotte aus, die an der SttdkUste Si- 
ziliens auf der Höhe von Eknömos im Jalire 2$6 v. Chr. mit der ihr 
Vaterland verteidigenden Flotte Karthagos ztisammensticß. Es war die größte 
Sceschlarht, die bisher in d'c^rn !\!pprpn [yc^chbf^en war: gegen 700 Schiffe 
haben hier den Kampf gcgeneinaiuler durchgeführt. Der schwer erlcaufte 
Sieg blieb den Röinern und die Armee landete glücklich tn Afrika. 

Das Wagnis des Agathokles iand seine Wiederholung. Ea fand auch 
ein gleiches Ende: nach glücklichen Anfangen, nach der Plünderung des 
reidien Landes, der Besiegung des kaifhagiscben Heeres, der Einnahme 
von Tunis dicht vor den Toren der Hauptstadt selbst erlitt R^ulus, der 
tapfere Führer des Expedtti<Hi8koxp8» in der Nähe dieser Stadt eine ver- 
nichtende Niederls^, die ihm selbst die Freiheit, den Römern eine konsu- 
larische Armee und Afrika kostete. Es war der Römer eigene Schuld: in 
unbegreiflicher Unterschätzung des Feindes hatten sie nur den einen Kon- 
sul mit seiner Armee von kaum 20000 Mann im Lande gelassen nn 1 die 
andere Hälfte der Truppen zurückgezogen. Das gute Geld der Karthager 
aber, das nicht gespart wurde, hatte bald Söldner aus aller Herren Länder 
in Masse angelockt und eine zweckmäßig verwendete Elephanterie hatte 
den Sieg dcünitiv entschieden. Der Kulminationspunkt der römischen 
Offenshre in diesem Kntge war Überschritten. 

Man muflte wieder auf das langsamere System surückkommen, Si* 
Zilien in Sizilien zu gewinnen: Palermo emerseits, die Doppelfestungen 
Drepanum-Lilybäum anderseits zu erobern. 

In der Tat ist die erste Aufgabe verhältnismäßig leicht gelungen. 
Schon im Jahre 254 fiel Palermo, zu Wasser und zu Lande belagert, in 
Roms Hand, und ein drei Jahre darauf mit großen Mitteln und mit Hilfe 
der von Afrika herübergebrachten Elefanten unternommener Versuch der 
Karthager, die Stadt wiederzu<^evv innen , endete beim ersten Angrifie 
vor den Mauern selber mit der Vernichtung fast des p-anzcn Elefanteahccres 
durch einen siegreichen und geschickt durchgeiühiten Aubia.il des Konsuls 
Metellus. 
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Aber die V^crsuche vor Lilybäutn schciiertea völlig. Mit dem Auf- 
iii 1' irößter Macht wurde es von 251 an jahrelang zu Wasser und zu 
Ivaxidc bciagerl; voQ der Landseite mit gewaltigster Anstrengung und dem 
Aufwände aller Belagerungskunst, die die Zeit kannte, bestürmt, von der 
Seeseite her dardi eine Ftolte blockiert Nicht minder enefgiscfa aber war 
der Widerstand der Karthager, die die Stadt trotz der Blodcade wledeiholt 
von der Seeaette her neu verproviantierten und neue Truppen hineinwarfen. 
Ihr xveitcr Seeplatz Drepanuoi leistete ihnen aüa Statspunkl dabd die betten 
Dienste. .Der Krieg konzentrierte sich fast ausschliefilich an diesem Punkte; 
hier waren ja auch einstmals Dionys und Agatfaokles gescheitert. Der Ver- 
such des römischen Konsuls Appins Claudius vom Jahre 249 macht in 
dieser großartigen Rclag^crnng i';pochc. Durch einen Handstreich mit der 
Flotte wollte er Drepammi nehmen und so mit einem Schlage der be- 
lagerten Festung die auswärtige Hilfe abschneiden. Die Absicht war gut und 
verdient kcmeswegs den Tadel, den sie vielfach gefunden bat, aber sein 
Überfakll mifigliiclcte. Seine Flotte ward von dem Admiral Adherbal, der 
mit grofier Geistesgegenwart alle Abwehnnaßregeln traf, im Hafen von Dre- 
panum selbst, in den sie schon eingedrungen war, vollkommen vernichtet. 

Es war die einnge iHrklicb gioie Scesdiladit, die <fie Karthi^er in 
diesem Kri^e gewonnen haben, wie die Sdilacbt von Tunis Ihr eins^er 
Landsieg gewesen war. 

Aber das Ungflück verfolgte Rom noch weiter: Eine bedeutende Pro- 
viantflotte, die im folgenden Jahre von Syrakus her der Bclagerungsarmee 
vor Lilybäum zugeführt werden sollte, wurde von dem karthagischen Ad- 
miral Karthalo genötigt, samt den sie begleitenden Kriegsschiffen an der 
hafciiloscn Südküste Siziliens an Laad zu gehen, und dann hier so lange 
festgehalten, bis sie von einem der an diesen Küsten so gewaltsam auf- 
tretenden Sttdstttrme vemlditet wurde. 

Neben xwei anderen Flotten, die Rom schon früher durch Stürme ein- 
gebOfit hatte, und neben der im Vorjahre durch die Seesdilacht bei Dre* 
panum verloren gefangenen, war jetzt also die vierte grofie Seeansrüstung der 
Römer in diesem Kriege vernichtet worden. 

Da entsank selbst den zähen Senatoren von Rom der Mut. Es wurde 
keine neue Flotte mehr gebaut Die Blockade von Lilybäum von der Sec- 
seite war daher nicht mehr aufrechtzuerhalten und der Sturm von der Land- 
scile her war ebenso aussichtslos. Man begnügte sich, die Stadt von dieser 
Seite her einzuschließen: Ein hoffnungsloses Werk. Der Krieg war auf 
dem toten Punkt angekommen. 

Und nun setzte endlich eine planvolle Gegenofiendve Karthagos ein. 

Allerdmgs war auch Karthago aufs tiefste erschöpft Denn mfolge 
des Einfalles des Regulua in Aifika hatte es noch jahrelang mit den Auf* 
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ständen der Einheimischen zu kämpfen gehabt, und auLicrJeni mußlc ja auf 
die Finanzen eines Handelsstaates, wie Karthago es war, der endlose Krieg 
mit teiiier loaiispnicbiiabine all«' Kiäfte und die Unsidierheit der Meere 
noch vid nacbtc^ger wirken, alt auf das agiiköle Italien. Aber es hatte 
einen Mann» der Tanseade aufwog: Hamilkar Baikas trat jetzt an die Spitre 
der Landannee. Palermo oder gar Agrigent und Syrakus wiedersuerobern 
und so die Offensive im großen Stile zu führen, dazu war er freilich XU 
schwach. Aber er org^anisiette den kleinen Krieg und den Seekrieg. 

Jahr fiir Jahr darchzog^en seine flinken Scharen verwüstend vom Berge 
Heirkte bei Palermo und vom Kryx bei Drepanuin aus die fruchtbaren 
Umg^cbungen dieser Städte und ganz Sizilien; Jahr für Jahr plünderten seine 
Flotten die italische Küste und ließen die Römer empfinden , wie wenig 
ihre iicrrsichali über das Lauü oianc die über die See wert war. 

Sollte Rom durch dkae fortirahreaden Nadelstiche nicht schließlich 
eiacbGpft werden und nadigeben) 

Das Gegenteil trat ein. Die Stadt raffle ihre Kräfte m einer letzten 
Anatrengung zusammen, ^e Flotte allem konnte die Entscheidung bringen. 
Sie mnflte es aber auch; denn wenn die römische Herrschaft zur See herge^ 
stellt war, so waren Lilybäom und Drepana und Hamilkais Felsenburgen mit 
einem Schlage abgeschnitten von ihrem Lebenselement und damit verloren. 

So wurde noch einmal eine Flotte gebaut — aus Privatmitteln der 
iiürgcr, denn der Staat hatte kein Geld mehr — und fuhr zur letzten Ent- 
scheidung aus. Sie fiel im Jahre 241 bei den Agatischen Inseln an der 
äußersten Westecke Siziliens. Von der letzten römischen Flotte ward die 
letzte karthagische im Angesicht von Drepanum und dem Eryxberge 
vernichtet. 

Die Kapitnlation dieser Festungen, die Abtretung von gans Sidlieu, 
eine Zahlung von 3200 Tatenten (ca. 15 Millionen Mark) Kriegskosten waren 
deir Prhs des Sieges. 

Rom hatte in dem 33^hrigen Ringen schließlich durch seine Zähig- 
keit gesiegt und so seine erste Provinz erworben. Die Einsetzung eines 
eigenen Statthalters für dieses Land zeigte auch äußerlich, daß hier et^vas 
iq;eschafT"cn war, was prinzipiell über die EinigunL'- Italiens hinausging; das 
erste Untextanenland wurde als solches auch administrativ gekennzeichnet; 
die Bahn der WelteroberungspoUtik war betreten. 

Moderne Forschung hat behauptet, daß in diesem gewaltigen Kampfe 
Rom die elendeste Kriegfuhniug gezeigt habe, die je in seiner GescUchte 
vorgekommen sd. Der Vorwurf ist nidit berechtigt Der strat^iische Plan, 
den Rom im' giofien Ganzen verfolgt bat, ist durchsichtig und folgeriditig. 
Die Eroberung Si»Iiens zu Lande bildete den Anfang, dann folgt die Er- 
obenu^ der Küsten des Tyirhentschen Meeres und als sie zunächst nicht 
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geengt, der Vetsuch mit enezgischer Niedefwerfiingastrategie den Gegnci 
in seinem Zentrum zu treffen ; als auch dieser Vcfsudi mifilungea ist, mufi man 
notgedrungen zur direkten Eroberung der SeefestttDgen in SiaiUen zuriidE- 

kehren, faßt die Aufj^abe mit groCter Energie an und führt sie mit Kon- 
sequenz durch. Fast in dem ganzen Kriege hat Rom sich die Vorhand 
des Angreifers gewahrt. AugenbUcke der Erschöpfung und Fehler im ein- 
zelnen ändern nichts an diesem Resultate. 

Die beiden loigcudea Dczcnuien nach dem großen Kriege waren der 
Sidierung und Entmcklung des Gewonnenen gewidmet 

Karthago hatte mimittelbar nadk dem Flieden eine sdbwere Krise durch- 
zumachen: seine verabschiedeten Soldkrieger empörten sich und setsten 
das ganze Land in Flammen. Die Stadt schwebte am Rande des Ab- 
grundes. Erst nach mehr als dreijibrigem Ringen gelang es dem Genie des 
Hamilkar Barkas, die Empörer zu vernichten. 

Diesen Moment der Schwäche benutzte Rom, um Karthago auch die 
Insel Sardinien abzuverlangen. Es war ein chrlo: rr, der im Kampfe gezeigten 
GröOe nicht würdiger politischer Schacheug. Aber er war die konsequente 
Durchführung des Kriegszieles. Erst jetzt war das Becken des Tyrrhenischen 
Meeres soweit in Korns Hand, als es ohne den Besitz von Karthago selber 
möglich war. Caralis, das heutige Cagliari. an der Südküste Sardiniens ist 
nur 250 Kilometer von Karthago entfernt, nicht weiter als Palermo und die 
Westecke von Sixilien. Der Kreis war fest geschlossen, die vor kurzem 
noch kaithagisdie Tyirhenische See war dn italisches Binnenmeer ge- 
worden. 

Niclit weniger energisch betätigte sich die neue Seemacht ztim Schutze 
der Ostgrenze. In der südlichen Hälfte der langgestreckten dalmatinischen 
Küste regten sich damals die ersten Triebe größerer autonomer Staaten- 
bildungen; der illyrische Seeräuberstaat der Königin Teuta machte sich 
weithin gefürchtet. Die Küste von Albanien mit den griechischen Städten, 
die dort lagen, unter ihnen besonders Dyrrachium, das heutige Durazzo, 
und die Küste von Epirus, hatte von ihnen zu leiden, ja die mitten vor 
Epiras It^fcnde Insel Korkyra, das heu1%e Korfu, wurde sogar dauernd 
von ihnen in Besitz genommen. Kern Handelssd&iff in diesen ganzen 
Gegenden war vor ihren leichten Piratenschiffen sicher. 

Hier griff nun Rom als Herrin des in Mitleidenscbad gezogenen Unter^ 
ttaliens energisch ein. Eine Flotte von 200 Schiffen und ein Feldzug von 
einem Jahre (229 v. Chr.) genügte, die lUyrier auf die dalmatinische Küste 
nördlich von Alessio bei Skutari zu beschränken nnd sämtliche der Küste 
vorliegenden Inseln von Korfu bis nach Issa, dem heutigen Lissa, hinauf, 
sowie die Griechenstädte au der Küste Albaniens unter den dauernden 
Schutz Roms zu stellen. Wie die Tyrrhenische See im Wesieu, so war 
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die Adria im Osten durch den wenigstens teilweisen Erwerb der Gegenküste 
in d«n Mach(bereick Roms hineingezogen. 

Und andk nach Noiden hin eifolgte ein ähnlicher Vorstofl. 

Die Gallier, welche in der Po>Ebene wohnten, waren seit Jahrhunderten 
onmhlgfe und ÜBt^ Nachbarn gewesen. Jetzt, im Jahre 225, versuchten 
sie nach langer Ruhepause einmal wieder, wie schon so oft, einen groß» 
artigen Plündenngszug nach Italien hinein. Aber Rom war nicht mehr der 
Kleinstaat, der es zur Zeit der Alliaschladit gewesen war. Weit überlegene 
Truppenmassen wurden aus ganz Italien zusammenrezop^en , das gallische 
Heer auf der Rückkehr von seinem Raubzuge von zwei konsularischen 
Heeren in die Mitte genommen und in der blutigen Schlacht bei Telamon 
au der Rüste von Etruiien last völlig vernichtet. Und nun ging Rom so- 
fort zum Gegenstbfl Über, nr planmadigen Unterwerfung des Nordens von 
Italien. In mehreren Feldzfigen wurden die Gallier im eigenea Lande zu 
Paaren getrieben und hier die ersten drei italischen Städte gegründet, die 
noch heute nüt zu den bedeutendsten des Landes gehören: Kremons, 
Flacentia, das jetzige Piaoenza, und Mutina, das jetzige Modena. 

Aber ehe das groDe Werk hier im Norden völlig beendet werden 
konnte, brach ein Sturm herein, der den italischen Staat noch einmal in 
seinen Gnmdfesten erschüttern und nötigen sollte, den Kampf um die 
Existenz zu führen: der zweite Funische oder Uamübaliscbe Krieg. 

s) Der sweite Punische Krieg und die römisdie Oiiealpolitft. 

Seit der Niederwerfung des Söldoeraafstandes in Afrika waren im kar- 
thagischen Reidi grofie Dinge vor sich gegangen. Hamükar Barkns hatte 
die siegräche Armee nach Spanien hinübeigef&hrt und in diesem alten 
phönildsdien Koloniallande ein neues Reich von weit größerem Umfange 
nnd &st ▼Ölliger Selbständigkeit gegenüber Karthago gegründet. Die Silber- 
schätze des Landes und die kriegerischen Völker der Halbinsel gaben Gdd 
nnd Soldaten in Fülle. Nach neunjähriger erfolgreicher Tätigkeit war 
Hamilkar bei der Belagerung einer Stadt im Jahre 229 gefallen. Unter 
dem Fortsetzer seines Werkes, seinem Schwiegersohn Hasdrubai, erhob sich 
hierselbst die stolze Hauptstadt Neukarthago, das jetzige Kartagena, und in 
kriegerischer nicht minder als in friedlicher Arbeit durch Verträj^e mit den 
einheimischen HäuptUngen -erweiterte er den karth^ischeu Eiuflufi. Bis 
zum Ebro hin reichte nach einwm Vertrag, den Rom mit dem spaniadien 
Machthaber schloO, die Interessenspliäre Karthagos in <üesem Lande. Das 
hatte man vcm seiten Roms im Jidkre 226 zugestanden, als die gallische 
Gefahr fiber Italien schwebte und man fürchtete, die Karthager könnten mit 
diesen Feinden gemeinsame Sache machen. 

Doch später hielt man sich nicht daran. .Man nahm troti des Ver- 
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trage« Sagunt^ eine ibezisdie Stadt ia der Nähe des heutigen Valencia, in 
die römische ButtdesgenoBMnschaft auf und schuf damit einen lur Karthago 
anerträglichen Zustand. Wollte es nicht auf seine Groflmachtstellung über' 
haupt verzichten, so durfte es diese Einmischung in die spanischen Ver- 
hältnisse nicht dulden Die Zerstöninr^ der Stadt im Jahre 210 war die 
Antwort des junf^en Hannibal , des Sohnes des Barkas, der nach seines 
Schwagers Tode an die Spitze der spanischen Armee j^^etreten war, und der 
Ivrieg die unausbleibliche Folge davon. Denn auf die Auslieferung Ilan- 
nibals, welche die Römer verlangten, konnte und wollte die auch in Kar- 
thago sdbst hemctaende BarldxfisclLe Kriegspartei unter keinen UnMtSiujen 
efaigehen. ' 

Aber diesmal bemächtigte weh Karthago durchaus der Voriiand in der 
Offensive — das war der erste — und diesmal f&hrte es den Kri^ £ut aus- 
schließlich zu Lande — das war der zweite Untersdded zwischen diesem 
und dem vorigen großen Ringen der beiden Staaten. 

Den Krieg" offensiv zu führen, war auch die Absicht der Römer gewesen, 
aber iiannibal kam ihnen zuvor. Er durchzog mit einem erlesenen Heere 
Spanien und SüdCrankreich , überschritt unter großen Schwierigkeiten mit 
seinen Elefanten die von den Einheimischen verteidigte Rhone und unter 
bedeutenden Strapazen und Verlusten, wahrscheinlich auf dem Wege über 
den Hont 0»nis, gliicldidi auch die Alpen und stand so Im Hobst 21S 
mit 36000 Mann in Norditalien, die die G^ner es ahnten. Das war ein 
Erfolg von ungeheurer Wicht^keit. Nur In Italien selbst war Rom zu be- 
siegen, so war Hannibals Oberzeugung. Und er hatte ledit Denn hier 
konnte er alle die alten Feinde Roms un^ sich scharen, fiir die sein kleines 
Heer nur den Kern abgeben sollte: Gallier in Norditalien, Samniter im 
Süden, alle Unzufriedenen, denen Roms Herrschaft ein Dom im Auge war. 
Nur der Anfang mußte günstig sein. 

Und er war es. In einem Reitei^efcchte am Ticinusflusse, dem heu- 
tigen Ticino , warf er die Römer unter dem Konsul Scipio über den Po 
zurück und, verstärkt durch gallischen Zuzug, vernichtete er in einer ersten 
großen Schlacht an der Trd>ia am Südufer des Po in der Nähe von Pia- 
cenza den größten Teil emes dof^lten konsulaiischen Heeres von etwa 
40000 Mann. So gewann er auch das Land südUdi des großen Flusses. 
Gans Norditalien stand in Flammen, und mit mehr als doppelten Kräften 
konnte er im folgenden Jahre den Krieg nadk Mittelitalien tragen. Es ge- 
lang ihm durch einen geschickten Seitenmarsch über den Apennin die 
römischen Armeen, die sich hier zum Schutze aufgestellt hatten, zu um- 
gehen, Etrurien in der Gegend mn Florenz zu erreichen und geradeswegs 
cüdlich ins I^nd hincinzumarschieren. Der eine der Konsuln, Gaius Fla- 
minius, welcher ihm unbedacht folgte, wurde in einen Hinterhalt gelockt, 
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in der Manchformatioo fiberfalleii und mit seinein gansm Heere vernichtet 
Dieter zweite grofle Si^t am Trasimenlschea See in Etnuriea edoditen, 
öfiaete Hwuitbal vällig die Wege aacii dem Saden, lud er durcbioc^ das 
Land fint «n Jahr lang plttndenid und brennend kreuz und qner, ohne 

daß die Römer unter ihrem votaichtigen Dilctator Fabius Maximus, dem 
Zauderer, wie er deshalb genannt wurde, es wagten, ihm nochmals eine 
Schlacht anzubielen. 

Aber im folgenden Jahre rafften sich die Römer zti c^mer ganz un- 
gewöhnlichen Anstrengung auf, indem sie eine Armee von acht Legionen 
in einer Sollstärke von S6000 Mann aufstellten, was in der römischen Ge- 
schichte beispiellos war. Diese Armee sollte natürlich schlagen und dem 
schmachvollen Zustande der Verwüstung des Landes dn Ende madien. 
In ApuUen in Sttditalten ist es gewesen, wo Hanmbal den beiden Konsuln 
Aemllitts Paulus und Terentius Varro im Jahre 3 16 bei Kannä die ge> 
walfigate I^nederlage beibrachte, die die Römer je erlitten haben. Trotz 
ihrer Überzahl erlagen hier die beiden konsularischen Heere, die sich nur 
tief und unbehilflich aufstellen , aber nicht auf dem Schlachtfeld operieren 

konnten, seiner eiserren TTmklammeriin<r 

Und jetzt trat endlich der ersehnte Ertolg ein, auf den Hannibal seinen 
ganzen strategischen Plan aufgebaut hatte: der größte Teil von Süditalien 
mit Einschluß von Kapua und etwas später von Tarent fiel zu ilun ab. Der 
römische Staat war in seinen Grundfesten erschüttert. Hannibal schien am 
Ziel seiner Wünsche an sein. Abeir es schien nur so. Er hatte seine beispiel> 
losen Erfolge neben der Manövrierfähigkeit semer In&nterie während der 
Schlacht vor allem .der von den Römern allzusehr unterschitzten Überlegen- 
heh; seiner voniiglichen afrikanischen und spanischen Kavallerie zü danken 
gehabt, die auf dem offenen Blachfcld, wo die Römer ihm die Schlacht 
geboten hatten, die Gegner von den Seiten und im Rücken fassen und 
einkreisen konnten. Den Fehler, dem Gegner in so ungünstiger Position 
die Schlacht zu bieten, hat Rom, durch das Unglück gewitzigt, von jetzt 
an vermieden, und nun zeigte es sich, daß Hannibals Armee zur Belagerung 
von festen Städten, mit denen das Land übersät war, weit weniger geeignet 
gewesen ist, als zum Siege auf otfenem Felde. Und doch war auch diese 
Aufgabe au lösen. Wenn man Rom niederwerfen wollte, so mnfile Stein 
nm Stein aus dem Festtmgskranae der mittditalisdien Städte m harter Be- 
lagerungsarbeit herausgebrochen werden. Und dabei trat hervor, daß 
Rom trotz des Abfalles von Nord« und Suditalien noch immer bei weitem 
die größere Masse von Truppen ms Feld stellen konnte. Denn Mittel- 
Italien, das treu aushielt, war damals weit dichter bevölkert als die an- 
deren Landcsteile. Auch hielten die Grlechenstädte des Südens , Kiiniä, 
Neapel und manche kleinere auf Roms Seite aus, und die über Italien aus- 
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g'Catreuten römisch-lalinischen Kolonien waien cbensoviele feste Punkte für 
Rom. Daher machten die Römer jedes Jahr kleine aber Kichere Fortschritte. 
Mit mehreren Armeen operierend, hielten sie durch die eine Hannibal fest, 
ohne sich auf eine Schlacht im freien Felde einzulassen, und belagerten 
niit den anderen ia seinem Rücken eine der abgefallenen Städte nach der 
anderen. 

So fiel im Jahre 31 1 Kapua in Kompanien, die eiste Sudt Ilaheus 
nach Rom, duidi Hungrer bezwungen, nieder an die Rfimer zuzfick, trolzdei» 
Haonibal dorch Beinen berühmten 2ng vor Rom die Aufhebong der Be* 
logening' m cixwingen venuchte, und wurde nnbarmhersisr bestraft. So 
fielen anch Aipi in Apulien, Tarent in Unteritalien, Syrakus und Agrig^ent in 
Sellien, von vielen kleineren zu schweigen, allmählich wieder an die Römer 
zorfick, auch sie meistenteils nach harten Belagerungen. Unter ihnen ist 
besonders die von Syr;(kas durch die g-länzendc Verteidigern fr des griechischen 
Mathematikers Archimedcs und die ausdauernde Bestürmung des römischen 
Führers Marcellus berühmt geworden. 

Bewundernswert ist es, mit welch zäher Konsequenz die Römer dieses 
^el, Hannibal ohne Schlacht niederzuringen, durchgeführt haben. Unter 
Fflhrern zweiten Rangea im Vergldch mit Hannibal, wit es der genannte 
Marcellus, wie es der hier wiednholt mit Eifolg tätige Zauderer Fabius 
Maximas und Sempronius Gracchus waten, smd sie Sdiritt für Schritt vor- 
ge<knngen. & ist die gr66te Tat der Römer in diesem Kriege. Ei^r 
und enger sog sich der Kreis, auf den Hannibal noch als Operationsbasis 
rechnen konnte. Wenn nicht bald Hilfe von auswärts kam, so mufite das 
italische Abenteuer als gescheitert betrachtet werden. 

Aber Hannibal war der Mann , die Geister in der g^anzcn Welt gegen 
Rom zu erregen. Nach Si)anien, nach Karthago, nach dem Osten, beson- 
ders dem makedonischen Reich, gingen oichl nur seine sehnsüchtigen Blicke, 
sondern seine Erfolg versprechenden Verbindungen. 

Doch eine Hoffnung nach div andern trog. Mit dem jungen König 
Philipp von Makedonien hatte er nach Kannä ein Bündnis geschlossen. 
Aber eme makedonisdie Armee Ist nie in Italien emdiienen. Die rÖmis«^e 
Diplomatie verstand es, durch Erregnng eines Krieges in Griechenland den 
König dort festzuhalten, indem es sich an die Spitze einer Liga der gtle* 
chischen Kleinstaaten stellte und den König im Lande selbst In endlose 
Fehden und Kampfe verwickelte. 

Als Syrakus und fa.st panz Sizilien in Hannibals iland war, lag die 
Möglichkeit vor, von Karthago aus Truppensendunt^'^en auf diesem Wege 
nach Italien zu führen. Es ist nur im beschräukiea Ünitang geschehen. 
Den Grund kennen wir nicht. Böser Wille der karthagischen Regierung 
schemt es nicht gewesen zu sehi, sondern Mangel an Geld und Truppen 
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in Afrikft md die Sof|^e um das apmiaclie Reidi, dM von den Gtgaeok 
hd&g angegriffen war. 

Hteriiin liatlen nimlidk <fie Römer von An&i^ dea Kri^es an eine 
Afinee nnter zwei erprobten Feldherren, den BrOdern Sctpio, gesendet und 
trotz aller Niederlagen in Italien den Kampf hier mü bartnäckiger Ausdauer 
und mit Erfolg weitergefUbrt Das war ein Meisterzng ihrer Kriegführung. 
Denn durch ihre Verbindunp-en mit der eingfeborcnen Bevölkerung, die sie 
hier ebenso gegen die Karthager benutzten, wie Hannibal in Italien die 
Italiker gegen Rom, hatten sie in der Tat namhafte Erfolpfe erruno^en and 
jeglichen Nachschub von spanischen Truppen zur italischen Armee des 
Hannibal verhindert, bis sie im Unglücksjahre 311 beide in zwei großen 
mederlagen von den Icartbagisdien Feldherren Hasdmbal und Mago, Hanni* 
bals Brfldein, besiegt worden und Heer und Leben verloren. Zum Glüdc 
für Rom hatte Mch damals in Italien schon die Wagschale sngnnsten der 
Römer gene^^, nnd es bnd sich alsbald auch filr Spanien der richt^ 
Mann in dem Sohne des einen der gefallenen Scipionea, dem jungen, für 
Rom und seinen Ruhm begeisterten und seine Umgebung zu gleicher Be- 
g^risterung hinreißenden Pnblius Kornelius Scipio, dem grofien Gegner und 
späteren Überwinder des größeren Hannibal. 

Gleich bei seinem erslca Auftreten in Spanien im Jahre 209 gelang 
ihm ein kuhner Handstreich auf die Hauptstadt des karthagischen Spaniens, 
Neukaithago, das, von größerer Besatzung entblößt, überrascht wurde und 
mit allen Kri^;8voii:äten und den Gdseln der spanlsdien Völker In seine 
lUnd fiel. 

Er hatte ditrcb diese energische Initiative smne Operationsbasis von 
dem fernen Tarrakko, dem beatigen Tarragona, nördliche des Ebro, das bis- 
bef der bavptsächlicbe römische Stützpunkt gewesen war, mit einem Schlage 
500 Kilometer weiter vorwärts nach Südspanien verlegt und konnte ntm 
von hier aus gegen das Kemland der kartluigischen Herrschaft, die Ebenen 
des Guadalquivir, vorgehen. 

Scipio war die richtige PersönUchkeit, durch Milde, gepaart mit 
freiem Wesen, die Herzen der ritterlichen Spanier zu gewinnen. So schritt 
er mit ihrer Hilfe von Sieg zu Sieg. Am oberen und mittleren Guadal- 
quivir wmden Hasdmbal und die andcr»i karthagischen Führer wiederholt 
geschlagen, und in nicht mehr als vier Jahren war die karthagisdie Herr* 
acbaft In Spanien, das stolze Reich des Hamilkar, vernichtet Scipio konnte 
bei seiner siegreidien Rttddcdir dem römisdien Volke eine neue Ftovinz 
alt Gabe überbringen. 

Indessen Eines hatte er nicht verhindern können, und man mag billig 
frSgen, ob dies Eine nicht den Wert der ganzen spanischen Siege aufwog. 

Hasdrubal, Hannibals Brader, hatte die Wachsamkeit des Scipio gc- 
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täuscht, und als er in Spanien alles verloren sah, hatte er Heer und Kaase 
mit sich genommen auf den Weg: nach Italien, den Spuren seines gtoßeü 
Bruders über «lic Alpen folg^^end. 

So schien sich doch zum Schhisse noch Ilannibals Wunsch der Er- 
fiillung" zuzuneif^en. Hasdrubal von Norden, Mannibal von Süden her geg^en 
Milteittaiien vorstoßend, sich vereinigend, das durch den langen Krieg schon 
aufs äußerste gebrachte Land auch hier gegen Rom revolnttoniereod und 
gemeinsam den Kampf vor Roms Mauern tragend, so konnten sie den 
letsten entscheidenden Schlag lUhren. 

In der Tat war dies die Krise des gansen Krieges. Aber <fie gemein- 
same Operation gelangte nicht zur Ausführung. Auf dem Marsche au seinem 
Bruder ward Hasdrubal von den Kömern ab^^efangen, und in der blutigen 
Schlacht am Metaurusflusse an der Küste der Adria zwischen Rimini und 
Ancona im ]iihre 207 sein ganzes Ilecr vernichtet. Der Krieg in Italien 
war für Hannibal hoffminfr^los verloren. Er zog sich in den äußersten 
Süden des L4inde8 zurüclt, wo er sich, bis an die Zähne bewaffnet, hielt, 
ohne daß die Römer jahrelang wagten, den Löwen in seiner Höhle auf- 
zusuchen und anzugreifen. 

Sie berdteten in anderer Weise die endgültige Entscheidung des 
Krieges vor. 

Dem Sieger von Spanien, Scipio» war es sugedschk, den lettten 
Schl^ zu fiihren. Mit einer Armee von etwa 40000 Mann landete er von 
Siailien aus in Afrika und machte, auch hier gestützt auf die Einheimischen, 
besonders den tätigen Berberliirsten Massinissa, bald bedeutende Fortschritte. 
Durch einen nächtlichen Überfall wurde das vereinigte Lager der piinischen 
Heerführer und des mächtigen ßerbcrfürsten Syf^hax, der ihnen zu Ihlfc 
gekommen war, in Brand gesteckt und die Armee völlig zersprengt Und 
als sich die Reste wieder ge^iauuneit iiailen und durch neuen Zuzug ver- 
stärkt worden waren, wurde auch dieses Heer durch die Schlacht auf den 
groflen Feldern vernichtet. Die Karthager mufiten sidi entsdiUeOen, Italien 
aufzugeben nnd Hannibal von dort snriickzunifen. Ungestört von den 
Römern bewirkte der erfahrene Führer seine Einschiffimg und Oberfahrt 
und trat nach Heranziehung sovieler einheimischer HiUstmppeni als er 
erlangen konnte, dem Scipio zur letzten Entscheidung entgegen. Noch 
einmal stand das Ganze auf der Spitze des Schwertes. Denn auch Rom 
war aufs äußerste erschöpft und eine dritte Niederlage in Afrika, nach der 
des Agathokles und des Reo^ulus, hätte dies Land in den Augen aller Zeit- 
genossen als eine unbcrührbare Feste erscheinen lassen, hätte die Erneue- 
rung der Invasion Ilannibals in Italien oder wenigstens einen Frieden auf 
gleichem Fuße zur Folge haben müssen. Auch die Schlachtentschddung 
selbst war bte zum letzten Augenblick hart umstritten; Sdpio stand jetzt den 
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einem tief anfgesteUten und tiobdilflichen Aufgebot voa Infanteriemassen, 
wie sie bei Kannä gefochten batten, ohne ihre Übermacht zur Überflügelung- 
der Gegner benutzen zu können, waren jetzt besonders durch Scipios spanische 
Schulung' Truppen geworden, die während der Schlacht aufmarschieren, 
(jberHu^eiungen entgeg-ent) etcn und selbst überfliigclü konnten. So war 
in dieser Heziehung- Hanriil^als Überlegenheit paralysiert. Und wiederum 
gab hier die Keilerei den Ausschlag, aber diesmal zu Gunsten Scipios und 
HatainiasM* Nachdem die beiderseitigen Fußtruppen zur Überflügelung 
aafinjUBclüert .waren, fielen die siegreichen römiachen Reiter Hanmbat in 
den Rücken und errangen den Sieg. Die Schlacht von Narcaggara 
— fi i to ch l i ch gewöhnlich die von Zama genannt — legte im Jahre 302 
Karthago Rom zu Püfien: die Abtretung Spaniena, das Gebot, lelbat in 
eigenen Lande ohne Roms Erlaubnis keinen Krieg za führen, eise große 
Kriegssteuer von etwa 48 Millionen Mark lieferten Kartha^ der Willkör 
des Siegers aus. Die GroQmacht.'^rnne des Staates war ausgespielt. 

Die Folgen dieses Krieges waren auch für Korn viel bedeutender, als 
die Fricdensparagrapheii und der Gewinn der einen Provinz Spanien ersehen 
lassen : Rom war jetzt mit einem Schlage Herrin im ganzen VV^estbecken 
des Mittelländischen Meeres geworden. Wenn es auch noch keineswegs 
Beailzerin aller der weiten zum Teil auf sehr niedriger Kulturatufe stehenden 
libider war, die dieses Westbcdcen umgaben, so existierte doch kerne 
ocganisierte Madlit mdir, die den Römern hier die Suprematie irgendwie 
emsklidi streitig machen konnte. 

Auch in Italien selber hatte sich Roms Stellung zu dem Lande durdi 
den langen Krieg völlig verschoben, wenn das auch in den staatsrechtlichen 
Bestimmungen ebenso wenig deutlich sichtbar wurde, wie die Veränderung 
seiner äußeren politischen Stellung in dem Friedenstraktat mit Karthago. 
Durch den 14 jährigen Krieg in Italien waren die nicht latinischen Ele- 
mente, die vielfach auf Hannibals Seite gestanden hatten, weit mehr ge- 
schwächt worden als die latiaischen. Italien üog an sich zu einer launisch- 
nationalen Einhtit zu entwickeln, ein Prosefi, der allerdings eist in Jahr- 
hunderten zum Abschlüsse gekommen wt. Aber auch die Stellung der 
Stadt Rom au den italischen Bundesgenossen Oberhaupt, auch den Latinera, 
hatte sich jetzt hisofem stark geändert, als die immer weiter sich aus» 
dehnende Herrschaft ea unmöglich machte, von einem anderen Punkte ala 
dem Mittelpunkte Rom aus, die Verhältnisse des weiten Reiches überhaupt 
noch zu übersehen. So wurde das ganze Land schon aus Mangel an Über- 
blick in allen großen äußeren politischen Fragen einfach zum sch weinten rlen 
Gehorsam verurteilt, und zwar um so mehr, als es außerhalb der roiiiischca 
Bürgerschaft nach der Verfassung gar kern Organ besaß, um seinen Willen 
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71! äußern Italien war ja dnmnls kein Staat in unserem Sinne, nicht einmal 
ein Staatenbund. Denn die einzelnen autonomen Städte und Staaten des 
Landes standen untereinander in gar keiner direkten staatsrechtlichen Ver- 
bindung, im Gegenteil hatte Rom zwischen ihnen das Recht giltiger Ehe- 
schließungen und gegenseitigen Landerwerbs geradezu aufgehoben. Jede 
diesor Stiidte ttod Stamtea war vtelmdir nw duidi daea ipeadeU«! Sonder- 
vettng an Rom geknüpft, so dafi hUv, und hier allein, aUe Fäden xnaammen- 
tiefen wie die Radien eines Spinnetses in seinem Mittelpunkt, und keinerlei 
Quervetbittdongen ctie Glieder dieses sonderisarenBundesqnsteins miteinander 
verknüpften. So war jedes dieser Glte<ter in seiner Isolierqn^ völl^ ohne 
£influfi und Bedeutung. 

Endlich hatte Rom durch den langen Krieo^ eine Berufsarmec und 
Uerufsoffiziere , nicht dem Rechte, aber der Tat nach, erhalten und diese 
Berufssoldaten strebten nach weiterer Betätigung in ihrem gewohnten Gewerbe, 
Darin liegt mit ein Hauptgrund, weshalb sich Rom nach dem Ende des 
zweiten Puoischen Krieges sofort wieder in neue kriegerische Abenteuer 
gestürzt hat 

Aber das alles — so wichtig es ist — im letxten Grunde eikUrt es 
doch noch nidht den gtofiattigen An&chwui^ der rdmischen Madit nadi 
diesem Kriege nnd die Orientierung der ganien Politik nadi dem Osten 
hin, die das Hauptcharakteristikum der folgenden Zeit bis in die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. hin bildet. Der Grund hierfUr liegt 
viel mehr in der übemgendea Bedeutung der damaligen heileoistischeo 
Kultur. 

Die Osthälfte des Mittel meerbeckens, an dessen Rande Rom bisher 
überhaupt erst Fuß gefaüt hatte, war damals das Land der Kultur als 
solches. Alles was das alte Ägypten, Babylonien und Syrien, alles, was 
Gfiechenland in seiner Blüte erworben nnd etarbdtet hatte, auf den GelMeten 
der Kunst und der Wissenschaft, der Verfeinerung des Lebens, der Verkdua- 
und Handels Verhältnisse, der Gründung grofier Residensen mit ihrem im 
Westen unbekannten Luxus, alles das war in diesen Ländern konzentriert, 
denen gegenüber Italien wirtschaftlich und kulturell damals als ein Laad 
von kindlicher Rückständigkeit erscheinen mußte. 

Wie die niedriger kultivierten Völker von jeher nach dem Lichte 
höherer Kulturvolker gestrebt haben, wie Skythen und Perser in die Kultur- 
ebenen BabyloDtens, wie die Deutschen der Vulkciwanderung und später 
des Mittelalters in das kulturell so unendlich viel hiDher stehende römische 
Reich eingedrungen und ihre Römerzüge nach Italien unternommen haben, 
ebenso wur<le damals alles, was in Rom dem Trieb nach Fortschritt in sidi 
lühlt^ nach dem Ostsn gesogen. Gute und b^se Instinkte wirkten hier hi 
gleicher Weise: der Jünger der Wissenschaft nnd der Kunst fand seine 
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Redmimg ebeoao wie d«r Kat^aim, der Kiieger, der Stastamann, der die 
feiehen Länder im Oaten ffir eeine Zwecke nutzbar madien wollte.- 

Wenn diea <fie aUganetne Signatar der Zeit war, ao hatte der rSmiadie 
Senat gleidi oadb* dem Ende • det Hannibaliadien Kriegea noch apeiielle 
GrQnde, hier schnell und eneigisch einztigrrifen. Die politbche Lage des 
Ostens, wie sie sich am Ausgange des dritten Jahrhunderte v. Chr. gebildet 
hatte, läßt sich am besten durch tlas Wort: Gleichg^ewicht der Mächte 
charakterisieren. Die drei großen Staaten, welciic aus Alexanders des 
Großen Weltreich hervorgegangen waren, Ägypten, Makcdünicn und Syrien 
hielten sich damals ung^efähr die Wage. Aber dieser Zustand begann sich 
kurz vur dem jahic 200 bedenklich zu verschieben. Auf dem Throne 
ÄgypteoB laß ein fiinQähriges Kind, und ^etenUnutand bemtfzlen die beiden 
anderen, über den dritten henmfollen. Philipp von Makedonien und An- 
tiodioa der Grofle von Syrien nalimen, aoviel sie erraffen konnten. Zwar 
apran^ die kleineren Staaten: Pergamon in Kleinasien, die aeemSciitiee 
und blühende Insel Rhode«, die Vormacht der kleinen griediisdien See- 
staaten, und andere Ägypten bd, aber ea war mehr ala fraglich, ob aie 
auf die Dauer ihrer Aufgabe gewachsen waren, 

Nun hatte Rom schon seit einem Jahrhundert In freundschaftlichen 
Beziehungen zu Rhodos , nicht viel weniger lange auch zu Ägypten und 
seit dem zweiten Punischen Kriege auch zu Pergamon gestanden, in feind- 
Iichcu besonders zu Makedonien, dessen König sich ja auf Uannibals Seite 
gestellt hatte. Man mufite noch mit ihm abrechnen; vm ihm loat and Macht 
stt benehmen, ddi jemala wieder in wevtUche VerhSItniaae einanmiachen. 

Daa allea wiikte zuaammen, nnd Rom benutste die gfinatige Gdesfenheit, 
aidi aum aweiten Male an die Spitze einer hdleniachen Lig» an atetten, die 
vor allem gegen Makedonien gerichtet war und natürlich als Motto die Be- 
froiong' der Griechen vom Joche Makedoniens auf ihre Fahnen schrieb, wie 
das ja schon seit langer Zeit bei solchen Gelef^enheiten Gewohnheit war. 
Das Risiko, die hellenistischen Staaten mit ihren eigenen Kräften zu achlagen, 
war schließlich für Rom nicht so sehr groß. 

In der Tat ist es dem Quinctius Flamininus, der seine Schule im Kriege 
gegen l^Iannibal gemacht hatte , gelungen , die Kräfte ganz Griechenlands, 
beaondera die beiden bedeutendaten Bnndeaataalen, den adiStadien Bund 
im Peloponnea nnd den ätoliadien in Mittelgriecbenland, an Bich liinilber* 
auateben, geattttat anf dieae Operatioaabaata, von SOden her gitgea. Make- 
domen Torsngdien und den König in der entadieidenden Schlacht bei 
Kynoskephala in Thessalien im Jahre 197 völlig aufs Haupt zu schlagen. 
Vereinigt mit den Flotten von Pergamon nnd Rhodoa zeigten die Römer 
zugleich ihre Flagge in dem Ägäischen Meer nnd zwangen durch dieae 
Doppelaktion den König zum Frieden. 
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Makedonien rouflte aüc seine Resitznnpen in Grierhenland aufgeben, 
besonders die drei groiien Festungen Dcmctnas in Thessalten, Chalkis 
auf Euböa und die stolze Burg von Koriuth, die drei Fußfesscln Griechen- 
lands, wie man sagte, dazu das ganze reiche Thessalien, die blühendste 
Landschaft des damaligen Griechenland, das die erste Erwerbung des 
großen Philipp von Makedosien geweseo war, ab £eica Laad vor 150 Jahren 
semen Adlerflug grofietaatlicber Erhebuag bcgonneo hatte. 

So wurde Makedonien avf die Zeit vor «einer modernen Entunddnng 
anr&d^feachlendert In die Beute tdlte üd!« was in Giiechenlnad anf Roms 
Seite gefochten hatte. Land haben die Römer damals hier keines ge* 
nommen. Griechenland sollte frei sein. Natürlich unter dem Protektorate 
Roms, das damit in die Stelle eintrat, die vorher Makedonien, Syrien nnd 
Ag>'ptcn abwechselnd in diesem Lande cinf^enommen hatten. 

Dieser ersten Etappe der rüoiischcn Ausbrcituner folgte alsbald die 
zweite. Der Verbündete des Philipp, Antiochos der Groüe, suchte auch seinen 
Teil an der Beute, die Rom erjagt halte. Es griff nicht nur nach der West* 
kOste Kldnaniena, amideni hin(H>er Uber den HelteaponC nach der Küste 
nnd dem BUmenland von Thrakien, dem alten Reidie des Lynmadios und 
Seleukoa. Ja« in Griechenland selber knüpfte er Verbindungen mit dem 
unnlriedenen fitoUachen Bunde an, der vcm seinem Anteil an der make- 
donischen Beute nicht befriedigt war. So ging er im Jahre 192 mit einem 
kleinen Elxpeditionskorps über das Agäische Meer und eroberte fast ganz Thea- 
salien. Das hieß, den Römern den Krieg aufdrängen. Denn wenn sie 
damals auch gerne am Hellespont Halt gemacht und Asien dem Könige 
überlassen hätten: das mit dem Blute ihrer Krieger errungene Protektorat 
über Griechenland konnten sie sich nicht aus den Händen winden lassen. 
Der Angriff auf Griechenland ward leicht zurückgeschlagen, um so icicbicr 
als Philipp von Makedonien, dnrdi Antioehoa Auftreten verletzt, letzt fot 
zu Hen Römern hielt: Die Entdrmung von Therm opylä vernichtete das 
Expetittoaskorpa des syrischen Königs. 

Aber weit schwieriger war es, den Gegner im eigenen Lande an 
bekriegen, das durch die Dardanellen getrennt, überhaupt nur bei 
Überlegenheit zur See für d>e Römer angreifbar war, und dessen un- 
geheure Entfernungen die Römer dann in unendliche Weiten locken 
konnten. 

Indessen Rom wagte den Wurf: sein bester Mann, Scipio Afrikanus, 
war für diese Aufgabe gerade gut genug, und auch die strategischen Ver- 
hältnisse stellten sich günstiger, als es dein aulieicu Aussehen nach 
adiien. Wie Im ernten Puniachen Kriege Syrakus, wie im awdten Spanitos 
Völker und Massinissa und wie eben noch Grichenhmd gegen MakedonvSl 
die Operationsbasis filr die römische Armee abg^eben hatte, so boten 
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•idi jetst Makedonien selbst und in Kleinauden das Rddi Fergamon und 
der Seeetaal Rhodos m gldchen Diensten an. 

Es gdangr in der Tat, in mehreren Seeschlachten die Hemchaft auf 

dem Agäischen Meere zu gewinnen und den Übergang nach Asien frei- 
zumachen. Hierbei hat der alte Hannibal seine letzten Dienste im Kampfe 
gegen Rom getan Kr war thtrch römischen Einfluß und die Intrigen seiner 
karthagischen Gegner gcnoiii^t worden, aus seiner Vaterstadt zu weirben, 
und hatte dem König AnUochus seine Fähigkeiten zur Verfügung gesteilt. 
Zu einer Niederwcrlungsslralcgic gegen Rom hat er ihn nicht fortreißen 
können. Dazu wäre die Vorbedingung ein Bündnis mit Makedonien und 
der Venicht auf Thrakien und Griechenland gewesen, und dafiir war An- 
tiocbos nicht xa haben. So muflte Hannibal in kleinen Angaben seine 
Kriifte verschwenden. Nicht einmal bei der entscheidenden Laadschlacht ist 
er «liegen gewesen, die, nicht fem von der Westküste Kleinasieoa, bei 
Magnesia in der Nähe des heutigen Smytna im Jahre 190 v. Chr. ge> 
schlagen wurde. Der Sieg blieb den Römern, und die Abtretung fast gana 
Kleinasiens nebst der Aufcrlcgijng der für die damalige Zeit ungeheuren 
Zahhmg von etwa 70 Millionen Mark in unserem Oelde — es v/ar die gröOtc, 
die die Römer in diesen Zeiten überhaupt jemals verlangt iiaben — , war 
die Folge der Nieder! ^e. 

Trotzdem bt die Bedeutung dieses Friedens für das syrische Reich 
nidit entfernt mit der, wdche die früheren Friedenschlfisse iiir Karthago 
und Makedonien gehabt hatten, au vergleichen. Karthago und Makedonien 
verloren mit ihren auswärtqren Besitxungen zugleich ihre GrofimachtsteUung. 
Für Syrien bandelte es sich nur um den Verlust einer Aufienprovina, die 
von jeh« ein unsicherer Besits gewesen war. Der eigentliche Kern der 
Monarchie wurde nicht angetastet Wenn Syrien trotzdem von dieser Zeit 
an von Stufe zu Stufe sinkt und keine große Rolle wieder bei der Entscheidung 
der Wcltgcschicke gespielt hat. so ist das die Folge innerer Auflösung ge- 
wesen, die hier nicht weiter zu verfolgen ist. 

Aber durch die Zurückschiebung dieses Staates aus dem Westen war 
ein zweites großes Gebiet neben Griechenland für das rumische Protektorat 
ftei geworden : Kleinasien mit der Käste der Levante als wtdit^slem Kultur- 
aentrum. Hier wurden die beiden Bundesgenossen Roms: Peigamon und 
Rhodos mit königlicher Großartigkeit belohnt und erhielten Gebiete, die 
zusammen etwa 200000 K^ d. h. etwa % des Deutschen Reiches, auamachten. 
Wenn das Reich Pergamon ein Kulturstaat von aolcher Bedeutung geworden 
ist, wie es die modernen deutschen Ausgrabungen zeigen, die Schlacht von 
Magnesia hat ihm diese Entfaltung ermöglicht. 

Auch jetzt nahm Rom kein Land für sich, sondern begnügte sich mit 
dem Protektorat über das Ganze. In Griechenland speziell wurden die 
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Ätoler, die Freunde des Antiochos, uoterwozfen and zur Unbedeuteodbeit 
herabgedrückt, der achäische Bund daprearen, der sich auf Roms Seite 
gestellt hatte, gehoben und der ganze Feloponnes ihm einverleibt. Was 
Sparta in der Zeit seiner Blüte vergeblich erstrebt hatte: die politische 
Einheit des Feloponnes, das verwirklichte Rom jetzt mit einem Senats- 
boM^nfi. Auch ÄgT'pten, die alte Freundin Roms, schied seit dieser Zeit 
ant der Reihe der MSchte aus, welche ui Griechenlaiid Einflnfi hatten. Rom 
dadxte nicht daran, dem Lande, das sich ans eigener Kraft nicht hatte 
wehren können, aebe ihm durch PhaUpp nnd Antiochos entrissenen äuflcien 
Besitzangen mrückntgeben. Sie wurden dem System der hieben Frei- 
staaten eingefügt, das Rom schuf, und das fttr seine Protektoratszwecke die 
bequemste Handhabe darbot. Es war gewissermaßen das Siegel, das auf 
die romische Herrschaft im Osten gedrückt wurde, daß in dieser Zeit der 
erbittertste Feind Roms, der den Osten und Westen noch am Schlu-^se 
seines Lebens zu gemeinsamem Kampfe geiren die Überwindcrin hatte 
zusammenbringen wollen, daß Haonibal vom Schauplatze der Ereignisse 
abtrat Aus Furcht, von dem Könige Bithyniens, zu dem er gezüchtet war, 
den Römern ausgeHefeit m werden, hat er sidi sdber im Jahre 183 den 
Tod gegeben. 

Der allgememe politische Zustand, den die Römer so geschaffen 
hatten, hielt tkk etwa zwei Jahrsehnte lang. Weviele Verinderungen im 

^nselnen hier auch vor sich gingen, wie oft Rom auch durch diplomatische 
Intervention in die Streitigkeiten dieser Staaten eingegriffen hat, zu militä- 
rischem Auftreten und der Schaffun^f einer neuen Ordnung der Verhältnisse 
im fjToßen wnr zunächst keine Vcr uiL^ssung vorhanden. 

Aber allmählich bereitete sk h Joch in dieser beweglichen hellenisti- 
schen Welt ein für Rom gelahriicher Umschwung der Stimmungen und 
Sympathien vor. Hatte man bisher das energische Eingreifen der fremden 
Macht in die mneren Verhältnisse dieser HeUenenwelt ndiig hingenommen 
und jeder dabei, so gut es ging, seinen pailikularen Vorteil zu erhaschen 
gesucht, ao fehlte es dodi von Aaüng an nirgends an einer grofien Zahl 
von Unzufriedenen, und je länger das römische R^ment dauerte, um 
so wen%er war es in der La^e, es allen recht an machen. Rom stützte 
sich traditionell Uberall auf die Oligarchien; denn es war ja selbst, trotz 
aller äußeren Form und f^rheinbarcn Volksouveränität, in Wirklichkeit eine 
straffe Aristokratie, der Senat leitete die ganze Politik. Daraus folgte bei 
der Schärfe der Gegcns i; e in den griechischen Kleinstaaten ohne weiteres, 
daß die Demokraten überall die Gegner Roms bilden mußten. Diese 
keineswegs verächtiicheu Gegner fanden nun im Laufe der Jahre in Make- 
donien und seinem neuen König Perseua überall mehr und mehr Statze 
nnd Aufmunterung. Schon Philipp war mit dem Lohne, de& er wegen 
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Ueoer Bnndeagenoosenscbaft gegen Antiochc« von Syrien beanspraclien 
m dürfen glsmbte, wenl^ xufrieilen gewesen. Denn sebe H^emonie in 
Giiedienland hatte Rom desweg^en nicht wieder hergestellt und konnte ee 
nicht. Und so hatte sich schon unter ihm der Gegensatz gewaltig- ver- 
schärft Perseus trat nun in die Fußstapfen seines Vaters, knüpfte überall 
Verbindungen mit den benachbarten Fürsten, mit Bithymen, Syrien, den 
griechischen Demokraten an und erschien und war auch wirklich der Mittel- 
punkt aller Rom feindlichen Bestrcbung-en im Osten, die sich zu einer 
«ntirömisciica Liga auHzugcstalleu druhteu. Das war aui die Dauer em 
anleidlicber Zustand. Rom lieadiloil, den Hemmungen, die seiner Politik 
Uer-tbenil in den Weg traten, mit einem Schlage ein Ende an machen. 
ESin Vofwand war bald gefunden, and im Jahre 17t werde der Krieg eföfinet. 

Wie Sphmeweben serfl<^en alle die Sympathien der Griechen, als 
Rom Emst zeigte: Kein einziger namliafter griechischer Staat wagte es, 
die Waffengefolgschaft zu verweigern. So stand die mächtige Tiberstadt 
von Anfang an wieder an der Spitze der hellenistischen Liga und konnte 
den Krieg da bcg^innen , wo ihn Fiamininus im Jahre 197 abgebrochen 
hatte, nämlich mit einem Angriff auf Makedonien selber von Xhessa- 
iien aus. 

Allerdings war das mciit so ieicht, wie es scheiueu mochte. Ferseus 
war zu diesem Knege in ganz anderer Welse getustet, ais sein Vater 
vor 30 jabfcn. Schon -Philipp hatte die lange Priedensseit an qrstema« 
tischen Vocbereitnngen genfltst, Mi^aalne mid Froviantkammem waren 
gefilUt, dn reldier Kriegssdiats geaammdt, die Grenzen des Rdches nadi 
Norden und Osten hm bedeutend erweit<;rt und damit gutes Soldaten* 
material gewonnen, die Bondesgenossenscliaft der lllyrier im Westen des 
Landes gesichert Das Heer, welches Perseus befehligte, war das stolzeste, 
das Makedonien seit Alexander dem Großen g'csehen hatte «nd ihm an 
Zahl gewachsen. Eine Offensive in Griechenland selber wäre von Anfang 
an nicht unmöglich gewesen, wenn Perseus das nötige Vertrauen zu sich 
l_,rchabt und den Zeitpunkt erfaßt hatte, als er ihm noch günstig war. Aber 
er erkannte nicht, daß Roms Absk^ht auf das Ganze ging und gehen mußte. 
Er hatte mit dem Fener gespielt und sah au spät dn, weiche Pdgen das 
mit sich brachte. E» ist unb^rdiflich, wie er immer nodi glaubte, Rom 
durch kleine Konsessionen befiiedigen au können. 

Sein sdiwädilidier Vorstoß nach Thessalien wurde bald angegeben 
und die Hut Makedoniens den wohlbewachten Pässen des Olympgebiiges 
fiberlassen, das wie eine hohe unübersteigliche Mauer Makedonien von 
Thessalien abschließt, und hinter dem sich Perseus mit seiner Armee zum 
Schlage bereit hielt. Kühnes Wagnis hat nun zwar die Römer über den Olymp 
iünübexgeiÜbrt, aber damit die augenblickliche Lage des Heeres nur ver- 
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BchlechterL Denn in det achmalen Ebene zwischen dem Gebirge im Rücken, 

f^em Meere vor sich , war es nun fast eing-eschlossen ; Perseus sperrte die 
engen Strand} iisse, die von dort nach Norden ins eififcntlichc Makedonien 
führten in unanj^^reifbarer Stellung^ und hielt die Armee durch Hunger in 
harter Bedrängnis, da die rückwärtigen Verbindungen der Römer in keiner 
Weise für die Ernährung des Heeres genügten, bo stand der Krieg, bis 
ein neuer Konsul, der kriegerprobte Ämiliui Paulus, bei der Armee eintrsf. 
Ihm gelang es, durch eine wdtausholende Umgebung um den Olymp 
herum Pexseus im Rücken tu Caasen, ihn cur Au^pbe setner festen SteUnng 
SU swingen und ihn in der Ebene bei seiner Hauptstadt Fydna im Jahre i68 
zur Entscheidungsschlacht ZU nötigen, die eine vollkommene Niederlsge der 
Makedonier brachte. 

Philipps und Alexanders des Großen Reich waren damit vernichtet, 
und eine Militärmacht, die Rom im östlichen ieüe des Mittelmeeres mit 
irgendwelcher Aussicht auf Erfolg hätte entgegentreten können, gab es 
hinfort überhaupt nicht mehr. Darin liegt die große politische Bedeutung 
der Schlacht von Pydna. Die Romer iühtleu den gefangenen König nach 
Italien ab und teilten sein Reich in vier selbständige Republiken, deren 
Verkehr untereinander sie weitgehende Besdiränkungen auferlegten. Das- 
selbe Los traf Petsens' Verbfindeten, den König von Illyrien, der ebenso 
wie einst seine Voigängetin Teuta in einem Feldauge nnterl^en war, 
und dessen Reich gleichfalls in drn Teile zerschlagen wurde. 

So blieben die Römer zwar auch jetzt noch ihrem Regierungsprinzip 
treu , kleine Klientelstaaten zu schafien und nur indirekt die Herrschaft im 
Osten zu führen, aber dies System wurde doch von jetzt an sehr wesentlich 
veischärft. Überall in den kleinen Staaten erf^ins? jetzt ein strenges Straf- 
gericht über alle, die mit Wort oder Tat auf Makedoniens Seite gestanden 
halten, überall wurden die Römerfreunde, die Oligarchen, rücksichtsloser 
als früher aus Regiment gebradit und die Zügel straffer angezogen. Die 
beiden hervorstechendsten Beispiele füs dieses neue Auftreten bietet die 
Behandlung, welche der acbSische Bund und Rhodos, die alten Freunde 
Roms, erfuhren. Tausend der vornehmsten Achäer, die verdächtig er- 
schienen, wurden zur Aburteilung nach Italien geführt und dort jahrelang 
ohne Urteil interniert. Unter ihnen war auch der bedeutendste Geschicht- 
schrcibcr dieser Zeiten, Polybios (siehe S. 393). Rliodos erging es noch 
schlimmer. Es verlor seine sämtlichen Besitzungen auf dem Fesllandc Kiein- 
asiens, die ihm Rom einst nach der Besieguug des Antiochos geschenkt 
hatte, und wurde durch die Eröffnung eines Freihafens auf der Insel 
Delos, der rasch emporbluhlc , in semem Handel aufs empfindlichste gc- 
schä<iigt. Auch der König Eumenes von Pergamon, der am eifrigsten cum 
Kriege gegen PerBeus geschürt hatte, sah sich um die Frucht seiner Be^ 
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mfllmDgen betrogeo. Anteil an dem Beutelud liUlKdooien erhielt ei nicht, 
jä man suchte seinen Bruder Attatoe gegen ihn anfzuhetsen nnd legte die- 
sem, wenn auch ohne Erfolg, nahe, eine Teilung des pergamenischen 

Reiches t\\ verlanr^en Das war ein Zeichen der Zeit Der von den 
Römern selbst zur Zeit ihres gemäßigten t'rotekt oratssystems emporge- 
hobene Staat, der als Gegengewicht gegen Makedonien gute Dienste ge- 
leistet hatte, war jetzt für Rom unbequem und zu groß. Dean die Pro- • 
tektoren waren eben im Begriffe, sich in Herren zu verwandeln. 

Die damals geschaffenen Zustande haben wiedemm fast ein 'Menschen* 
alter vorgebalten. Dann eist setzt die dritte Etappe in Unterwerfung 
der hellenistischen Welt ein: die B^frOnduni^ der direkten Herrschnft 
durdi Ehuichtaiig von röndschen Provinaen. 

Der Anlaß zu dieser folgenschweren Änderung ging wieder von Make* 
dornen aus. Die Trennung des Königreiches in vier selbständige Republiken 
schien den auf ihre große Vergangenheit stolzen Bewohnern unerträglich. 
Sie warfen sicii emem Abenteurer in die Arme, der als Philipp, der Sohn 
des letzten Königs, auftrat und nach glücklichen Anfängen bald das ganze 
Reich in seine Hand brachte. Rom mußte gegen diesen falschen Philipp 
marschieren lassen. Der Erfolg konnte nicht zweifelhaft sein: in einer 
sweiten Schlacht bei Pydnn erlagt der Prätendent, wie sein angeblidier Vater 
Perseus in der enten erlegen war, und Afakedonien war wiederum des Siq^s 
wehrlose Beute. 

Das Reich Atexandeia des Grofien ist die erste Provina, die die 
Römer im Osten gegründet haben, wie das Rdch des Dionys nnd Aga- 
th<^es die erste im Westen gewesen war. 

Um dem Lande den gehörigen Umfang zu geben, wurde das heutige 
Albanien, also das Gebiet westlich Makedoniens bis zum Ionischen Meere, 
dazugeschlagen, und endlich als Verwaltungssprengel zugleich Griechenland 
daran angegliedert, in dessen Gebiete im Zusammenhange mit den Vorgängen 
in Makcdoniea bedeutende Unruhen entstanden waren, und dessen unhallUar 
gewordene Verhältnisse infolgedessen jetzt gldch mit von Grund aus gdhidert 
werden sollten. Hi^ hatten nämlich die ewigen Streitigkeiten des adiäischen 
Bundes mit Sparta und anderen Städten die R6mer kurz vor dem Ausbruche 
^ter mafcedooiscben Bewegung xu dem Befehle veranlagt, das ganze östliche 
Drittel des Peloponnes: Sparta, Argos, Korinth, Orchomenos von dem achäi- 
flchen Bunde abzutrennen, eine Maßregel, die durchaas in der Richtung der 
römischen Politik lag. Denn auch der achäische Bund war für das neue 
System Komf? zu groß und rn wenig leicht zu handhaben. Also sollte er 
geteilt werden. Das aber hatte im Peloponnes einen Sturm ohnmächtiger 
Wut hervorgebracht: man ließ sich von den Demokraten ins Schlepptau 
nehmen, beschimpfte die römischen Gesandten, erkiäitc dcu Krieg. Der 
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Konsul Mumraius, detiea Name durch die nach seinem Siege erfolgte 
barbarische Zerstörung von Korinth im Jahre 146 weltgescbicbUiche Be- 
rühmtheit erlangt hat, ward von Rom mit der Exekution beauftragt; den« 
viel mehr als eine solche war es talsächlich nicht. Ist doch der ganze 
Peloponnes noch nicht einmal so groß wie die eine römische Provinz 
Sizilien. In einem Treffen auf dem Istbmos wurde die zusaaimengerafüe 
Bundesarmee geschlagen, und nachdem aller Widerstand besiegt war, die 
AaÜöCuDg des ganzen achSitcliea Bundes befohlen. Fortan wollte Rom 
nur mit einzelnen Städten zu tue habeut die oligarchiech regiert, swar ihre 
Autonomie beltflten, in den Fragen der höheren Geriditibarkett und bei 
gegeaiätigen Stettigkeiten aber dem makedonisdien Statthalter unterstellt 
wurden. So war auch die griechische Fra|re im römischen Sinne gc- 
ttgtllL 

Wie auf das erste Eingreifen Roms in die hellenische Welt am An- 
fange dieses Jahrhunderts alsbald deren Übergreifen auf die asiatische Seite 
des A^äischen Meeres gefolgt war, so geschah es auch jetzt wieder. 
Der letzte König aus dem kunstliebenden philhcllenischeii Hause der Atta- 
iideu, Attalos III. von Pergamon, war im Jahre 133 v. Chr. gestorben und 
hatte, da er keine lUnder besafi, die Römer zu Erben seines Reidiet ein- 
gesetzt Und Rom zögerte nicht*, die rekshe Erbschaft anzutreten, deren 
Besstzeigreifttni: so wunderbar gut zu dem neuesten Kurs der. römizcben 
Politik im Osten stimmte, daO sehr begrOndete Zwdfel an dor Echtheit 
dieses Testamentes geäufiert worden sind. Jedenfalls war noch ein Halb- 
brüder des letzten Königs vorbanden, und er verzichtete nicht gutwillig. Das 
Land wurde von ihm revolutioniert, eine römische Armee sorrar c^eschlag-en, 
und erst nach mehrjährigen Kämpfen gelang es den Römern , fite reiche 
Beute heimzubringen. Die neue Provinz erhielt den stolzen iNamen Asia. 
Die Schöpfung dieses Untertanenlandes bildet mit der von Makedonien zu- 
sammen eiaeu Markstein für die römische Politik im Osten : die Umwand- 
lung Roms aus dem Besdiütser der Hellenen In den Herren Ist vollendet 

Es tritt jetzt eine lange Pause in der Eatwickelung des Ostens efai. 
Eine Erweiterung der römischen Macht und ein ^greifen der Römer mit 
Waffengewalt hat em halbes Jahrhundert lang nicht mehr stattgefunden, 
abgesehen von Ideinen Grenzfehden an der Nord- und Ostseite Makedoniens 
gegen die dortigen unzivUisierten Bergstämme der Dnrdaaer und der Thra- 
kier, die aber keine Vergrößerung des römischen Besitzes mr Folge gehabt 
haben und daher bedeutungslos sind. Das römische I'ruvinzialregiment 
hatte während dieser lantrcn Friedensperiode Zeit, sich mit seinem ganzen 
Unsegvn in dem hochl^Lulüvierten Osten zu betätigen, bevor die Saat, die 
hier gesät wurde, furchtbar aufgehen sollte. 

Aber ehe wir diese Entmeldung weiter verfolgen k&men, rnftasen wk 
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unsere Blicke zurückrichten auf den Westen und darzulegen suchen, wie 
sieb hier in dam Zeitiaimie seit dem Hannibalochea Kriege die VerhSltiiisse 
eniwicicdt hatten, die ja natOrlidi mit denea im Oaten in davemder Wechsel- 
wifkung standen, da die rSmtsclie Politik ihre Aufmerksamkeft fortirührend 
auf bdde Kreise richten wid ihre Kiftfte anf beide Hälften des groflen 
Gebietes angemessen ▼erteilen xnu0te. 

3) Der Westen und der dritte Punische Krieg. 

Nach der Niederwerfuog Haonibals mußte das nächste Ziel der Römer 
im Westen darin bestehen, im eigenen Hause vollkommen Ruhe und 
Ordnung zu schafTcn und die römische Herrschaft auch im Norden 
Italiens selber zur Anerkennung zu bringen. Denn hier hatten sowohl 
die Gallier, welche die weiten Ebenen um den Po bewohnten, als ancb 
die Ugurer, die im Apeonhi von den Alpen bis in die Gegend von 
Arezzo hin hausten und sugleidi die nördlichen Vorlande bis Turin hin 
besafien, am Hannibalischen Krii^e lebhaft Aotml genommen. Ihre Unter- 
werfung ist also ebenso wie der Makedonische Krie^ gegen Philipp 
als eine direkte Fortsetzung dM Hannibalischen Krieges und als eine 
Abrechnunf^ mit tlen alten Gegfnern z» betrachten. Der erste Streich traf 
die Gallier, besonders das mächti^^e Volk der Boier, das die weiten Ebenen 
der Landschaft Ämilia südlich vom mittleren und unteren Po bewohnte. 
In mehreren Feldzü^en wurde es ausg^erottet oder vertrieben, das p^anze 
Land au römische Kolonisten verteilt. Die Städte Placentia, Kremona und 
Motina, das heutige Modena, die seisböit waien, worden wieder aufgebaut, 
Bonbnia, das heutige Bologna, femer Parma und im ftuflersten Norden 
AquÜeia gegründet Nach sehnjähriger Kriegsatbeit war hier der Erfolg 
im wesentlichen erreicht Die Völker nördlich vom Po wurden durch Bttnd- 
nisse an Rom gefesselt, sogar Istrien in den siebriger Jahren des 2. Jahr- 
hunderts erobert und an der dalmatinischen Küste einzelne römische An* 
Siedlungen gegründet. Italien hatte auch im Norden seine natürlichen Grenzen 
erreicht und die Gcn^cnküste in Besitz genommen. Der z weile Streich traf 
die Li<3;urer in ihrem Bcrglandc. Ihr Zentrum waren die Apuanischen Alpen. 
Die Kämpfe gegen diese tapleren Bergvölker füllen hauptsächlich das zweite 
Jahrzehnt nach dem Kannibalischen Kriege. Die Wej^tuhrung ganzer 
Völkerschaften und ihre Ansiedlung in Unteritalien im Jahre 180 war die 
Radtkalmaßregel , durch Ae die Römer hier sdiliefilidi Ruhe schalten. 
Die Anl^ng von Kolonien wie Pisa, Lnna und Lucca beseidmete auch 
hier die dauernde Besitsnshme. Wie in Gallien <fie beiden viae Flaminiae 
Mittelitalien über den Apendn hinüber mit Norditalien verbanden und Rom 
eineiseits mit Rimini anderseits über Etruricn mit Bologna in Verbindung 
setzten, wie die große Kunststiaße, die via Ämilta, mitten durch die nord- 
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italienische liefebeoe, der sie in dieiem Teile bis auf den heutigen Tag 
den Namen gegeben hat, bbdiirchfUhrte » uo entstand auch durch die 
lignritchen Eroberungen einerseits die KüstenstraOe der via Aurelia, die Rom 
mit Genua und weiter mit dem Westen verband, andeneits die via Camta, 

die Etrurien mehr in der Mitte durchzogf. 

Durch diese Siraßenbauten und die Anlaj^e der Kolonien ist hier von 
Rom aus wirkliche Kulturarbeit {Geleistet worden. Der Unterschied in dem 
Verhältnisse Roms zu seinen Östlichen Provinzen, wo es bereits eine höhere 
Kultur antraf, als es selber hatte, und zwischen seinen westlichen Eroberungen, 
wo es die Kultur erst veibreitete, tritt in solchen Qnrichtniigen besondeis 
deutlich hervor. 

Aber der gefährlichste Gegner, den Rom im Westen hatte, war nach 
der Attsdiauung der Römer immer noch Karthago, das Vateriand Hanai- 

bals. Tief gedemütigt, war es doch immer noch Henin von Afrika, immer 
noch bei weitem die erste Handelsstadt des Westeos, die nach damaligen 

Begriffen ungeheuere Kapitalien besaß , immer noch die größte Festung, 
deren Mauern als ein Wunderwerk von Kiaft und Festigkeit betrachtet 
wurden. Und in seinen Mauern lebte und wirkte noch llannibal selber. 
Welche Reformen dieser große Mann im Inneren zur Hebung seiner Vater- 
stadt beabsichtigt hat, das wissen wir im einzelnen nicht, aber daß er darüber 
mit der Arirtokratte^ die bbher Karthago regiert hatte, in Strdt geriet, daO 
diese Aristolcratie, um sich zu halten, die Intervention Roms anrief und so 
Hannibai genötigt wurde, aus seiner Vaterstadt zu fliehen, das sind deutlich 
feststehende Tatsachen. So mnfite er sein Abenteurerleben im Osten be- 
ginnen, das wir bereits verfolgt haben. 

Das innere Leben Karthagos in den nächsten 50 Jahren entschwindet 
unseren Blicken, nur eine Tatsache tritt grell hervor : die fortdauernde Ver- 
gewaltigung der Stadt und ihrer afrikanischen Fesifrunryen durch den 
Numiderkönig Massinissa. Dieser Mann ist für seni Kcich der eigent- 
liche Kulturbringer gewesen. Er hat die nomadisierenden Kerberstämme 
gezwungen, den Pflug in die Hand zu nehmen, und indem er auf seinen 
ausgedehnten Besitzungen mit gutem Beiapide voranging, es wirklich dahin 
gebracht, dafl so etwas wie eine staatltehe Einheit und dn Gemeinsamkdts- 
geiUhl In den berberischen Stämmen erwachte. Sein Ziel war, Karthago 
selbst seine Hauptstadt nennen zu können und ganz Afrika unter seinem 
Szepter zu einen. So ist er der Qualer Karthagos geworden, dem er ein 
Stück Landes nach dem anderen entriß, ohne daß die Republik sich wehren 
durfte -• das verbot ihr Vertrag mit Rom — und Rom entschied in allen 
diesen Streitigkeiten, in denen es immer und immer wieder als Richter 
angerufen wurde, ausuahmlos zugunsten .Mu.ssinissas. Denn Rom fiirchlcie 
immer noch Karthago, ja, eine Partei daselbst, an deren Spitze der alte 
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Kato stnnrl, var der Ansicht, daÜ es für Rom nicht eher Sicherh^t gäbe, 
als bis Karthago vernichtet sei; Katos weltberühmtes ,,ceterum censeo 
Cartha^em esse dclendam" — Übrigens stelle ich den Antrag^, Karlhafjo 
zu zerstören", das er bei jeder Umfrage im Senat wiederholte, war der 
priignantestc Ausdruck dieser Überzeii'^ng'. Sie scheint uns, die wir 
nachträglich die grandiose P^ntwicklung Roms zur Weltmacht betrachten, 
heute eine Torheit, mindestens eine starke V^erkennung der Kräfteverhältnisse. 
Sie w» et in WidtUchkdt oidit Aach der Gegner Katos im Senat, Scipio 
Nanka, war im Gründe dendben Ansicht, wenn er für die Erhaltung Kar- 
thagos mit der Begnindnng eintrat, es sei «i Roms eigenem Beaten, wenn 
ea noch einen Staat gäbe, den Rom zu iurchten habe. Roms Oberlegenhett 
in dieser Phases einer Entwicklung-, in der es Interessen im Osten und Westen, 
im Süden und Norden, kurz in der ganzen Welt zu vertreten und über 
weit ausg-edehntere Gebiete , als es selber besaß , ein Protektorat ohne 
stehende Armee auszuüben hatte, konnte sich nur halten, wenn es nirgends 
einen Kristallisationspunkt entstehen ließ, um den sich die Gegner scharen 
konnten. Eine mißtrauische, klug vorbauende Politik muCte Rom in dieser 
Zeit treiben, wenn es Herrin bleiben wollte. Die Kräfte Italiens waren keines- 
wegs naenchdpfficb tiod ;su vielartig in Aaqimch genommen. Die Ver- 
bindungen, welche Kartbi^ aur Zeit dea dritten Panischen Krieges mit 
Griechenland und Makedonien hatte, und die gldchzeitige oben geschilderte 
^hebung dieser bdden Länder, zdgt, was man bei einem Schwanken von 
Roms Prestige gewärtigen konnte. 

Man kann also die Zerstörung Karthagos vom Standpunkte der Selbst- 
crhaltuogssorge zwar rechtfertigen, aber die häCliche und heuchlerische Arl. 
mit der man den gerechten Richter spielte, wird dadurch nicht weniger em- 
pörend. Als die aufe äußerste gebrachte Stadt endlich die Partei, welche 
sich auch innerhalb der Mauern für Massinissa gebildet hatte, vertrieb und 
gegen den König losschlug, da iiatte sie ihren Vertrag mit Rom gebrochen 
und Rom den (awina^ten Voiwand mm Kriege gegeben. Das Verhängnis 
nahte jetst schnell, und seibat dafi Karthago sich anf Gnade und Ungnade 
ergab, konnte es nicht mehr abwenden. Die beiden Konsuln landeten im 
Jahre 149 V. Chr. in Afrika, verlangten den Karthagern ihr sämttidies Kriegs* 
niateriat ab, und als es überliefert war, erteilten sie kaltblütig den Befehl, 
die Stadt zu zerstören und sich 15 Kilometer vom Meere in unbefestigten 
Dörfern anztisiedeln. Unter dieser Bedingung sollte Freiheit und Eigentum 
den Bewohnern verbleiben. Nur die Stadt sollte aufhören zu existieren. 
Da ist in den gedemütigten Karthagern der Mut der Verzweiflung 
erwacht; mit glühendstem Patriotismus und unbeschreiblicher Wut haben 
sie ihre Stadt doch noch m Verteidigungszustand gesetzt und sie drei Jahre 
lang in aaaak^tslosem Kampfe gehalten, bis das Talent des jüngeren Scipio 
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Ämiltanus, des Adoptivcnkels des Hannibalsieg^ers , zuletzt aller Schwierige- 
keilen Herr wurde und die ausgehungerte, durch großartige Bauten uad 
Dämme von Land und Meer abgeschlossene Stadt im Jahre 146 v. Chr. be- 
xwungcu hat. Der Pflug ward über die Stelle geführt, wo Hunderttausende 
fleißig^er Menschen gearbeitet hatten. Die Staaten haben ihr Leben, wie 
die Meoachen, eiost wird audi (Qr Rom dieselbe Stunde schlagen: Das 
waren die wehmätigen Gedanken, die nach dem Bericht des Ai^enzeagea 
Potybios, Scipio bewegten, als er sein Henkeramt vollführen mnflte. 

Es war selbstverständlich, dafl Rom nicht daran dadiie, ein dnhdt- 
liches afrikanisches Reich unter beibcrischer Herrschaft zu schaßen. Man 
nahm Karthago und das Umland, etwa im Umfange des heutigen Tunis, 
in eigenen Besitz und teilte noch dazu das Reich Massinissas nach dessen 
Tode in drei Teile. So war auch hier, wie im Osten überall, das System 
der kleinen Klicntclstaaten durchgeführt. Rom hatte von Afrika nichts 
mehr zu befürchten. 

Dettomehr, wie es schien, von Spanien. Denn ganz besonders eigen- 
tümlich lagen hier «üe Verhältnisse. Auch Spanien war ja eine Erbscliaft des 
Hanntbalischen Kiitgtä, Man hatte die Ftovios ans demselben Grunde 
übernommen, ans dem. später die Zerstdning Karthagos hervoigiog, damit 
es ktän neuer MHtelpmikt dner gegen Italien goricbteten Organisation 
werden, damit nicht von hier ans ein zweiter Uannibal die Invasion nach 
Italien erneuern könnte. Es schien zunächst alles zu glücken. In dem 
ersten halben Jahrhundert nach der Übernahme herrschte in beiden Pro- 
vinzen, die man aus Spanien gebildet hatte, ein Zustand, bei dem wenigstens 
Kriege und Aufstände in großem Umfange die Ausnahme bildeten. In 
der nördlichen Provinz hatte zwar Kato als Konsul im Jahre 195 einen 
schweren Aufstand zu bewältigen; aber es gelang ihm durch seine mit Strenge 
gepaarte Gerechtigkeit und Uneigennützigkeit Üer bald die Ruhe wieder her- 
zustellen. Und als 14 Jahre später wiederum ein grofier Aufetand ausbrach, 
war es ein ebenso tflchtiger und rechtschaffen denkender Mann wie er, 
berins Gracdins, der Vater der berühmten beiden Graochen (s. unten), der hier 
durch feste Verträge m:t Icn einzelnen Stämmen eben leidlichen Friedens- 
znstand herstellte, einen Zustand, der fast ein Menschenalter hindurch Ruhe 
genchafTen hat. Ebenso hören wir aus der südlichen Provinz, den fruchtbaren 
Tiefebenen des Guadalquivir und Guadiana in diesem Zeiträume nur einmal 
von einem größeren Krieg, der durch einen Mann von ebensolcher Be- 
deutung, wie die beiden genannten es waren, nämlich durch Ämilius Paulus, 
den späteren Besieger des Königs Perseus, bewältigt wurde. Ja, es machte 
m diesen ersten Zeiten die Latinisierung Spaniens, besonders in den süd- 
lichen Gebieten schon einige Fortacbritte durch Gründung vonSoldaten- 
kolonien, wie Italika bei Sevilla und Karteia bei Gibraltar. 
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Aber die in allen Ländern, welche höherer Kultur zugeführt werden, 
vie es scheint, mit Naturnotwendigkeit nach einiger Zeit eintretende Reaktion 
«achte aich auch hter smt der Mitte des JahrhundertB in einem grofien natio- 
aalen Auabnich bemeddich. Es war im Jahre 154, wo Völkeiachafteo der 
allkastiiiachen Hochebene an den Quellen des Tajo mit den zdmiacfaen Be- 
hörden Uber die Aoalegaagf der Gracchischen Vertrage in Zwist gerieten. 
Der Au&tand verbreitete sich mit Riesenschnelle in die nördlich und wea^ 
lieh davon gelegenen Landschaften, ergriff fast alle keltiberischen Stämme 
auf den Hochebenen von Neu- und Alt -Kastilien und vereinigte sich mit 
dem der noch ^veiter westlich wohnenden Lusitanicr, die nun von ihren 
Bergen in die Tietebent* des Guadalquivir hinunterstiegen und ihre Plunde- 
rungszüge über ganz Sudspanien, ja sogar bis nach Afrika hin ausdehnten. 

Der Senat inelL e.s lur geboten, bei dieser Sachlage statt der Prätoren 
jahrelang Konsuln zur Fühnmg des Krieges dorthin zu scliicken. Aber sat 
erlitten in den Schlachten xukd Tälern der apanisdien Sienen eine Ifiedeilage 
aach der anderen, nnd selbat wenn ehunal ein tüchtiger Feldherr Teüexlblge 
erreichte, flammte der Aufttand, kaam in einer Gegend gebändigt, ia einer 
anderen zn neuer Höhe an£ Es ist nicht mÖgUcb, diesen Krieg im einzelnen 
au enJhlen, weil sich keine großen operativen Gedanken in ihm verfolgen 
laasen; es lohnt auch nicht, die einzelnen römischen Feldherm, Ae hier 
tätig waren, zu nennen. Nnr der spanist hc Nntionalhcld, Viriathns, der dir 
Seele des Aufstandes im Süden -Icr Halbinsel war, und sich vom einfachen 
Hirten zum Fülirer des Volkes aufgeschwungen hatte, verdient eine Er- 
wähnung. Er fiel nach achtjährigen, meist siegreichen Kämpfen durch Verrat, 
wie deim überhaupt dieser Krieg von den römischen Feldherren gegen die 
„"Wilden** Spaniens mit denelben Erbitterang und Treulosigkeit geführt wurde, 
welche <fie Spanier selber anderthalb Jahrtausende später in Amerika gegen 
die angeblichen Wilden der dortigen Xiänder an den Tag gelegt hri>en. 

Nach dem Tode des Virlathus ist im Süden endlich die Befrledaag 
der Provinz gelungen. Der Koosul Brutus hat im Jahre 136 die Waffen 
bis Lissabon und bis zum Mifio getragen, und sich durch Gründung der 
Stadt Valencia in Spanten einen dauernden Namen gemacht. Weit schwieriger 
war es, im Norden dem Kriege, der sich um die Stadt Numantia im 
Qucllgebiet des Duero konzentrierte, ein Ende zu machen. Hier hatten die 
römischen Heere im Laufe des KricL^es die schwersten Niederlagen erlitten, 
und trotzdem so tüchugc i cldiierru wie Marcellus und später Metellus 
Numidicua, der Eroberer Makedonleos, hier gefochten hatten, war nichts 
Dauerndes erreicht; ja im Jahre 137 hatte sogar einer der Konsuln sich 
der unvermeidlichen Kapitulation mit seraer ganaen Armee nur dadurch zu 
entziehen vermocht, daß er mit den Numantinem. einen nach römischen Be- 
griffen schimpfUchen und unerträglichen Frieden schlofi. Der Senat verwarf 
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den Vertrag and lieferte den Konsul an die Numantiner aus. Der Krief ging 
weiter, al>er ohne Erfolg. 

Zuletst entschloß man sich, den Besieger von Karthago, Scipio Ämilianiia, 

nach Numantia zu schicken. Durch Wiederherstellung der vernachlässigten 
Kriegszucht, durch großartige auf den Hügeln um die ganze Stadt herum- 
laufende Schanzen, die kürzlich durch (ictitsche Forschertätigkeit wieder 
aufgedeckt sind, hat er nach langer Belitgeruog die Stadt im Jahre 133 v.Chr. 
durch Hunger erobert. 

So war auch hier endlich ein Kuhepunkt eingetreten , und zwar in 
demselben Jahre, in welchem im Osten durch Übergang Pergamons an Rom 
audi dort fiir längere Zeit dn dauernder Zustand geschaffen wurde. Das war 
das Ende der ersten grofien Expansion Roms Über Italiens Grenzen hinaus. 
Mit dem Jahre 133 hat sie in beiden Reichshälften ihren Abschlufi gefunden. 

II. Die innere Bntwickelung Roms vom Zeitalter der 
Punischen Kriege bis 2um ersten Triumvirat 

(300 bis 59 V. Chr.) 
i) Die Zustände vor der Gracchischen Revolution 

Wie sahen nun während dieser beispiellos grouarügcn Erloige dei 
äußeren Politik Roms die inneren Verhältnisse des Staates aus? Werwat 
der eigentliche Ffifarer und Leiter dieser ^pansion, und entsprach ihr das 
innere Wachstum und die innere Gesundheit der Nation? Das sind die för 
die Folgezeit ausschlaggebenden Fragen, die wir uns nunmehr vosulegen 
haben. Der Führer der ganzen äußeren und inneren Politik des Staates 
— das zeigt ja die bisherige Darstellung auf jedem Blatte — , war fast aus- 
schließlich der römische Senat. Wohl hatte es vor dem zweiten Punischen 
Kriege und noch in dessen Anfängen eine demokratische üppn^i'ion ge- 
rieben , aber nach den furchtbaren Schlägen vom Trasimcnischcn See und 
Kannä war sie verstummt. Die Führer der Opposition I'Ianitnins und Varro 
waren zum groliteu Teil Schuld au dieücn Niederlagen gewesen (S. 403), 
das Volk hatte das Vertrauen zu sich und Minen Leitern verloren und der 
Senat von da an die Führung der Geschäfte allem in die Hand genommen. 
Er hatte die Punier riegreich zu Boden geworfen und dachte natürlich nicht 
daran, sein so gewonnenes moralisches Übergewidit freiwillig wieder auf- 
zugeben. Er hat vielmehr die ganze Leitung des Staates noch fast 70 Jahre 
nach dem Kriege weiter unbestritten festgehalten und die großartigsten Er- 
folge errungen , die je in der Weltgeschichte ein aristokratisches Regiment 
<ic\vonncn hat. Kr war auch tatsächlich im dnir ril'n-cn Staatswesen der 
einzige zur l'"iihiiutjT der großen Politik lahii^;c l'aktor. 

In dieser Versammlung hatte fast jeder der Teilnehmer einmal ein 
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hohes Staatsamt bekleidet, eine Armee gefiihrt, eine Provinz regiert. Iiier 
floß die Summe aller politischen Erfahnjng'en , die Rom gemacht hatte, 
zusammen; hier war die Kenntnis aller einschlägigen Verhältnisse der 
IJinder und Völker, mit denen man zu tun hatte, durch Männer vertreten, 
die aus eigener Anschauung darüber berichten konnten, und zwar aus einer 
Anschauung, die nicht vom niedrigen Standpunkte des Privatmannes ge- 
wonnen war, sondern von dem, der in hoher Stellung als praktischer 
Staatanann batte etHgreifeii mtiflsen. Dazu kam die Tiaditioii der groflen 
ia ihm vertretenen Adelsfiuniliea, bei denen die Konst des Befeblens und 
der Staalsgesdiäite durch Generatiooen vererbt und gezucbtet, die Endebaog 
der Jugend in diesem Sinne und nur auf dieses Ziel hingeltitet und neben 
Routine und Praxis ein hohes und stolzes Standesbeviifitsein großgezogen 
war. So war ein Stand von Berufspolitikern erwachsen , wie er sonst 
kaum jemals wieder im Laufe der Geschichte daefewesen ist. Die Frei- 
heil von materiellen Sorgen , die in der gesicherten VermÖg'enslage der 
meisten senatorischen Familien begründet lag, gab dieser Mcnschenklassc 
die Möglichkeit, die Staatsverwaltung als fast ausschließliche Bcschäftigtmf»- 
durchzuführen. Durch den harten Kampf um ihre Existenz gegen Hannibal 
war zttdem diese Körpersdiaft in Üurer linOei^anft und iliieni S^>8t< 
gefOhl ungemein gefestigt, und eine Rdbe von bedeutenden Staatsmännern, 
wie der kdnigüdi stolze Sdpio Afxikanus, der geschmeidige Flamininnsi der 
derbe, ehrlidie Kato, der edle, würdige Paulus und sein Sohn, der jüngere 
ScipiOi treten auf dem Hintergrunde der tüchtigen Aristolcnilie dieses Jahr- 
hunderts noch als besonders beachtenswerte Gestalten hervor. 

Es liegt dem objektiv denkenden Historiker natürlich fern, nicht auch 
die Kehrseite ins Auge zu fassen. Wenn wir erfahren, daß von den 200 
Konsulaten des Jahrhunderts vor den Gracchen sich 159, also 80 Prozent 
auf nur 26 Adclsfamilien verteilten, so steht uns das Cliquenwesen, welches 
mit solchen mehr oder weniger geschlossenen Adelsherrschatleu stets ver- 
bunden ist, in zahlenmSfliger Deulllchkeit vor Augen. Und so waren Aean 
auch die genannten Männer last durchgehends Führer von Familiencliquen, 
die sich auls grimmste befehdeten. Das belcannteste Beispiel davon Ist 
der grofle Prozeß, den der alte Kato wegen angeblicher Bestechung durch 
König Atttiochos g^en den Besiegcr Hannibals, den älteren Scipio an- 
strengte, und der tatsächlich den Stnrz dieses bis dahin etnfluOreicbsten 
Politikers herbeiführte. Aber prinzipielle Gegensätze tiefer gehender Natur, 
die der Herrschaft des Senates als solcher hätten tycnihrlich werden ]<önncn, 
hat es in diesem Senate bis zur Zeit der Gracchen hinab nicht gegeben. 

Was konnte nun gegenüber einer solchen Versammlung, solange sie 
einig war, das Volk von Rom bedeuten, der kleine Bürger aus der Stadl 
und gar der Bauer vom Lande? Solange es sich in der Politik um rein 
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italische Verhältnisse g^ehandelt hatte, tiatte der kleine Mann sich wohl 
selber ein Urteil zu bilden vermocht oder wcnig-stens g-lauben können, 
eines zu haben. Aber diese Zeiten waren längst vorbei. Jetzt hatte es 
die äußere Pohtik mit überseeischen Verhältnissen zu tun, mit entfernten 
Ländern, die mau kaum uielir als dem Namen nach kannte, deren Ver- 
fassungen, Wehrkraft, diplomatische Beziehungen man in keiner Weise zu 
flbenehen vermocbte, deten Gefihrltcbkett oder Ntttdichkeit fiir den Staat 
man gat lucht absuBchätzen in der Lage war, betondeia wo ea nch um ao 
verwickelte Beiiehaagea wie die der griechischen und hdleniatiachea Staaten* 
weit, bandelte. Gab es doch in dieser Zeit nicht einmal eine Fresse- So 
lag denn ein großes Maß von SeltMterkenntnis darin , wenn das Volk den 
Senat frei schalten ließ und za den großen Fragen der Politik nur die ver- 
fassungsmäßig' erforderliche Zustimmung R^ab , die in dieser Zeit der Blüte 
und Macht der SenaUsherrschaft fast zu einer Formalität geworden war. 

Auch gegenüber den Beamten hatte sich der Senat im Laufe der 
Zeit eine ähnliche beherrschende SicUuiig errungen. Die Beamten Roms 
waren die Inhaber der uralten königlichen Gewalt und hatten allem da» 
Recbt 2tt befehlen und zn strafen. Der Senat hatte ihnen eigentltdi nur 
Ratschläge zu geben. Aber durch die vielfiwbe Spaltung der Beamten- 
gewalt in eme grofle Anzahl von TiSgem, durch UÜe kurw Amtszeit von 
■ nur einem Jahre durchschnittlich und die Verantwoitnng, die ihnen nachher 
drohte, hatte sich das Verhältais so umgekehrt, daß die „Ratschläge" des 
Senats Befehle nod die Beamten nur die ausführenden Organe des Senats 
geworden waren. Selbst das Volkstribnnat, die ursprünglich oppositionellste 
Magistratur hatte sich diesem Schicksale nicht entziehen können. Es konnte 
es eben niemand auf die Dauer mit der Gesellschaftsklasse verderben, 
der er angehörte, und an die er durch tausend Fäden der Verwandtschaft 
und der gemeinschaftlichen Intcrcssca gekuuptt war. 

Man hat die damalige Ver£guaung von Rom als eme Mischung von De- 
mokratie, Arisloknitie und Monaichie bezeidmet Die demokratischen Ele 
mente sollten durch das Volk, die aristokmtischen durch den Senat, die 
monarchischen durch die Beamten vertreten aem. Aber das Ist graue Theorie 
In Wirklichkeit lag in der ganzen Zeit, von der wir hier reden, die Macht beim 
Senat; Rom war der Sache nach nichts als eine Aristokratie. Dem abstrak- 
ten Rechte nach stand allerdings die Sache <yanz anders. Dem Rechte nach 
war der Souverän in Kom das Volk und nur das Volk. Die Gesetzgebung lag 
allein bei ihm, über Krieg und Frieden hatte es allein gültig zu entscheiden, 
Veräußerung der StaaL^^domänen war nur durch seine Beschlüsse möglich. 
Diese tbeoreiischcn Rechte sind nie angetastet worden ; aber sie waren ohne 
ncaoenswerte praktische Bedeutung. Daß man sie nicht auch rechtlich be- 
seitigte oder wenigstens so stark beschnitt, dafi ifie Kluft zwischen Theorie 
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and Praidc akht allzu klafFend war* ist vom Staadpnnkte det Amtokfatie 
dne giöblicbe Unterlassangwünde geweaen. 

Denn so wie die Dinge lageo, war die formelle Handhabe gegeben, 
darch das Organ der ionvcranen Volksversammlung, die Politik des Senats 
zu stören tmd ihm womöi^lich das Regfiment :mi pntrciOen Allerdings konnte 
ein solcher Versuch nvir {^elingfen, wenn der Senat seiner großen Aufg^abe 
nicht gewachsen blieb, wenn er nicht das Wohl des Staates und aller 
seiner Teile gfleichmäßig im Auge behielt, sondern seine Standesinteressen 
zum Schaden des Ganzen zu stark verfolgte, und über solche Lebensfragen 
dann prinnpielleMdnungsveradiiedenbeiten tiefgehender Art k sdneo eigenen 
Reihen entstanden. Eine eolclie Lage trat nun in der Tat mit der Zeit ein. 

Jede Herochaft eines Volkes über ein anderea menschlich gleich 
liocbstebendes Aihit unausbleiblidi rar Degeneration nicht nnr des i>e- 
herrschten, sondern vor allem des henschenden Volkes. Auch die Römer 
sind diesem Sdücksale nicht entgangen, besonders nicht ihr Adel, der der 
Versuchung am nächsten st«ind. Der durch die Froberung des Ostens 
massenhaft hereinströmende Reichtum kam in erster Linie dem Adel zu- 
gute, welcher durch die Rncc;^fibeute und später durch die Verwaltung der 
Provinzen ^um Teil fürsllic h " Vermögfen ansammelte. Es entstand ein 
Wcttiauten nach dem Golde und den Genüssen der neuen höheren Kultur, 
das der alten Zeit fremd gewesen war, und bei dem mit rechtlichen Mitteln 
zwn ger in gs t en Teile gearbeitet werden konnte. Eine Kontrolle fehlte 
so gut wie gana. Denn die EntBchddnng Uber Bedificlcnng und Ausraobung 
der Untertsnen lag m den Händen der Klassengenossen der Schuldigen, 
die bei nädister Gelegenheit in die Lage kommen konnten, in eigener 
Sache tot dem jetzt Angeldagten oder Genossen seiner Clique als vor ihren 
Richtern zu stehen. So war es kein Wunder, wenn mehr und mehr ein 
sträflich milder Maß'^'nb angelegt wurde. Die Justiz und der Gerechtifrkcits- 
sinn , das ganze moralische Niveau kam ins Sinken. Von den tüchtigen 
Elementen im Senate wurde allerdings gegen diese Degeneration ein heftiger 
Widerstand entfaltet, und dabei stand an der Spitze wieder der alte Kato, 
der als Zensor, vor Gericht und im Senat unerbittlich gegen jede Korruption 
vorging und die slte römische ESn&diheit überall aufrechtethalten wollte, 
selbst anf Kosten der ans Griedienland einströmenden höheren Kultur und 
Bndm^. Bin kurzsichtiger und vezgebüdier Kampf; denn die Entwicklung 
muflte ihren gdien, und nur als typischer Vertreter dnes bornierten 
Konservativismus, nicht als ein Mann von wirklicher Gröfie verdient deshalb 
Kato seinen Platz in der Weltgeschichte. Aber auch die mit mehr Einsicht 
unternommenen Versuche, den Ausschreitungen zu wehren, ohne die Er- 
mngenschaften der Kultur des Ostens zu verfehmen, hatten gfcrinofen Erfolg. 
Allerdings waren bei dieser Lage zunächst die Provinzen die Ge- 
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schädigten und sie hatten als Besi^e zu schweißigen; aber indirekt wurde 
auch ein grofier Teil des römischen Volkes dadurch beeinrächtigt. Denn es 
bereitete sich hier g^anz im Stillen eine wirtschaftliche Revolution von 
f^rößtcr Tragweite vor. E.s j^alt als unvereinbar mit der scnatorischen Würde, 
i ieldf^cschäfte irt'^enthvelcher Art zu treiben. Nur Poiiiik. und Ackerbau 
waren standesgcnialje Beschäftigungen. Die Folge davon war, dali die 
großen Vermögen überwiegend in Großgrundbesitz angelegt wurden, uod 
dafür war in dieser Zeit die Konjunktur ftufietst gfUnstig. Der Hanni- 
balisciie Kri^ hatte ein verwQstetes, zum Tdl geradezu ruiniertes Italien 
hinterlassen. Besonders der kleine Gnmdbentzer hatte gelitten. Er mußte 
nach dem Frieden vielfach sein Gütchen losschlagen » weil esihm an Be- 
Iriebskapital fehlte. Land war spottbillig zu haben. Der giofle Land- 
besitzer und Kapitalist^) griff zu, und der Großgrundbesitz wuchs g^en- 
iiber dem Mittel- und KIcinbesitz in erschreckender Weise. Das war zwar 
eine schlimme akute Krise, die aber doch im Laufe der Jahre noch zu 
überstehen gewesen wäre, da ja die vielen glücklichen Kriege dieser Periode 
auch manche kleinbäuerliche Existenz mit neuen Mitteln versehen hatte. 
Aber andere, tiefer liegende und dauernder wirkende Umstände drangtcu 
nach derselben ^chtni^ hin und maditen dss „Banemlegea" von Seiten 
der Grofigrandbesitzer zu einem weitverbrdteten Gesdiäfte> Die Kri^e 
dieser Zeit hatten ein massenhaftes Sklavenmaterial auf den Markt ge- 
worfen. Die sogenannten Feldafige» die zur Unterwerfung von Ligurien» 
Norditalien und Spanien Kihrten, waren vk^bch nur Sklavenjagden, die 
Versklavung tausender von Kriegsgefangenen nach den großen Schlachten 
der panischen und hellenistischen Kriege, die der Bevölkerung ganzer 
Landschaften, wie z. B. von Epirus auf Befehl des Senats, die Eroberung 
[rroßer Städte wie Karlbagu und Korinth hatten das Sidavenmalcrial reichlich 
und billig gemacht , die fortwährenden Kriege der syrischen Prätendenten 
untereinander und die zum Zwecke der Versklavung besonders iu Asien 
s/stematiscli betriebene Secoluberet hielten das Angebot dauernd hoch 
und die Preise niedrig. In Detos, dem I^ptsklavenmarkt, sollen an ein* 
seinen Tagen loooo Sklaven verkauft worden sein. Diese Sklavenmsssen 
waren es, von denen die Grofigrandbesitzer ihre Latifundien bebauen liefien. 
Und so war der Kampf von Groß- und Kleinbesitz damals zugleich ein 
Kampf zwischen freier und unfreier Arbeit. Es ist klar, daß diese unfreie 
Arbeit in vieler Beziehung konkurrenzfähiger sein mußte, als die freie. 
Denn abgesehen von der rücksichtslosesten Ausnutzung der Sklavenkraft 

l) Dies Wort ist hier wid im Polgondca at^nein in Sinne Ton „Kapitatbaitser** fe- 

I r.iuclit und nicht in dem speriellen Sinne, den es in der moekmen Wissenschaft angenommen 
hat. Bei dem in Verbindung damit öfters vorkommenden Worte „Proletariat" ist nicht ao In- 
dastriearbeiter zn denken, sondern ganz allgemein an die Terarniten Schichten Roms and Italiens. 
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dnrdi die Herren, war der Sidare andi frei vom Militärdienst, der eben 
eb Vonrecht des BUrg'en bildete, aber gerade in dieser Zeit nnendlicli 

drückend war. Der kleine Bauer mußte bei den fast fortwährenden Kriegen, 
die der Erwerb und die Aufrcchterhaltung der Weltlierrschaftspolitik des 
Senates herbeiführte, Jahr für Jahr die Bhitstener zahlen und bald in Ost, 
bald in Nord oder West seiner IChegspflicht genügen. Besonders sclilmiin 
war der Dienst in Spanien, wo wenig Beute aber viel zerbrochene Knochen 
zu holen waren, und die Soldaten sechs und mehr Jahre bei der Fahue ge- 
halten wurden. Man kann die Verluste, die hier die italische Bsiierschaft 
alleia in den 20 Jahren des \nriatfaischen nnd Nnvanthtiachen Krieges erUtt, 
auf weit über 50000 Mann veranadilagen. Das waren Verlnste, die denen 
des 2. Pnnisclien Kri^es niclit so sdir nachstanden. Die Anzahl der 
Mannadiaften, welche dauernd and zum gröflten Teil außedialb Italiens 
unter den Waffen waren, wird man durchschnittlich aut etwa 80000 Mann 
taxieren können, fast durchgängig Bauern, die damit ihrem Berufe entzogen 
wurden. Dhzu kam, daß schon damals und in der Folfrezeit immer mehr 
nicht nur die Kapitalisten, sondern auch kleine Leute sich \n sehr 
großer 2^hl an der friedlichen Exploitierung der Provinzen beteiligten und 
als kleine Beamte, als Kaufleute, als Geldverleiher im xA.uslande ihre Ge- 
schäfte trieben. Es war kein Wunder, weaa der italische Bauernstand 
znrackging. Er vttblntete an der Welthemehaft wie Griechenland und 
Makedoiüen an der Erobemng des Orients, wie Spanien an seinen ameri- 
kanischen Kolonien verblutet ist. 

Man hat geglaubt, dafi auch die Konkurrenz des ausländischen 
Getreides aus Sizilien und Afrika einen wesentlichen Grund des Nieder- 
ganges des italischen Bauernstandes gebildet habe, weil damit der Marlct 
von Rom dem italischen Korn entzogen worden sei. Aber das ist eine 
unrichtige Übertragung moderner Verhältnisse auf antike. Rom war damals 
noch nicht eine Stadt von solcher Bevölkerungszahl, daß diese Wirkung 
hätte entstehen können. Es ist zum Teil t^erade durch die billi<4en Ge- 
treidelieferungen erst später zu einer W cilstadt geworden. Der italische 
Kleinbauer produ^ite sdn Korn auch gar nicht tma Export, sondern in 
erster Linie zum Selbs^braudi und in zweiter flbr den Lokalmaikt der 
benachbarten Provmzialstadt. Der Verkehr von Masaenprodukten auf weitere 
Entfernungen war damals noch recht unentwickelt. Aber wenn wir auch 
diesen Faktor mehr oder weniger ausschalten mttssen, so bleiben doch 
Gründe genug übrig, um den Rückgang des bäuerlichen Kleinbesitzes und 
das Fortschreiten des GroD^rundbesitzes mit seiner Sklavenarbeit zu erklären, 
eine Veränderung, die so stark war, daß damit die ganze Grundinge, auf 
der bisher die römische Wehrkraft und damit die römische Herrschaft ge- 
ruht hatte, in Frage gestellt wurde. 
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Man kann nun nicht sagten, dafi die römische Aristokratie dieser 
Lcbcnsfrag^c des Staates ^»-c^ycnüber vollständig untätig gcbHebcn wäre. Sie 
hat im ric^'^cntcil in den ersten Zeiten nach dem zweiten Punisrhrn Kriege 
nicht weniger als 22 neue Kolonien in Italien selbst gegründet, eine Anzahl 
ergänzt und die Soldaten des zweiten Punischcn Krieges außerdem noch 
durch reichliche einzelne Ackerverleih uny;cn in großzügiger Weise belohnt. 
Man wird die Summe alter dieser Neubcgrüadungea von Bauernhöfen wohl 
auf mehr als 100000 scbäteen müssen. Aber diese Tätigkeit beschränkte 
sich fast ausschlicOUdk auf die beiden ersten Jahrzehnte nach dem grollen 
Krieg. Dann geriet sie ins Stocken. Sie war wohl gut, nm über jene oben 
geschilderte akute Krise hinwegzukommen, aber nicht, um die dauernden 
Ursachen des Niederganges des Bauernstandes su beseitigen und zwar um 
so weniger, als der Großgrundbesitz sich einer noch bedeutend weiter- 
gehenden Fürsorge des Staates als der kleine Mann tu erfreuen hatte. 

Durch den zweiten Punischen Krieg und die gleich darauf folgenden 
I-,rwerbungen der Römer in Norditalien hatte sich nämlich die römische 
Staatsdomäne, besonders im Süden und im Norden der Halbinsel sehr be- 
deutend vermehrt, und es war nicht entfernt daran zu denken, daß diese 
grofie Liandmasse dnidi die erwflhnten Landveiteilungen eiadiöi^ worden 
wäre. Nun bestand seit Alters m Rom der Brauch, daft bradiliegendes 
Domanialland von römtsdien Bttigeni benutst und gegen die Verpflichtung, 
es unter den Pfli^ su ndimen, oUtupiert werden durfte. Das Licinisdie 
Gesetz, wahrscheinlich aus dem Ende des vierten Jahrhunderts v. Chr., hatte 
das Maximum solches Okkupat'onslandes auf 500 Morgen =- i'/^ Quadrat- 
kilometer frstffcsotzt, also auf die Größe eines bescheidenen Rittergutes, wie 
das den damaligen Verhältnissen des romischen Gebietes entsprach. Aber 
in der Zeit nach dem Punischen Kriege war man über dieses Maß sehr weit 
hinaus gegangen iukI es waren damals Landstrecken von ganz anderem Um- 
fange „okkupiert" worden. Natürlich nur von Kapitalisten — hauptsäcli- 
iich von Senatoren selbst denn die hatten hi erster Linie das Betriebs- 
kapital, nm solche Latifundien erttagreidi zu machen, die nötigen Anpflan- 
snngen und Meliorationen durchsufiihren und die dauernden Arbdtskcälte 
ans Skiavenmaleriat su bescbafTen. Der Staat d. fa. der Senat hatte dasu 
geschwiegen; denn er war ja selbst der Hauptinteressent, und man konnte zur 
Entschuldigung anfithrcn , daß es im Interesse des Staates It^e, daß das 
durch den Krieg verwüstete Land .so schnell wie möglich wieder in Kultur 
genommen würde. Allerdings kam nicht all dieses Land unter den Pflug. 
Sehr große Komplexe wurden für eine ausgedehnte Wcidcwirtschatt ein- 
gerichtet, die besonders in Süditalicn vielfach das Übergewicht hatte und, 
wie ausdrücklich betont werden muß, auch fast ausschließlich mit Sklaven- 
material arbeitete. 
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gielle BeleDclitnn^ erhielt die Gefahr, in der die Geaellscbaft 

durch die Fortschritte des Großg^rundbcsitzes und seiner Sklavenwirtschaft 
schwebte, durch die Vorgänge, welche sich in den dreißiger Jahren des 
Jahrhunderts in Sizilien abspielten. Hier, wo der Großgrundbesitz ganz be- 
sonders ausgebreitet war, brach ein furchtbarer Aufstand der unfreien 
Arbeiter aus, die erste wirklich große, sozial - revolutionäre Bewegung, die 
die alte Geschichte kennt Die Banden organisierten sich in verschiedenen 
Teilen der Insel , eroberten £ast alle größeren Städte , wählten sich einen 
eigenen König uud gründeten ilir SUavenreidi. Es ging gegen die großen 
Henen alMn. Der Ueine frde Baaer und dat niedere Stadtvolk — das 
war das Bedenlcfidie der ganzen Bew^ung ^ machte vielfach mit ihnen 
gemeintame Sache. Die Regierung war atachtlos. Vier Pkfttoten wurden 
nacheinander gesdilagen, and selbst als der Senat Konsuln mit ent- 
S(H«chenden Heeren gegen sie achiclcte, gelang ea etat dem dritten unter 
ihnen, des Aufstandes ganz Herr zu werden So war etwa sieben Jahre 
lang eine der reichsten Provinzen dem Staate einfach verloren und die 
Gefahr bestand, daß die Bewegung weiter um sich griff. In Maftedonicn, 
Attika, Klcinasien kam es zu Unruhen, wie die Fuüken eines Riesenbrandes 
— sagt ein Zeitgenosse — nach allen Seiten hin sprühen. Auch in Italien 
gelang et nur durcln die enigtgkchrten Mafir^;dn des Senates eine Em- 
pörung, die in Kampaiüen und LaÜnm adbat an^gebrochen war, im Blute 
von über $000 Sklaven au ersdcken. 

Das war doch ein Fingersdg, dafl es höchste Zeit sei, diesen Zu- 
slSnden größere AnfWierksamkeit als bisher suauwenden. 

2) Die Gracchen. 
TiberiusSempronius Gracchus hieß der junge Staatsmann, der 
im Alter von kaum 30 Jahren, beim Zögern aller älteren PoUtiker den 
Mut fand, mit scharfem Schnitte das Geschwür entfernen zu wollen. Er 
gciiortc den erlauchtesten Adelskreisen an; sein Vater hatte die obersten 
Ämter im Staate bekleidet; seine Mutter, Komelia, war die Tochter des 
großen Scipio Afiikanns, der jüngere Scipio war adn Schwager. Es 
standen ihm die höchsten Ehren offen, aber ihn dauerte des Volkes. Er 
brachte im Jähre 133 — und dieses Jahr macht deshalb auch in der inneren 
Geschichte Roms Epoche — als Volkstribun das Gesetz em, daß em 
Bürger im Maadmum 1000 Morgen an „oUoipierter Staatsdomäne" besiteen 
dürfe. Was er darüber habe, solle eingezogen und an Bürger in kleinen 
Bauernhufen ausgegeben werden, die, um den neuen Besitzer gegen künftige 
Bedrängnis seitens des Großgrundbesitzes sicher zu stellen, unverauß* rli' ii 
sein sollten. Die Entschädigung für das den Großgrundbesitzern durch 
dieses Gesetz genommene Land, soUte darin bestehen, daß alier Okku- 
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pationsbesiU an Domäne, der unter dem geietzHcfaen Maximum blieb, von 
da an volles Privateigentum werden sollte. Obgleich dieses Gesets 

das Privateigentum der GfrofSen Grundbesitzer überhaupt nicht antastete 
und auch von dem okkupierten Lande ihnen noch beträchlhch mehr 
ließ, als sie nach dem Licinischen Gesetze eig^cntUch haben durften, 
so löste es doch in den Reihen des Adels einen unglaublichen Sturm der 
Empörung aus. Der krasseste KJassenegoismus trat unverhüllt hervor, und 
wir erkennen daraus eioersetla, dafi die Okkupationeii der ebzelnen Grofl- 
gnindbeaitzer das Maximalmafi von looo Morgen aelir beträdittich über" 
schritten haben müssen und anderseits, wie wenig widdidi opfierfilug auch 
der damalige Adel war, wenn es sich um eine Eänbufle des ftivatwohl- 
standes gegenüber dem Staatswohl handelte. 

Die Agitation iiir und wider das Gesetz nahm eine noch nicht da- 
gewesene Heftigkeit an. Berühmt sind besonders die Worte des Tiberius 
aus einer solchen Agitationsrede geworden ,,die Tiere des Waldes — sagte 
er — haben ihr I^ager, die aber für Italien sterben , haben nichts als Luft 
und reicht. Ohne Haus und Flof müssen sie iui'l Weib und Kind wandern 
gehen. Wenn die Feldherren sie vor der Schiaciii ermahnen, lür ihre 
Gräber and ihre Hauflahäre zu kfimpfen, so lügen sie, denn niemand hat 
das noch. Herren der Welt heißen sie nur^ aber sterben müssen sie filr 
fremde Verschwendung und fremden Reichfaim ond kerne Scholle Landes 
können sie ihr eigen nennen." & ist die forchtfoare Gewalt der Walulieit 
und der Leidenschaft, die diese Worte vorbildlich für alle Proletarierkampfe 
der Welt gemacht hat. 

Zur Abstimmung strömten die Bauern vom Lande in Scharen in die 
Stadt, wie die Flüsse — sagt ein ZeitG|"enos8e — in das alles aufnehmende Meer. 

Aber der Senat hatte sich gerüstet. Einer der anderen Tribunen legte 
sein Veto gegen das Gesetz ein. Alle Versuche, an drei aufeinander fol- 
genden Terminen ihn umzustimmen, waren erfolglos, alle mit dem Senat 
durch Mittdspersonen eingeleiteten Verhandlungen vergeblich — da ent« 
schloß sich Gracchus, unter ungeheuerer Aufregung der Bürgerschaft, den 
Versammelten die Frage vorzul^en, ob der Tribun, der dem Wohle des 
Volkes offenbar im Wege stehe, noch wert sei, Tribun su bleiben. Das Volk 
verneinte diese Frage mit allen 35 Stimmabteilui^en, in die damals das rÖ> 
mische Volk eingeteilt war, und setzte den Gegner ab. So ging das Gesetz 
des Gracchus durch. Eine Kommission von drei Männern, unter ihnen Ti- 
berius selbst und sem junger Bruder, wurde gewählt, um das Aufteilungs- 
geschält zu beginnen. 

Wenn Tiberius geglaubt hatte, jetzt am Ende seines Werkes zu 
stehen, so hatte er gewaltig geirrt. Absetzung eines Tribuns war in der ganzen 
römischen Geschichte ein unerhörter Vorgang. Die sakrosankte Gewalt, 
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die Panacee der Demokratie selber schien damit verletzt. So wurde die 
Sache nicht nur von den Gegnern aufgefiifit, sondern auch von vielen, die 
ftdi vom Sturme der Leidenschaft hatten hmreifien lassen. Man drohte ofTen, 
den Tiberius nach Beend^ung seines Tribunates des Verfassungsbruches 

anzuklagen. Sein Anhang bemhte zum großen Teil auf den Bauern vom 
Lande, und sie konnten nur bei ganz großen Gelegenheiten in Scharen an- 
wesend sein. Tiberius fühlte sein Leben in Gefahr und gflaubte, sich und 
sein Werk nicht anders sicherstellen zu können, als dadurch, daß er sich 
auch für das folgende Jalir um das Tribunal bewarb. Das war nach der 
in den letzten Menschenaltem geübten Praxis gleichfalls ein unerhöiter 
Schritt Die Wahl fiel noch dazu in die Zeit der Ernte. Sein Anhang war 
schwächer als der der Gegner. Die GesetzmSfiiglcett der Wiederwahl wurde 
ang^chten; es kam su offenem Kampf m der Wahlversammlung. Mit 
einem Stuhlbein ward Tiberias erschlagen, als Hochvenüter hiefi es, der 
nach der Königskrone gestrebt habe. 

Man hat die Frage angeworfen, ob Tiberius ein sozialer Reformer 
oder ein Revolutionär gewesen sei. Die Tendenz s -incr Gesetzgebung war 
durchaus konservativer Art: er wollte den Bauernstand erhalten. Seine 
Politik war eine ausgesprochene agrarische Mitteistandspolitik , und die 
Autorität des Senates wäre durch die Durchführung seiner agrarischen Vor- 
schläge nicht im geringsten geschwächt worden, wenn der Senat die Groß- 
herzigkeit hätte aufbringen können, das Klasseninteresse dem Staatsinteresse 
unterzuordnen. Auch sebe Mittel standen mit dem Staatsrecht, wie es in 
der Theorie war, nicht m Widenpmch. Das Volk, auf dessen Abatim- 
mtsttgen Tiberius idch stützte, war ohne Zweifel belügt, alles zu beachlieflen, 
was es fihr recht hielt Denn daa li^ im B^fiiffe der Souveiänität 

Aber nach der Praxis der letzten Generationen beurteilt, war Tiberius 
ein Umstürzler ersten Ranges, da er der Scheinsouveränität des Volkes 
wirkliches Leben einhauchte und den gewaltigen Umschwung anbahnte, 
den der römisc l.c Staatsorganisums in der Folgezeit durchgemacht hat. 

Das Ackergeset7 des Gracchus wurde nach seinem Tode nicht wieder 
abgeschafft. So weit wagte der Senat in der Reaktion doch nicht zu 
gehen, und wenn man auch der Kommission zur Landauwcisung , wo man 
konnte, Schwierigkeiten in den Weg legte, so hat sie doch in den fol- 
genden Jahren eine ausgedehnte und «egensreiche Utigkeit entfaltet, da 
sie neben Gaius, dein jüngeren Bruder des Tiberius Gracchus, Leute von 
entschieden banerafreundlicher Gesinnaiig nmCafite. Ein Teil der römischen 
Domäne wurde in der Tat aufgeteilt 

Im Verfolg ihrer Arbeiten stieß nun aber die Kommission auf ein 
großes und uner^vartetes Hindernis. Besonders nach dem zweiten Puoischen 
Kri^e waren sehr bedeutende .Teile der römischen Domäne auch den 
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italiacben Bondeogciioneii tm Okloijwfioii aberbssen worden. Sollte num, 
nachdem die im Besitze römischer Bürger befindliche Domäne au^eteilt war, 
an dieser Grenze halt machen? Eine Entscheidung war äußerst achwietigf. 
Denn einerseits hatte der römische Senat durch seine Überlassungen von 
r^nd zum mindesten moralisch bindende Verpflichtung"en g'eg'en diese 
treuen Genossen in schwerer Not iibernonur.c ; , und es wäre ein Beispiel 
schlimmster Art gewesen, wenn man sich daran nicht gehalten hätte, ander- 
seits war eine durchgreifende Kräftigung des Kleinbesitzes in Italien ohne Aus- 
dehnung der Reform auf die italischen Bundesgenossen unmöglich. Denn 
das aamittelbar röidsdie Gebiet betrug damate nur etMra ^ Haltrinael. 
Alles andere war BesHa freier verbündeter SUi^te. Und es ist ansttnehmen, 
dafi der kleinbSnerliche Beaits in diesen *ls von Italien nicht viel weniger 
dem GioOgrundbesits gegenüber litt, als im eigentlich römischen Gebiete. 
Unter Führung des Scipio Afrikanus tat in dieser Lage der Senat den ent- 
scheidenden Schritt, die Tätigkeit der Ackerkommission zu sistieren und 
damit den Besitz der Italikrr zu schützen. Die Anhänger der Reform da- 
gegen nahmen c ne andere Lösung in Aussicht. Sie Ijf absichtigten , alle 
Italiker ins römisciic Bürgerrecht aufzunehmen. Dana konnte man mit 
römischer GcseLcgebung eine allgemein italische Agrarpohlik durchführen 
und sich der Hoffnung hingeben, dafi auch die grofien Grundbesitzer in 
den bundesgenössbchen Städten durch die Vedeihimgf des „Bürgerrechtes'*, 
das die größten anderw«tigen Vortdle zu brbgen geeignet war, zufrieden- 
gestellt werden würden. 

So war die Lage, als der junge Gaiua Gracdins rieh lo Jahre nach 
srinem Bruder um das Volkstribunat bewarb. 

Er erkannte mit scharfem Blick, daß sein Bruder daran gescheitert 
war, daÜ er, geg'cnüber der im^eheueren Autorität des Senates und der 
Adelsfamilien mit ihrem zahlreichen Anhange, für seine Politik in der Stadt 
Rom selber keine genügend zuverlässigen Stützen gehabt hatte. Denn 
die durch ganz Italien hin zerstreut wohnenden römischen Bauern und 
ICleinstädter kamen für die Politik, die ausschließlich in Rom selbst gc> 
macht wurde, nur sehr wenig in Betracht, obgleich sie den größten nnd 
besten Teil der ganzen Büi^gendiaft ausmachten. Deshalb ging sdn 
nächstes Bestreben darauf aus, rieh solche Stützen, wie er sie brauchte, 
in der Hauptsadt selber su schaffen und mit ihrer Hilfe die Senatahenschaft 
überhaupt völlig zu stürzen. Erst wenn das gelungen war, glaubte er, zu 
dem positiven Aufbau setner Pläne schreiten zu können. So erweiterte sich 
der ursprünglich rein agrarische Kampf zu einem Kampf um die Macht 
im Staate überhaupt: er wurde zum Verfassungskanipf , dessen Ausgang 
erst die Basis für das Weitere bilden konnte. Zu diesem ersten Ziele, 
dem Sturz der Senatsherrschaft trieb nun den Gracchus — das ist nicht zu 
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verkennen — aach ein unlöschbarer Kachedurst für den schnöden und er- 
bärmlichen Untergang, den sein Bruder gefunden hatte. Es ist eine echt 

italienische Vendetta im großartigsten Maßstab, die sich hier abspielte. 
Denn Gracchus war eine dämonische, echt italienische Natur, und seine 
Leidenschat"t ist es gewesen, die, wenn sie seiner Politik auch nicht die 
großen Richtliniea voxgeschiieben, so doch den persönlichen Stempel auf- 
gedrückt hat. 

Die ei«te Mafiregel, dieertn^ war der Venach, daa römiache Stadt* 
Volk, den Proletarier, fest an atdi au ketten. Rom war damala im Beffnffi 
eine Weltatadt zu werden, und das Charakleristnm einer solchen in der An- 
tilce, daa grofistädtiache Lumpenproletariat, war in dieser Hauptstadt Italiena, 
der eine grofie Industrie fehlte, ein henrontechcndes Element. Was uch 
auf dem Lande nicht halten konnte, Buchte aeine Zuflucht in der Haupt' 
Stadt, wo die Brocken, die von den Tischen der großen Familien fielen, 
und gelegentliche Kornverteilungen ehrgeiziofer Kandidaten den Hunger 
stillten und Vergnügungen und Spiele die Lang^cweile vertrieben. Gracchus 
.suchte diese für die Wahl- und Geselzgcbiing-sversammlunijen wichtigste 
Menschenklasse durch Einführung regelmäßiger monatlicher Kornvertetlungen 
an sich su üesseln. 0«n Bürger, der sidi bei den gn^en von Sun an- 
gelegten Semproniachen Spetdiem meldete, wurden nach semem Getreule- 
gesetse allmonatlich dne filr dnen Mann reichlich bemessene Monataration 
SU lialbem Preise abgegeben. Das war eine atarke Belastung fiir das 
römische Budget und zugicidi ein Fluch lUr die Stadt Rom selber, deren 
Proletariat dadurch natürlich erst recht anwudis. Aber es war in Gracchus 
Sinne eine Notwendigkeit: die Maßregel war sein erstes Kampfgesetz. 

Das zweite seiner Kampfgesetze galt der Gewinnung des Stnnrles der 
großen Geldleute und Bankiers, der sich mit dem werdenden Wclt- 
staate in Rom neben dem .Senat, dem grundbesitzenden Adel entwickcli 
halte. Es ist schon vorher erwähnt, daß Geldgeschäfte zu machen dem 
römischen Senator verboten war. Die großen Lieferungen fUr die Armeen 
und andere Bedürünisse des Staates in den zahlrdchen Kriegen dieser Zeit, 
femer die Pachtung der Steuern in den Provinzen des Reidies, die Ausfiihiung 
von Arbeiten für den Staat uaw., lagen vielmehr m den Händen großer Gc- 
sellsdiaiken, die sich zu einem einflufireidien Stand zu entwickeln begonnen 
hatten. Angewiesen auf die Regierung, wie er war, war dieser Stand biaher 
im Kielwasser des Senats geschwommen. Gracchus unternahm es, ihn dem 
Senate gegenüber selbständig zu machen, indem er ein Gesetz beantragte, 
nach welchem die Geschworenen für die großen Rechenschaftsprozesse 
wegen Erpressung an den Untertanen in den Provinzen, nicht mehr wie 
bisher aus dem Senat, sondern ausschließlich aus dicsctn sogenannten 
„Ritterstande" genommen werden sollten. Jetzt hatte jeder Statthalter und 
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Überhaupt jeder Beamte, der bisher von seinen Pairs gerichtet worden war, 
vor den Rittern ru zittern, und anderseits waren jetzt diese Geldleute für ihre 
cij^ene zunn Teil recht unsaubere und brutal rücksichtslose Geschäftsfiih- 
riingf in den Prtninzcn für die Kontrolle des Provinzialstatth alters so gut wie 
unantastbar. Das war auch ein Fluch für den Staat, besonders für die 
Provinzen, und die Gleichsetoun^ von „Zöllner und Sünder", die uns in der 
Bibel begegnet, zeigt, welche verhaflte Rolle der römisclie Stetterpäcbter 
bei den Provinaalen spielte. Aber lur Gracchus war dies RichtetgeseU 
eben auch eine Notwendigkeit, ein Kamp^esets. Irgend jemand mofite 
auch hier die Kosten tragen, wenn der Senat und seine Heerschaft geatürrt 
werden sollten. 

So ausg^crfistct g'ingf er nun an seine positive Aufgabe heran , die 
Weiterführung der Agrarpolitik seines Bruders. Zunächst hat er durch 
kleinere Gesetzentwürfe in diesem Sinne gewirkt. Da«? Gesetz des Tibcrius 
wurde in verschärfter Gestalt erneuert, und besonders im Anschluß an gffoße 
Strafienbauten, die zugleich dem Proletariat Arbeit gaben, Ackcrverteilungen 
unternommen; denn beim Bau dner römischen Chaussee pflegte man, der 
Strafie entlang OberaU Bauern aazuaebcen, welche die auf ihren Gmnd- 
Btüdcen ruhende erbliche Verpflichtung der InstandJudtung der Chaussee 
übernehmen mnfiten. Endlich wurden mehrere Kolonien in Süditalten und 
auch eine von mdht weniger als 6000 Kolonisten jenseits des Meeres auf 
der Stiltte des zerstörten !< irthago gegründet, zu der sogar den Bundes- 
genossen Zutritt ifcwährt wurde. So entfaltete Gracclius während seines 
Anitsjahre.s eine ganz staunenswerte Tätigkeit. Er war sozusagen der Regent 
von Koin und beim Volke so beliebt, daß er die Wiederwahl zum Tribunat, 
an der sein Bruder gescheitert war, ohne Schwierigkeit durchzusetzen vermochte. 

Aber dies alles sollte doch nur das Vorspiel zu Größerem sein : 
Ein neuer Gesetsantrag verlangte das römische Bürgerrecht fitr aHe Italiker, 
um damit die al^meine italuche Agrarrefonn in die Wege zu leiten. An 
diesem Punkte ist nun d^ grofle Reformator gescheitert. Dafi es dem 
Senate nicht genehm war, die Vorrechte der geschlossenen Adelsklk|ue 
mit den Grol3grundbesitzern aus den italischen Bnndesstädten zu teilen und 
sich für den Sitz im Senat, die Teilnahme an den Staatsämtern, die Regierung 
der Provinzen freiwillig die Mitbewerber zu bestellen, das verstand sich nacli 
seiner i^anzcii [)isherigen Haltimg von selber. Aber auch Gracchus" ver- 
mciotlichc Stützen, die Geldleulc und das Proletariat von Rom, dachten 
ebenso. Für die Ausbeutung der Provinzen sich selber die Konkurrenz in 
den Kapitalisten des ganzen Italien zu schafTen und zwar zu gar nichts 
weiter als sum Wohle des Ganzen und der Bauern, das ging weit Ober 
den Honsont (fieser brutalsten aller Gesdiäfbdente, die vielleicht die Welt 
jemals gesehen hat. Und das Lumpenittoletariat? Man braudit wohl das 
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Wort nur auszusprechen, um Antwort fert^ m haben. „Glaubt ihr 
denn*', sagte ein G^ner des Gncchns in einer Volksvetsammlung» „daB 
ihr, wenn den Bunde^nossen das Büigeirecfat gegd>en wird, noch ebenso 
in den Volksireisammtnngen und bei den Spielen Platz finden werdet? 
Begreift ihr denn gar nicht, dafi jene euch die besten Plätze wegnehmen 
werden?" Derart waren die Argumente, mit denen man Gracchus be- 
Icämpfte. Mob, Adel und Geldaristokratie waren einander würdig und zum 
Verwechseln ähnlich in ausgesprochenem Klassenegoismus. Das Gesetz 
fiel durch, und die Popularität des Gracchus war in ihren Grundfesten er- 
schüttert. 

Jetst war iBu den Senat der Zei4>ttnkt gekommen, zum Gegenstofl 
gegen GnM^dius ansmholen. Nidit indem man seine Gesetze angriff 
— damit hätte man ja Rittersdiaft und Volk wieder auf s^e Seile ge- 
drängt — sondern im Gegentdl, indem man Um öbeibot Im Einver- 
ständnisse mit dem Senat stellte der Volkstribun Livius DmsQs den Anliag, 
12 Kolonien nur von römischen BUfgem und nur in Italien selbst zu gründen, -s. 
jede mit 3cxx> Kolonisten. Was waren dagegen Gracchus' erbärmliche zwei 
Kolonien in Süditalien ynd das eine Karthaoro ienseita des Meeres! Das 
Land dafür sollte nach diesem Vorschlage ohne Zweifel von cicm Teil 
der römischen Domäne pirnommen werden, welcher den Bundesgenossen 
zur Nutznießung durch huhere Senatsschlüsse überwiesen war. Es war 
die Doxchführung von Gracdios' italischer Agrarpolitik ohne das den 
Rdmem lästige Äquivalent der &wdterung des Bürgerrechtes. Dem 
Proletarier muflte dss eanleuditen. Ob solcbe Ungeredit^keit darcbfilhibar 
war, kam nidit in Betradit Denn im Ernste dachte man gar nicht daran, 
wirldich zu gründen, sondern nnr Gracchus beim Vollm anssustedien. War 
dies Ziel erreicht, so mochte alles. Weitere sich finden. 

Als Gracchus sich bald darauf zum dritten Male um das Volkstnbunat 
bewarb, fiel er durch. Er war anei dem Sattel gehoben. Er ist ruhirr in 
den Privatstand zurückgetreten. Denn so grundstürzend seine Neuerungen 
waren, es war alles in strengster Form Rechieus vor sich gegangen, und 
die Gegner hatten vorläufig keine Handhabe, den gelahrlichen Mann wie 
einst seinen Bruder gerichtlich zu belangen. 

Deshalb erfolgte jetzt der zweite Stofl gegen sein Werk sdbst 
Bei der Grilndnng von Karthago hatten Wölfe — so ecfiihr der Senat 
von guten Freunden jenseüs des Meeres — die Grenzsteine und Mefi- 
sCang» ausgerissen und fortgesdileppt. Den Göttern war die flnchwürd^ge 
Kolonie offenbar nicht genehm, und man stellte in der Volksversammlung 
den Antrag, sie wieder aufzuheben. Man hatte richtig gerechnet : Gracchus 
war entschlossen, sein Werk zu verteidigten, und man erwartete für die an- 
gekündigte Volksabstimmung Tumulte und Gewalt Die Aufregung war auf 
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bcideB Sdten ungeheuer. In dieser gcspannteii Situation haben Gtaodianer 
obne Befehl dei Führen einen Liktor des Konsuls, der sich provozierend 
benommen hatte, niedergestoOen. Das war ein willkomnener Vorwand 
fiir den Senat Das Vaterland worde in Gefahr erklärt, Truppen aufgeboteo, 
am folgenden Tage Gracchus, der sich geweigert hatte, zur Verantwortung 
vor dem Senat zu erscheinen, aogegitfien, und wie es heiOt, mit 3000 seiner 
Anhänger erschlagen. Sein Kopf wurde vom Konsul mit Gold aufgewogen. 
Die Adelspartei halle von ihrem Standpunkte aus voUkommeu recht, ihren 
Gegner bei erster Gelegenheit aus der Welt zu schaffen. Lange konnte 
der Trug mit den 12 Kolonien nicht anfrecht erhalten werden, und weim 
die Woge der Volksgnnst den furditbaren Mann wieder hob, konnte mau 
von ihm alles erwarlen. 

Es versteht sich, daß eine Persönlichkeit von der Bedeutung und an^ 
geq>rochenen Parteistellung des Gracchus die verschiedensten BeurteUungen 
erfahren hat Bismarck hat einmal gesagt, im Kampfe um die Existenz 
könne man nicht fragen, welchen Schaden die Mittel brächten, die man 
anwende. Die Liquidation müsse nach dem Siege rrfol<ypn 

Das der Standpunkt, von dem aus Gracchus' Vcrlahrcn angesehen 
werden muii. iii ist imtten im Kampfe erlegen, uud nur der destruktive Teil 
seines Ftogrammes, stine Kampfmittel, sind zu Tatsachen geworden. Es ist 
nicht seine Sdiuld, dsfi sein Wirken ein Qberwiegend verdeihliches Ittr die 
folgende Eatwkklung gewesen ist und da0 ein za erspri^lichen inneren 
Refomea unfih^er Senat und ein ^och imfiUiigerer Pöbel von Rom sich 
sait AnsschluO des besten Teiles der Nation um die Herrschaft weiterstreiten 
konnten. Was ihm vorschweben mochte: das Regiment als Vertrauens- 
mann des ganzen italischen Volkes, so etwa wie das des Perikles es in 
Athen gewesen war, das hü^t er eben nicht erreichen können. Es mußten 
noch Ströme Blutes fließen, che im Prinzipat des Augustus dieses Ziel, so 
weit es überhaupt erreichbar \v.ir, schließlich erreicht wurde. 

Wie ungeheuer der Einiiiilj dieses Mannes gewesen ist, zeigt sich in 
nichts deutlicher, als darin, daß seine politischen Gedanken die Geschichte 
der nächsten Generationen Roms in ihrer inneren Entwidcelnng last aus» 
sdilieOlich ,behenadit haben. In allen den Kämpfen der Folgezeit bia 
cur Errichtung des Knsertums sind die drd Fragen nadi der Zulassung 
aller Italiker zum Bürgerrechte, nach der Regenerierung des Bauernstandes 
und nach der Beseit^ung des Senats durch die Demokratie und deren 
Vertrauensmann, nach- und nebeneinander die leitenden Gesichtspunkte 
der Entwickclung^ gewesen. Zunächst hatte natürlich die Reaktion das Wort. 
Es ist dabei sehr bezeichnend , daß sie auch jetzt weder wagte, die Brot- 
verteilungen an das Proletariat von Rom rückgängig zu machen, noch den 
Rittern die Gerichte zu entziehen, sondern daß sie nur mit aller Kraft gegen 
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die Agrargesetze der Gracchen vorging. Durch drei im Zeiträume der 
nächsten lo Jahre erfolgte Ackergesetze wordc den gracchischen Klein- 
b«neni Vcfftufiening ihrer Güter gtstattet, d. b. daB Bmcrolegea wieder 
freigegeben, wurden ferner weitere Ansiedlnngen verboten und die An- 
nedtungskomoiiBBion definitiv an^eboben und endlidi die bislieiigen Okku- 
pationen als volles Privateigentum aneilnnnt Damit waren die GracchiBdien 
Refomatiiiveffsnche endgültig beaät^ (lll v. Chr.)* 

3) Die Nachfolger der Gracchen. 

Aber in demselben Jahre, in welchem das letzte dieser Gesetze gc- 
gebert wurde, kündigte sich auch schon wieder ein Umschlag an, der 
diesmal auf ein Ereignis der äußeren Politik zurückging. 

In Afrika hatte der Bastard Jurgurtha durch allmähliche Beseitigung der 
echten Erben des Massinissa, dessen Reidi (S. Si.) gewonnen. Dabei hatte, 
er ein wd^ehendes Entgegenkommen von Seiten des Senates gefunden, das 
von der VoUcspartei als die Folge offenbarer Bestechung der hervorragendsten 
hfitglieder des Adels aufgefaßt wurde. Die Kri^rv^klärw^ an Jnigui^a 
und eme Reihe von Prozessen war die Folge davon, und selbst als der 
Adel durch die tüchtige Kriegführung eines seiner bewährtesten Männer, 
des Metellus , den Jurgurtha tn arge Not gebracht hatte, war der Unwille 
des Volkes doch noch so groß, daß es einem Bauernsohne, dem später 
so berühmt gewordenen Marius , gelang , sich durch Volksbeschlufi gegen 
den Willen des Senates den Krieg übertragen zu lassen. Er hat ihn in 
zweijährigem Kampfe in der Tat bis zur Gefangennahme des Jurgurtha 
durchgerührt Als dieser Volkiheld dann weiter nnd weiter gestiegen war 
und das Vaterland vor den Kimbern und Teutonen gerettet hatte, wie das 
BpSter in anderem Zusammenhang einhlt werden soll, da schien er den 
Vertretern der Demokratie der rechte Mann zu sein, die gtacchtschen Re- 
formen wieder aufintnehmen und au Ende zu fuhren. Und zwar muflte das 
gerade damals um so notwendiger erscheuen, als in diesem Augen- 
blicke, ganz wie zur Zeit der ersten Agrarbewegung unter Tibcriiis Gracchus, 
wieder ein furchtbarer Aufstand der unfreien Arbeiter auf Sizilien die 
römische Welt in Aufregung setzte, ein Aufstand, der gleichfalls erst nach 
vierjaiiriger Dauer und unter Aufbietung großer Truppenkräfte uaterdiucict 
werden konnte. 

So bradite denn der VoUcstrflnm Saturninus im Jahre too v. Chr. 

verschiedene neue Gesetze ein« von denen das Adcergesets das wichtigste 

war. Es enthielt sehr weitgehende Bestimmungen über neue I^d- 

ansieddnngen: in Aiiika, Sizilien, Makedonien, Griechenland, vor allem 

aber in Gallien, das als ein durch die Kimbemsiege des Marius erobertes 

Laad angesehen wurde, sollten Kolonien angel^, bei diesen in errter 
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Linie die Veteranen des Marius bedaciiL und auch, di^ italischeu Bundes- 
gfenotten, wie ea «cbeint, zu gldchen Tetlen mit den Römern zngelasaen 
werden. Marios selber war dabei die entscheidende Stdle f&r die Dnrch- 
fiihning dieser großartigen Landaosiedelttogea «ugedacht Et hitte damit 
auf Jahre hinaus eine beherrschende ma^istrattsche SteHnng gewonnen. 

Drei charakteristische Gedanken sind es, welche in diesen Gesetzen 
Ausdruck fanden: Die Anfteilnng des itatischen Croß^ruodbesitzes zu Gunsten 
des Kleinbauernstandes war darin aufgegeben und an dessen Stelle die Auf- 
teilung von Land jenseits der Meere in den Provinzen {»-etrcten. Der Zu- 
stand des T^andbesitzes, wie ihn die Reaktion nach dem Sturze der Gracchcn 
festgesetzt halte, wurde also anerk.-innt. Das war ein negatives Ergfebnis. 
Aber in seinem positiven Teile bezweckte der Vorschlag nichts Geringeres 
als eine systematische Ansdehntmg der italisdien Nation über das Meer 
hhians. Es war eine WdterfUbrung der PolttOc des Gaiits Giaocfaus, der 
mit der Gründung der Kolonie Karthago den Anfang au dieser Atisbrei- 
tung gemacht hatte. 

Der zweite Gedanke war die Betefl^ng der Italiker, durch welche die 
Gleichberechtigung der Bunde^enossea wenigstens bei diasen Neugrün- 
dangen anerkannt werden, und also ebenfalls ein Pfognmmpunkt des 

Gracchus durchgeführt werden sollte. 

Der dritte Gcd^^iike endlich war die Bevorzugung von Marius Ve- 
teranen. Auch er war eigentlich nicht neu. Denn von jeher waren in 
Rom in erster Luiie bei solchen Landverteilungen die Bürger belohnt wor- 
den, welche sich im Kriege Anspruch auf Dank erworben hatten. Und doch 
lag häm etwas anderes vor. Ifober hatte, wie wir firOher gesehen haben, 
die Last des Kri^dienstes in den Lefpcmen anaschliefiUch auf dem an- 
sSssigen Bauernstände gemht, and war mit eb Hanp^prand su seinem Ver&H 
gewesen. Marius dagegen hatte aus Mangel an solchen Rdcmten zum eisten 
Mal Proletarier in Massen in die Legionen eingestellt. Deren Versorgung 
war swar im eminenten Sinne im Geiste der Gracchischen Politik, aber diese 
Politik hatte doch damit einen Einschlag erhalten, der ihr ein ganz anderes 
Aussehen gab : der müitarische Charakter der Landversorgung trat hier zum 
ersten Nfale gegenüber dem mehr bürgerlichen der Gracchenzeit stark hervor. 
Er hat m der Folge immer mehr das Übergewicht erhalten, so daß die 
Agrarpolitik der folgenden Zeit geradezu mit der Frage nach der Veteranen- 
veisorgung identisch wurde. 

Diese Voiachlige begegnete^ dem üufiemten Widerstande der Adels- 
^artei, nnd auch das Proletariat von Rom war über das liebiugdn mit . 
den Bondei|renoBsen nnd die BevMzngu^ der Soldaten wenig erbaut. Die 
Fäuste und Knüttel der Marianischen Veteranen mußten daher neben dem 
Zuaug vom Lande mit Gewalt eingreifen. Ea war dn Unglück fiir die 
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Sache, «bft Sfttamiiiiui «ch dieser HOftacharen sumniiiien mit den von 
ihm adbet otgamalerten Banden sowohl zur Durchbringuog seiner Ge- 
letae aelber, als auch bei den Wahlen, durch die er und seine Genossen 
sich an der Macht erhalten wollten, ohne alles Maß und ohne Rücksicht 
bediente: interzcdierendc Tribunen wtirden durch einen Hapi'c! von Ste-incn 
vom Forum verjagt, f^cfahrliche Gegenkandidaten wiederholt mit Knütteln 
erschlagen, l^inspruch der Priester unter dem Vorgeben, es habe gedonnert, 
also müsse nach altem Brauch die Versammlung aufgelöst werden, mit 
der höhnischen Antwort alagewiesen, man aoUe ^ch nur in Adit nehmen, 
da0 nicht nach dem Donner der Hagel folge, cnditcb der Wideistand 
«- der Gegner bei der Abstimmong selber beseitigt, iadejn man sie mit 
Anwendung von offener Gewalt vom Hatse vertiieb, Iran, der Terroiis- 
mus der Strafie herrschte in Rom in so sdiamloser Weise wie noch nie. 
Nicht nur den besitzenden Klassen überhaupt ward bei der allgemeinen 
Un<?icherheit Angst und Banj^e, anch Marius selbst fininf es an vor den 
Geistern zu grauen, die er gerufen hatte. Er war als Soldat in strenger 
Zucht und Ordnung aufgewachsen und hatte sie als Feldherr gehandhabt; 
er schwankte, ob er hier mitgehen dürfte. Dieses Gefühl haben die Oii- 
garchea geschickt benutzt und ihm ohne Zweifel unter der Hand Ver- 
sprechungen gemadit, wenn er seine Veibflndeten verliefie. Er ging in 
die plumpe Falles und als bei der nächsten Gewalttat seiner Genossen, der 
Ermordung des Kandidaten i&r das Konsulat den folgenden Jahres, der 
Senat wieder das Vaterland in Gefahr erldärte, gab er sich dasn her, die 
Exekution zu vollziehen. Seine Genossen in heftigem Strafleakampf au& 
Kapitoi gedrängt, mnüten sich ergeben und wurden, ehe Marius es hindern 
konnte, von der wütenden adligen Jugend und ihrem Anhange mit den 
abgedeckten DachAict^cln ihres Gefängnisses zu Tode gcstciniiit. Manns 
politische KoUe war damit ausgespielt Vom Ackergesetz war hinfort kerne 
Rede mehr. 

Der Politiker Gaius Gracchus war daran gescheitert, daß er keine 
Militärmacht cur Verfügung gehabt hatte, der Militär Marius ging daran 
«igrunde, dafi er kein politiscbes Verständnis besafl. Ea mufite ein grafieier 
kommen, der in einer Person beides vereinigte, wenn die Senatshenschaft 
wirklich gestürzt und Gracchus politiscbes Programm m einer Wahrheit 
werden sollte: Glsar. 

Aber ehe dieser gewaltsame Umschwung erfolge . ist nach neun 
Jahren einer tatenlosen Reaktionsherrschaft zunächst noch ein letzter güt- 
licher Versuch gemacht worden, die Agrarpolitik der Gracchen zugleich 
mit der Italikerfrage zu lösen. Er knüpft an den Namen des Livius 
Drusus an, des Sohnes von Gaius Gracchus' emstigem Gegner, und trägt 
wie der Versuch des Vaters einen wesentlich senatsfieundlichen Charakter. 
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Seit dem Richtergesetze des Gaius Gracchus hatte die hohe Finanz 
ungestört und unermüdet die Provinzen in ihrem Interesse exploitiert und 
Jedeo Einspruch gegen ihre Blutsaugerarbeit durch ihre gerichtlichen Macht- 
apiQdie niedeigevroffeo, Nachndit gegen ihie Wudiertätigkeit dagegen mit 
Nadisicbt ge^en AwranbuDg der Provin»» von Seiten der Statthalter belohnt 
Diew stille nnd sdiöne ESntracbt der beiden privilegierten Stände wurde 
nur noch selten durch einen dirli^en Statthalter gestört, der ein Herz Air 
seine Provinz und eine Ahnung davon haben mochte, daß der Staat sich 
so selber das Grab schaufele. Ein solcher StaUhalter war Mucius Scaevola 
und sein Legat Rutilius Rufus in Asien. Sie g^inj^en mit unnachsichtiger 
Strenj^e gegen die römischen Stcuerpäclitcr und Wucherer vor. Die Rache 
blieb nicht aus. Rnfus — an Scaevola wagte man sich nicht heran — 
wurde m Koiu wegen angeblicher Erpressungen in Asien belangt und von 
der hohen Finanz trotz offenbarer Unschuld vemrteat. Der Sturm der 
Empörung in Rom über diesen Skandal war ungdieuer, und Diusus benutzte 
ihn getdaekl fiir seine viel weiteisrehenden Entwürfe. 

Er brachte den Gesetzvorsdilag ein, dafi die Geridite dem augleich 
auf 600 Sitze zu vermehrenden Senate znrüd^geben, daß dem Volice 
das Kom noch billiger als bisher abgelassen werden solle und daß das Acker» 
gesetz seines Vaters, welches 12 Kolonien in Italien zu gründen verordnet, 
aber 30 Jnhre lanjy f^cruht hatte, endlich ausgeführt werden solle, im Gegen- 
satze zu seinem V aler und im Anschluß an Gracchus Ideen nahm er jedoch 
als Äquivalent für da«? darinliegende Opfer zus^Ieich die Erteilung des 
Bürgerrechtes au alle Bundesgenossen in Italien in Aussicht. 

Hier war also eine andere Seite des Gracchischen Programms als 
bei Satuminus ins Auge gcfadt; keine Ausbreitung der italischen Nation 
Uber das Meer, kerne Aualiefeiun^ des Kleinbesitxes in Italien selber an 
den GroligrundbesibE, kein Sturz «ler Adelsheriachaft, sondern im Gegenteil 
Stärkung des Senats, Stärkun^^ des kleinen Grundbesifates durch Aufteilung 
der im Besitze der Bundesgenossen befindlichen Domäne nnd daiiir Gleich- 
stellun«^ aller Italikcr in politischer Beziehung. Es war — kann man sagen — 
in wichtigen Funkten ein Zurückgehen von der Politik des Gaius auf die 
des Tiberius Gracchus, das Programm einer gemäßigten und reform£reuad> 
liehen Senatsparte!. 

Auch dieser letzte Versuch ist gescheitert. Vermittelnd wie er war, 
liatte er in allen Klassen starke Elemente gegen std). Gegen die Aufnahme 
der Bundesgenossen ins Bürgerredit war in Volk, Ritteisdiaft und Senat 
die gleiche egoistische Abneigung vorhanden. Nodi vor Ablauf seines 
Tfibnaatea ist der wohlmeinende Vermittler ermordet worden. 

Sein Tod war das Signal fUr die furchtbaiate Empörung der Italiker, 
die Rom bisher erlebt hatte. 
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Seit 40 Jahren waren die Hoffnungen der italischen Buttdesgenossen 
aaf Gleichstellung mit Rom genährt und ihre Wünsche von allen wirklich 
bedeutenden Staatsmännern Roms in ihr Programm aufgenommen worden, 
aber statt sie zu crfiinen, halte man in Wirklichkeit die Zurücksetzung nur 
immer schärfer hervortreten lassen Dicpe Ualiker, denen Rom den Sieg 
über KaiLhago und die Eroberung der Prüvmzeii zum bestea Teile verdankte, 
tahea sidi in der Verteilung von Beute und Land, in der Behandlung im 
Felde, wo der Feldherr fiber aie Todesetrafe und Pdtachiiii|f verfugen 
konnte, wihrend der Römer daa Recht hatte, ana Volk zn appelllaren, beim 
Avancement an hfiheren OffiaierBtellea und nidkt minder bei der Anabeaton^ 
der Provinzen im Frieden, kurz überall als Soldaten und Billiger zweiter Klaaie 
betrachtet und oft mit schm^idiem Übermut voü den rÖmiachen Beamten 
behandelt. Jetzt, im Jahre 90 v. Chr., nach Abweisung ihres gerechten Be- 
gehrens erklärten sie ihren Austritt aus dem Bunde mit Rom und gründeten 
emen üe^enbund mit der Hauptstadt Italika im Abruzzengebiet, mit zwei 
ciüfcncn Konsuln und einem cigfcncn Senat von 500 Mitgliedern, der 
aus Vertretern aller abgefallenen Siadtc gebildet war und so die erste 
Repräsentationakörperachaft bildet, die die italiadie Geachtchte kennt 
Zwei Gruppen von Völkern waren ea hauptaSdiUch, die an dieaem Gc^n^ 
Rom Anteil hatten: die kiÜUgen Gebixgavölker in und an dem Abnizzen* 
gebiete, au denen beaondera die Maraer gdiöften, und sweilena die Völker 
Süditaliena, die hauptaäcblidi durch die Samniter vertreten waren. 

Rom war völlig überrascht, und wenn auch beide Konsuln, begleitet 
von den ersten militärischen Kapazitäten Roms, Männern wie Marius, Sulla, 
Pompeius Strabo, dem Vater des großen Pompeius, und an lercn sich auf 
die beiden Krieg'sschauplätze bejj^aben, so waren doch die Eatscheidungeo für 
sie überall ungünstit^. Im Marscr^ebiet erlitt ein Korps nach dem anderen 
blutige Niederlagen , der ivousul selber üel , und der aite Marius — er 
war achon an die 70 Jahre — , der darauf zum Oberbefehlahaber ernannt 
wurde, konnte tüdh. nur mit gröfiter Mühe in der Defenaive halten. Im 
Süden erlitt der andere Konaul auch daen Veriuat nach dem aaderen. 
Nidit nur faat gana Sfiditalien ging verloren, aondexn die Gegner besetzten 
aiegreich auch das ganze südliche Kampanien, selbst das wichtige Nola, 
an dem einst Hannibal gescheitert war, fiel in ihre Hand. Rom war aufier 
einzelnen isolierten Posten auf Latium und die unmittelbar angrenzenden 
Gebiete eingeschränkt. Denn auch im nördlichen Teile von Mittclitalien, 
in Etruricn und Umbrien, Eng nach solchen Siegen der Italiker die Gährung 
an, sich bedenklich auszubreiten. Die La^e war verzweifelter als in den 
schlimmsten Zeiten des zweitea puiiischcu Kriegen, lu dem doch immer ganz 
Mitldttalien feat au Rom gestanden hatte. Vmr dieaer Geiahr achmoh der 
verbohrte Hochmut dea privilegierten StadtrOmerlama; die vemttnfiigeren 
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Elmente erhielten die Oberhand, und zwei kturz auf einander Ibigende Ge- 
setze bestimmten, daß alle bisher trengeblicbcnen Bundesgenossen und femer 
auch alle anderen, die ^ich binnen zwei Monaten bei dem römischen Pxätnr 
meldeten, das römische Bürfrerrecht erhalten soUien. 

Dainit war weiterem Abfall gesteuert und in dte Reihen der Abge- 
fallenen Uneinigkeit getragen, aber auch alles gewährt, was die ItaUker billig^er 
Weise verlangen konnten. Rom hatte vollständig kapituliert, und die (]iewalt 
hatte ertrotzt, wai ^ Bitte vergeUich etsliebt hatte. Dafl der italiidie 
Gegenbund jetit CiUen muflte, war adbefcreretäadlich , und so aah«i auch 
die Abrnsenvölker die Sadie an. Hier Ican der Friede schnell in 
Stande. 

Anden die Stt^taliker. Da regte sich eine starke nationale Anti- 
pathie gegen Rom. Sprachen die Marser latinisch wie die Römer selbst, 
so die Samniter oskisrh Sie flihlten sich als ein anderes Volk, die alten 
Gegensätze aus der Zeit der großen Samniterkricgc wachten noch einmal 
auf. Sie wiesen die gebotene Hand zurück, und hier hat es noch lange 
und harte Kämpfe gekostet. Hier hat sich SulU zuerst als wiiklich großen 
Feldherrn gezeigt und wenigstens das eigcniliche Samniterland in dem glänzen- 
den, aber äiifierst blutigen Feldsuge des nScbsten Kriegsjahres suiüdcerobert 
Dafilr erhielt er zum I^ohne den Oberbefehl in dem spater an enühlenden 
Kri^e gegen König Mithridatea von Pontes, der während der Wirren in 
Italien gana Klebasien nnd einen Teil von Griechenland den Römern ent- 
rttsen hatte. 

Die gänzliche Unterwerfung Süditaliens hat dann aber doch noch 
Jahre scharfer Kriegsarbeit in Anspruch genommen. Denn kaum war die 
große Get;ilir beseitigt, so brachen auf der durch die Aufnahme so vieler 
Städte ms Bürgerrecht gewaltig erweiterten Basis alsbald die inneren Streitig- 
keiten in Rom von neuem hervor. Man hatte die Neubürger wohl privat- 
rechtlich den adten völlig gleichgestellt, aber poUtisch insofern nicht, als man 
de nicht gletdimSSig m die Stimmabtttlungen, die s<^en. Tribus, aufnahm, 
sondern ihnen nur eine bestimmte kleine Zahl anwies, so dafi sie gegenüber 
den Altbfiigexn eine winsige Uinorität bildeten. Wenn diese Maßregel fSr die 
überwiegende Masse der Italiker auch keine so große Bedeutung hatte, wie es . 
im ersten Augenblick schein^ weU die meisten Neubürger ja durch die weite 
Entfernung ihres Wohnsitzes am persönlichen Erscheinen in Rom verhindert 
waren, so war es doch kein Wunder, daß die neuen Römer mit diesem 
halben Geschenke des Burgerrechtes, m welchem die ganze Kurzsichtigkeit 
des Stadtrömerlums noch einmal zum Ausdruck kam, nicht zufrieden waren. 
Der Kanipi war vom Schlachitelde in die Volksversammlung verlegt und 
verschlang sidi liier alsbald mit dem bisherigen Kampfe der beiden stadt* 
rSmisdien Parteien. 
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Ein Banquerottier, Salpiciiu Rnius mit Namen, der bei seinem Tode 
niclit weniger als 3 Millionen Drachmen (ss etwa 2^ IßSL lliaik) Sdiulden 
Unteiliefi, machte aich mm Anwalt der Nenbfli^ger, and cwar zuaammen mit 
dem alten Bfariua, der aeit adnem politiachcn Zuaammenbnich «nd adnen 
halben Erfolgen im Itafikerkii^ne mit Sehnandit dne Gdegenhdt an neuen 
Kjiegalorbeeren erwartete imd deshalb jetzt den Oberbefehl g^egen Mithri* 
dates aoDtrebte. Durch die Beute in Asien sollten auch des Sulpicius Schulden 
g'cdrckt werden. In der lanp^en Reihe der katilinarischen Existenzen, die 
von jeut an in Rom Politik machen, ist Sulpicius der erste und sein Aultreten 
deshsdh charakteristisch für den inneren Zxistand des Staates, dessen Zersetzung' 
durch nichts klarer hervortreten kann, als dadurch, daß solche Elemente 
wieder und wieder zu entscheidendem Einfluß gelangten. Die Gesetzes- 
anträge, von dem i^änaend beredten Agitator mit allen Mitteln der Strafien- 
gewält durchgebracht, atieflen aber dieamal auf den Wideiatand dner Macht» 
die bidier nie nnmittdbar in <fie inneren Kämpfe Roma dagegriffien hatte: 
daa Heer. Sulla, ana der Hauptstadt flächtig, b^gab sich zu adnen 
Truppen« die znm Abmärsche gegen Mithridates bereit in Kampaoien 
standen , und führte sie gegen Rom. Die Stadt wurde gestürmt und nach 
heftigem Straßenkampfe von den flüchtigen Marianem \'erla5555en. Ge{»en 
den Souveränen Mob marschierte hier zum ersten Male der Imperator an 
der Spitze semer Truppen und zum ersten Male seit 200 Jahren, da die 
Gallier Rom eroberten, ist die Stadt militärisch g-cnommen worden. Konnte 
man alle bisherigen Kämpfe in Rum scibcr uocii als G^ßstadttumulte an- 
sehen, bd <tenen rein büi;geritdie Kräfte ddi miteinander maOen, und 
konnte man aelbst die Erhebung der Italiker noch ala eben Krieg mit 
auswärtigen Staaten bctradkten: jetat war jeder Schleier gefallen, mit dem 
nackten Schwerte atand der Soldat der Regierung eeines eigenen Staatea 
gegenfiber. Die Periode der Bürgerkriege und der Müitärhenscfaaft war 
eröfibet. 

Sulla ließ die Gesetze des Sulpicius kassieren und ihn und Mariu«? 
mit zehn anderen Helfershelfern in die Acht erklären. Des Sulpicius selbst 
wurde man habhaft, und der Kopf des gewaltij^en Volksredncrs , — auch 
dies ist das erste Beispiel eines von jetzt an konstanten Brauches der 
Revolution — wurde vor der Redneibuhne auf dem Forum oftenLlich aus- 
gestellt Zugldch griff Sulla reformatorisch oder» wenn man will, reaktionär 
mit energiadien Mafir^ln durch, um die Senalshercsdiaft gegen die Demo- 
kratie aicber an atellen. Dem Senat wurden die ihm seit Gracchus entrissenen 
Gerichte wieder fibeigeben, vor allem aber den Volkstribunen gesetzlich 
untersagt, Anträge ohne Einwilligung des Senates vor das Volk zu bringen. 
Damit war jeder gesetzgeberischen Tätigkeit des Tribunates <Ue Mdglidikeit 
entzogen, im G^fensalse zum Senate zu wiricen. Ein aolchea Gesetz, zur Zeit der 
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unangefochtenen Senatdierrschaft vor den Giaodien gegeben, hätte die gaaze 
revolutionäre Gesetzgebung der letzten 50 Jahre unmöglich gemacht, und 
auch jetzt noch schien die revolutionäre Propaganda dadurch in ihrem Zen« 
trum gelähmt zu sein. So g^kubte Sulla genügend starke Riegel 7nm 
Schutze der Adelsherrscbaft vorgeschoben zu haben und ging mit seiaem 
Heere nach Asien ab. 

Aber Icaum halle er dcu Kückeu gewandt, als die Revolution in 
Italien von neuem wm^btatki «fiesraal nicht dofch die Vcdhatribonea hervoi^ 
gerufen — das hatte Sulla ja unmögltch gemacht — >, aoodefn durch den 
aata. der Konsuhn selbier. KomeUus Gnna stellte den Antrag, alle Italtker 
KU glddiem Rechte in alle Sttmniabtdlungen aufoinehmen und die Geachteten 
aurückzumfen. Sein Kollege im Konsulat und der Senat traten ihm mit 
Entschiedenheit entgegnen, und da beide Parteien sich zu äußersten Gewalt- 
mitteln vorbereitet hatten, so wurde auf dem Markte von Rom eine Schlacht 
geliefert, wie noch nie vorher: Haufen von Leichen bedeckten da-s Forum. 
Cinna unterlag, floh aus Rom und ward seines Konsulates entsetzt. Aber 
jetzt raffle er seinerseits alle Kräfte zusammen. Es gelang ihm ein anderes 
Heer, das uoch vom letzten Kriege her m Kauipanicn stand, zu gewinnen, 
er durchflog Italien, um überall die Neubürger für seine Sache zuan Auf- 
stande XU bringen, er zog Marius, der unter abenteuerlichen Gefahren nach 
Afrika entkommen war, und die anderen GeSditeten an sich und eiscbten 
so vor Rom. Die Stadt mufite sich zum zweiten Male eigeben und 
die Greuel der Parteierbitterung erneuten sich in furchtbar vergröfiertem 
Maßstabe. Der alte Marius, mit dem Groll im Herzen über eine i2jih- 
rige Zurücksetzung, den Spott und die Undankbarkeit seiner Mitbürger, 
schnob Rarhe Mit einer Mordbande von 4000 geworbenen Sklaven hauste 
er nach semem Einzüge in Rom gegen alle, die ihm je Leides zugefügt 
hatten, in unterschiedslosem Wüten. Es war eine Erlösung für seme eigenen 
Parteigenossen, als der jetzt mehr als 70 jährige Mann, durch die Aufregung 
dieser Glücksumschläge und die Orgien der Rache erschüttert, in den ersten 
Tagen seines siebenten Konsulates starb. 

Die Volkspartd, an ihrer Spitze Cinna und Pspirius Karbo, hat 
Italien von jetzt an 3^ Jahre in Ruhe regiert: die Achtung SuUas und 
stiner hervorragendsten Partetgenossoi einerseits, aber auch anderseits 
die Aufnalime aller Italiker — selbst der Samniten und Lukaner, die 
bisher noch abseits gestanden hatten — ins Bürgerrecht zu völliger 
Gleichberechtigung ist ihr Werk. Jetzt erst war Italien ein einheitlicher 
Staat, die Zeiten des italischen Bundes und der Zurucicsetzung der Ita- 
liker auf immer überwunden und Rom in Italien aufgegangen. Der erste 
große Gedanke von Gaius Gracchus' Programm hatte sebe Erfüllung ge* 
funden. 
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4) Die SuUanisGbe Reaktion. 

Aber geg^en die oeue Ordnung zog, deatlichcr und deutlicher erkenn* 
bar, eine drohende Gefahr von Osten heran. Sulla hatte während dieser 
Zeit dem Könige Mithridates in schwerem Kampfe seine Eroberung-en an 
rami^chem Boden wieder ab^'^rnommen und kehrte als Rächer seiner Fersen 
und Partei nach Italien zurück. 

Es ist furchtbar zu sehen, wie in dieser Zeit der bürgerlichen Kriege 
die Parteileidenschaft und die persönlichen Interessen alle objektiven und 
sttttlicben Gesichtspunkte fiberwncbcft haben. Sulla bal von Anlan|r seiner 
Rüddcdir an audi seiiieraeilB allen ftalikem das gleiche Bürgerrecht ra- 
gestanden, so dafi sacfaUdie Gegens&tse in (fieser Hauptfrage Überhaupt nicht 
mehr vorhanden waren. Sulla hatte femer auch nicht dnmal persönlichen 
Ehrgeiz. Er wollte garaicbt wie Gracchus oder Cinna dauernd an der Spitze 
des Staates stehen. Denn er hat nach dem Siege die Madit ireiwilllg^ nieder- 
gelegt. Aber er war durch die Schandtaten der Marianer, durch die Ver- 
treibung seiner eigenen Familie, durch seioe imd seiner Parteigenossen 
Proskription auCä äußerste erbittert und in seinci f^j;iinzen Existenz bedroht. 
Er muüte Hammer oder Amboli sein. Er koniUe mit den Extremen der 
Gegenpartei nicht paktieren. Die persönlichen Gegensätze waren zu scbari 
geworden. So nahm er den gewaltigen Kampf gegen Italien mit emem 
Heere von nur 40000 Mann entschlossen auf. 

Es war ein Wagnis nicht viel gennger als das fibrnnituds, der mit 
kaum 30000 Mann die Niederwerfung Roms in Italien geplant hatte. Aber 
wie jener redinete auch Sulla auf die Kräfte Italiens selbst. Er landete 
im Frühjahr 83 ungehindert in Brundisium, und die Un(ahi|^»it der dies- 
jährigen Konsuln, die nach dem Tode Cinnas {^e'vahU waren, ermöglichte 
ihm POf^;ir, unangefochten durch die ganze Breite ItaUens bis nach Kam- 
panien zu ztehen. Diese Untätigkeit seiner (jegucr war zugleich das Werk 
der Mittclpartei, die im Senate in Rom keineswegs ganz unterdrückt war 
und m der Hoffnung auf ein gütliches Abkouinicu mit Suiia die Kusiungen 
gehemmt hatte. Das sollte sich bald furchtbar rächen. Von den beiden 
konsularuchen Heeren, die endlich dem Sulla ii. Kampaaien en^egentraten, 
wurde das eine geschlagen, das andere lief gar zu ihm über, als Verhand* 
Inngen' umsonst gewesen waren. So stark war die Abneigung der Italiker 
gegen den BUrgerlcrieg und so stark die Anxiehungilaaft, die Sullas Icriegs- 
gewohntes und stegesgewisses Heer ausübte. 

Dazu kam, dafi alsbald von allen Seiten her die versprengten Reste 
der alten Adelspartei sich in Sullas Lager sammelten. Besonders trat unter 
ihnen der junge 23 jährige Pompeius hervor, der auf eigene Faust die Land- 
schaft Picenuni, wo er von seinem Vater sehr ausgedehnte Besitzungen geerbt 
hatte, rcvoiuiioniertc und mit 3 Legionen zu Sulla stieß. 
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Jetxt eist schien die Gegenpuitei sich der vollen Ge&br ihrer La^ 

bewußt 2u werden. Die tüchtigsten Kräfte: Papirius Kaibo and der Sobn 
des Marius wurden an die Spitze der neugerüsteten Armeen gestellt nnd 
für das folgende Jahr der Entsrheidungskampf aufj^enommen. 

Wie Italien durch den langen Rücken des Apennin in eine östliche 
und westliche Hälfte geteilt wird, so teilte sich jetzt das Kriegstheater. Im 
Osten am adriatischem Meere entlang drang von Süden her MetcUns, der 
dem Sulla im Oberbefehl gleich geordaet war, zusammen mit Pompeius 
nnd anderen FQhrem vor. Es gelang, hier die Gegeupattn zartldottdrSagenf 
rie in Ariminnm, der Grensfestung zwischen Mittel- tind Nocditalien, dnzn- 
acbliefien «nd, da der Abiall in ihren Reihen weiter und wdter ging^, 
znletst vollständig so vmiiebten. Schirerere Art»eit hatte SuUs sdbat an 
der Westseite des Gdurges. In emer großen Schlacht gläckte es ihm, den 
einen Konsul, Msfitts, su sdüagen und ihn in dem festen Fräneste — 6 Stunden 
östlich von Rom — einzuschließen. Dann ging er gegen den anderen 
Konsul, Karbo, in Etrurien vor, der hier alle verfügbaren Kräfte konzentriert 
hatte und seinen Kollegen in Präneste mit Aut bietung aller Macht zu ent- 
setzen suchte. Aber seine Versuche schlugen fehl, und eine Reihe äußerst 
blutiger und erbitterter Gefechte schwächten ilm mehr und mehr. Immer 
enger zog sidl andi vm ihn der eiserne Ring, da Pompeius und Metellus 
jetzt vom östlichen Kriegsschauplatz nnd vaa Norden her zu wirken begannen. 
Er gab zuletzt seine Sache verloren und floh nach Afrika. 

Es ist der bezwehnendstc Zug in diesem grofien Kiiegsbilde, daß 
jetzt nach der Niederwerfung der bflrgerltehen Gegenpartei noch einmal 
die Samniten und Lukaner entscheidend hervortreten. In ihnen hatte ja, wie 
schon früher beim Aufstände der Italiker betont wurde, von jeher ein starker 
nationaler flnQ gegen Rom und Römertum gelebt, nnd nur unter ganz 
besonders gunstigen Bediuguugen hatten sie sich schließlich bereitfinden 
lassen, zur Zeit der demokratischen Herrschaft überhaupt in den römischen 
Staatsverbaud einzutreten. Gewiß hatte man ihnen damals weitgehende , 
landschaftliche Selbständigkeit zugess^t. Jetzt hatten sie mit ihrem ganzen 
nationalen Eifer gegen Sulla Partei eigriffen und audi ihrerseits alles aar 
Befreiung Pränestes getan. Ihre KÜmpfe gegen Solln trugen von Anfing 
an den gransamsten Charakter: Quartier wurde von kdner Seite gegeben, 
die Gefangenen wurden sämtlich niedergestc^en. 

Als alles verloren war, wollten sie wenigstens ihre Rache kQhlen und 
von Präneste, dessen Einschließ ungslinie sie nicht zu durchbrechen vermochten, 
schwenkten sie seitwärts ab direkt auf Rom zu: die Stadt sollte in F'lammen 
aufgehen, „der Wald — wie sie sagten — in dem die Wölfe, die Räuber 
von Italiens Freiheit hausten, \ernichtet werden." .Sulla eilte in letzter 
Stunde zur Rcttuog herbei, und in der Schlacht am K.oiimischen Tore wurde 
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die letzte Streitmacht der Geg^ner vernichtet. Sämtliche Gefangene — mehrere 
tausend — wurden di^ Tage nach dem Siege bis auf den letzten Mann 
soiammeagehaiieii. Dann tmtefnahm SuHa einen Rtdienig nach SamBinm 
selber: die oskische NationaKtät sollte — so viel an ihm war — amgefottel 
werden. In die verödeten Gegenden wurden SnUanische Veteranen in Massen 
als Kolonisten gesdhickt Das war die let^ Phsse der grofien Kämpfe des 
Latinertams nnd des Oskertums um die Vorherrsch afl in Italien, Kämpfe, 
die einst vor mehreren Jahrhunderten die ganze Halbinsel durchtobt hatten. 
Wean heutzutage die oskische Sprache verschwunden ist und die latinische 
die Herrschaft über die ganze Halbinsel gewonnen hat — Sulla bat seinen 
guten Teiljiaran. 

Sulla war nun Herr des Staates und ließ sich alsbald zum Diktator 
wählen , zum Herrscher mit unumschränkter Machtbefugnis und auf un- 
beschränkte Zeit, um das Staatswesen diudi eine Reihe von Verordnungen 
und Gesetzen in seinem Sinne neu zu regeln. 

Seine erste grofie Maiirc^l waren die Proskriptionen. Gegen 5000 
angesdiene Männer der G^enpartei aus Rom und gans Italien wurden 
gfcächfet und ihr Vermögen von Staatswegen konfisziert Neunzig römische 
Senatoren und 1600 römische Ritter befanden sich unter dieser Zahl; alle 
Offiziere in höheren Stellen, alle Beamte und wer sonst noch in besonderer 
Weise der gegnerischen Partei gedient hatte, wurden nach Befehl des Dik- 
tators auf die Proskriptionslisten gesetzt, die öffentlich ausi^estcUt wurden. 
Die Köpfe der Erschlagenen wurden in Rom und ebenso wohl auch in 
den einzelnen Provinzialstadtcn aui dem Markte ausgestellt. Die Häscher 
der Staatsgewalt erhielten für jedes Opfer eine Belohnung in Gdd. Schnta 
der Verurteilten oder Bethilfe zur Flucht auch von Seite ihrer nächsten Ver- 
wandten wurde strenge bestraft. Denn es handelte sich ja dabei um rechts- 
gültig vom Diktator verurteilte Hochverräter und um Widerstand gegen 
die Staatsgewalt. Die grausamen Mordszenen, die sich hierbei abspielten, 
' die Orgien, welche Habsucht und Privatfein Iscbaft feierten, brauchen hier 
nicht im einzelnen geschildert zu werden. Sulla sah dabei seinen Anhängern 
alles nach. Denn neben dem politischen Zwecke der Vernichtung- der 
Gegenpartei in ihren Spitzen ging die weitere Absicht einher, seine Anhänger 
aus den konfiszierten Gütern reichlich zu belohnen. Sie wurden versteigert 
und von Anhängern der siegreichen Partei z. T. iür Spottpreise erstanden. 
Aufier den Einzelnen wurde ferner noch eme große Anzahl ganzer Ge- 
meindeot die bis suletsfc Widerstand geleistet hatten, besonders in Etmtien 
und Samnfam bestraft und ihre Msrk Iflr den Staat als Domäne eit^^exogen. 

Ab«r diesen destruktiven MaSr^dn sieht eine ebenso grc^artige anf- 
banende Tätigkeit gegenfiber. 33 Leonen von Veteranen, wohl etwa 
looooo Mann wurden auf dem also gewonnenen Staatsiande als kleine 
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Ackerbauern anfjcsiedelt oder als Kolonisten den einzelnen Städten Italiens 
zwangsweise ziuj^etu£ft. Wenn die Proskriptionen i|berwit r end den Groß- 
grundbesitz gclrulieu hatten, so bedeuteten diese Vetcraucnansiedlungen 
Sullas den größten Zuwuchs, den der bäuerliche Kleinbesitz bisher Ober- 
haupt durch staatliche Mafiregdn erfahren hatte. ' Wie aehr es dem Diktator 
dabei tatsächlich auf die Stärkung und Erhaltung^ de« italischen Banerastandes 
angdcommen ist, ze^t luchts deiitlk:her als die Au&ahme der Gracchischen 
Bestimmung in sein Gesetz, dafl diese Bauern ihren Land-besitz nicht Teräiifiem 
dürften. Sulla war hier der direkte Fortsetzer der Gracchischen Affraipolitlk. 

Auf politischem Gebiete gingen dagegen fast alle Bestrebungen Sullas ' 
darauf hinaus, dem Senate wieder die unumschränkte Herrschaft über den 
Staat zu geben , die er früher gehabt hatte. Zu diesem Zwecke wurde zu- 
nächst die Zahl der Senatoren verdoppelt: statt rund 300 halte der Senat 
von jetzt an rund 600 Mitglieder. Die so verstärkte Körperschaft bekam 
die Rechtsprechung, welche ihm Gaius Gracchus genommen hatte, jetzt 
wieder suiQdt. Diese MaOreg^el erhielt noch durch die Aui^estaltnng, 
welche Sulla der Gerichtsordnung gleichseitig zuteil werden Uefi, eine 
ganz besondere Schwerkraft. Er schuf Dämlidi sieben ständige Rriminal- 
getiditsböfe, von denen vier mdi ausachlidSlidk mit politischen Verbrechen, 
wie Erpressung gegen die Untertanen, Amtserschlcich mg, Ilodiverrat usw. 
zu befassen hatten. So wurde das ganze Gebiet der in Rom so außer- 
ordentlich bedeutsamen politischen Prozesse dem Volkstribiinat und der 
Ritterschaft, die sie bisher gehabt hatten, entrissen und der Senat durch 
ihre Übertragung wesentlich gehoben. Daß Sulla durch die bei dieser Re- 
form gegebenen umfangreichen Gesetze zugleich auch das erste und einzige 
Kriminalgesetzbuch der Römer geschaffen hat, sei nur nebenbei bemerkt. 

Aber Sullas Anordnungen m der bezeichneten Richtung machten hier 
nicht Halt Wir haben vorher (S. 424) ausgeführt, daB der Senat sich vor 
der Gracchenzeit seine Allmacht im Kampfe gegen Volk und g^n Magi- 
stiatur erkämpft hatte. Nadi diesen beiden Richtungen hin bewegten sich 
auch jetzt wieder die Sullantschen Reformen. 

Die Kornverteilungen an das hauptstädtische Proletariat wurden ein- 
gestellt, damit eine Hauptanziehungskraft Roms für verarmte Existenzen 
beseitigt und die Macht der Straße gemindert. Zugleich wurde den Tri- 
bunen, von denen ja in dem ganzen halben Jahrhundert seit Tiberius 
Gracchus die revolutionären Bewegungen ausgegangen waren, das Recht 
genommcu, selbständig Gesetzesvorschläge ans Volk zu bringen. Alle der- 
artigen Vorschläge mufiten, wie Sulla das ja audi sdum bei seiner eiaten 
Reform im Jahre 88 angeordnet hatte, vorher im Senate beraten und ge- 
nehmigt sein. Damit war dem Tribunat <fie Waffe demi^ogischer Agitation 
aus der Hand geschlagen: eine dof^elte Beratung tXUr Gesetzvoischla^e. 
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wie sie Hl unseren modernen Zwcikammersystcmeii Brauch ist, eingeführt 
und gesetzgeberischen Übereilungen das Tor verschlossen. Dies ist die 
einschoeidenste von allen SuUanischen Reformen auf rein politischem Gebiet. 
Dafi ei den Volkstnbuneo verbot, später andere Staatsämter zu bekleiden» 
mufite ehrgeizige junge MämN«' iiocli mehr von der Bewetbui^ nm das 
Tiibiinat abhalten und die Bedeutung dieses oppositionellen Amtes noch 
mehr herunterdrücken. 

Traf Sulla so Volksgewalt und Volksmagistratur mit einem Schlege, 
so hat er doch auch auf die anderen Magistraturen gleichfalls sein Augenmerk 
gerichtet. £r ließ die Zahl der Quästoren auf zwanzig, die der Prätoren auf acht 
verwehren und bestimmte, daß die zehn Oberbcamten — die zwei Konsuln 
und acht Frätoten — von jetzt an das erste Jahr in der Stadt Rom und in 
Italien alo Präsidenten des Senats, der Kriminal- und zivilen Rechtsprechung 
fungieren und erst im zweiten Jahre als oberste Militarbeamte in die Pro- 
vinzen hinausgehen sollten, deren es seit Sulla gerade zehn gab. Die^c 
Sdiddung von Zivil- und MUttärgewalt ist einer der fruchtbarsten Gedanken 
Sullas gewesen und eist in der Entwicklung des römischen Kaisertums ganz 
nur Dnrchfijhrung gdcommen. Damit war zugleich erreicht, dafl die Ablösung 
ans dem militärisdien Kommaado regelmäßig nach Jahresfrist eintrat und 
der bisher vielfach befolgte Brauch, die obersten Militärbefehlshaber mehrere 
Jahre in den Provinzen zu lassen, fortfiel. Die Gefahr die der Senats- 
hcrrschaft von den auswärtigen Militärkommandos her drohte, wurde dadurch 
wesentlich beschränkt und Eigenmächtigkeiten der Provinzialstatthalter auch 
noch dadurch weiterhin vorgebeugt, daß ein eigener Gerichtshofsich mit den 
Vergehen auf diesem Gebiete zu beschäftisren hatte. Auch daß die Wieder- 
wahl zu demselben Amte vor Ablauf von zcjuu JaLrcu untersagt wurde, gehört 
in diesen Zummmenhang. Hatten doch gttade Gaius Gracchus, Marius 
und Cinna auf die unmittelbare Wiederwahl zu demselben Amte eine 
dauernde Hexisdiaftüber den Staatgegrfindet, oder wenigstens gründen wollen. 

In der Italikerfrage endlich hat sich Sulla ganz auf den Böden der 
vothandenen Verhältnisse gestellt, indem er die Italiker als vollberechtigte 
rttmtflche Bürger behandelte und auf die Zurücksetzungen derselben aus 
früherer Zeit nicht mehr zurückgekommen ist. 

Man hat Sulla als den genialsten Reaktionär der Geschichte bezeichnet. 
Aber, eine Auffassung, die den Mann als Reaktionär stempeln will, enthält die 
Wahrheit nur halb. Seine Anordnungen tragen ein Janusgesicht, je nach- 
dem wir sie von wirtschaftlichen und privatrechtlichen oder von politischen 
Gesichtspunkten aus betrachten. In wiitschaftlicher Hinsicht hat er, wie 
schon erwähnt, in die Wege der Gracchen eingelenkt Senke Acker- 
ansiedluiigen smd mehr als die Volkspattei in dem ganzen halben Jahp* 
hundert vor ihm geleistet hat, und auch in der Frage der GldchsteUnng 
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aller Italiker hat er das Programm dieser Pattei einfach zu dauernder 
Wirklichkeit gemacht. So ist er in diesen beiden Funkten der Fortsetzer 
der Gracchenpolitik geworden. 

Aber alle Bestimnitingeii , die für Gains Graochoa nur Kamp^fesetse 
gewesen waren, um den Seoatswidentand g^en seine WirtacbaftspolitOc m 
brechen — alles das hat Sulla lüdcsichtBloa beseitigt nnd die Hemdbaft 
des Senates, so weit es an ihm lag, wieder so hetgestellt, wie sie vor den 
Gracchischcn Bewegungen gewesen war. Ja er ist insofern noch einen 
Scliritt darüber hinausgegangen, als er gesetzlich festgelegt hat, was früher 
nur durch lang-jährigen Brauch tat<;ächlich bestanden hatte. Die Autorität 
des Senates schien somit fester beG^ründet, als sie es jemals vorher ge- 
wesen war. Der Ring schien sich gesciiiüssen zu haben, und man war zum 
Ausgangspunkte der Entwicklung zurückgekehrt. 

Wenn Sulla nicht selbst an der Spitze des Gemeinwesens bleiben 
und die Monarchie in Rom einfiUiren wollte — und das wollte er eben 
nicht — so war kein anderer möglich als der von ihm eingesdblagene. 
Denn so wenig auch der Senat bd seiner damals noch weiter forigeschnfe- 
tenen moraUsdien Minderwertigkett eme sur Behensdiung <ies großen Reiches 
aiuvdchende Körperschaft war, das Proletariat von Rom war es noch viel 
weniger, und um diese beiden Faktoren konnte es sich ja bei der Re- 
gieninpf de« Reiches nur hnndeln. Hohe Politik wurde eben nur in der 
Stadt Rom selber gemacht, und die große Masse der italischen Nation 
stand, wenn sie auch in ihren bürgerhchcn Rechten gleichgestellt war, in 
jedem Falle außerhalb der Politik. Denn zu dem Gedanken eines Re- 
präsentativsystems, wie wir es haben, hat aich. Sulla so wcmg auige- 
schwungen wie sintere Staatsmänner Roms. Dieser Gedanke hat sich fiber^ 
haapt troti verrätielter Ansätze bei den Römern nicht zu tatsächlicher An- 
erkennung durchringen können. Endlich mttssen bei einer gerechten Be- 
urteilung Sullas auch diejemgen Mafiregeln beachtet werden, die weder 
eine ansgespfochen politische» noch eine ausgesprochen soaiale Tendens 
haben, sondern nur einen verwaltungstechnischen Charakter tragen. Seine 
Vermehrung der Reichsämter, seine Scheidung von Zivil- und Militärtätig- 
keit der Beamten, seine Strafgesetzgebung, die, wie schon bemerkt, in 
ihrer Gesamthcil einer Kodiüzierung und Begründung des Strafrechtes über- 
haupt gleichkommt: das alles sichert Sulla schon allein einen ehrenvollen 
Platz anter den römischen Gesetzgebern. — 

Nadi emer angestrengten gesetzgeberischen Tätigkeit von &st drei 
Jahren legte Sulla tum Staunen der Welt sebe Diktatur nieder und trat 
Ins Privafleben surOdc Er erinnert an die attea griechlsdiMi Ges ct igcb er, * 
wie Solon nnd andere, <Ee auch ihre aufierordenttichen Gewalten nadi 
Ordnung des Staates wieder abgegeben hatten. Auf dem Ifinteigtnnde des 
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römiflctien Nationalcharaktefi mit teinem unmäßigen penönlicbai Streben 
nach Ehren und Macht, das iast alle Angehörigen dieses Volkea beseelt, 
, war das tatsächlich eine Anomalie, die Sullas Charakter fiber den des 

National römers emporhebt. Ruhm- und Herrschsucht hatten in seinem 
Henen keinen Platz. Er stand darüber. War er doch überhaupt fast mit 
Gewalt in die politische Karriere hereing-edrängt worden und trotz seiner 
die Zeitgenossen bergehoch überragenden Begabung erst in seinem fiinizig- 
sten Jahre Konsul g^cworden. 

Sulla hat sein Werk nur etwa um ein Jahr ü!)er!L'!jt. Kin Blutsturz 
machie dem Leben des noch völlig rusLigou Mannes im Jahre 78 ein Ende, 
ein ungeheurer Verlnst &x die Senatspartei: Solla hätte in Ruhe noch 
. lange Zeit die Wirkung seines Werket beobaditen, und wenn die Maschine 
allein nicht laufen wollte, bessernd und ändernd eingreifen können. Die 
Zeit fiir seine ^änrfchtungen als wirkenden Faktor su verwerten, blieb ihm 
vemagt, und damit fiel die Dauerhaftigkeit seiner Verfimung. Er hatte 
den Senat nur in den Sattel heben können, ob er zu reiten vermochte, 
mußte die Zukunft entscheiden. Die Probe ist negativ ausgefallen: Die 
Sullanische Veriassung hat das eiste Dexenninm ihres Bestehens nicht 
überdauert. — 

Es ist wahr, daß der Senat, der bestellte Hüter für sie, äußerst 
schwierige Verhältnisse sowohl nach außen als nach innen hin antraf. 
Gleich nach Sullas Tode erhob die innere Revolution mit dem Konsul 
Lepidus, dem Vater des bertihmtefen Triumvim Lepidus, an der Spitse 
ihr Haupt. Stwx der SuUanischen Verfassung und Restitntimi der von 
Sulla Depossedierten und Proskribierten war die Parole. Der Senat lavierte^ 
statt energisch durchzugreifen, gab sogar dem Konsul ein selbständ^es 
militärisches Komtnando in Italien, um ihn sich au erhalten und, als dann 
doch der Bürgerkrieg ausbrach und Lepidus von seiner Provinz Norditalien 
aus ^egen Rom vorrückte, da war es nur dem tatkräftigen Vordrehen des 
i'ompeius, der die Anhänger des Lepidus in Norditaliea vernichtete, zu 
verdanken, daß auch Rom Widerstand leisten und den Angriff in sieg» 
reicher Schlacht vor den Toren der Stadt abweisen konnte. 

Aber Pompeius verlangte seinen Lohn. Elr hatte schon zu Lebzeiten 
Sullas m dessen Auftrage die flfichtigen Maxianer nach Siiilien und Afiika 
verfolgt und diese Frovinsen wiedergewonnen, jetat, nadkdem er anch Lepidua 
niedergeworfen hatte, belehrte er den Oberbefehl Im Kriege in Spanien, 
wo sdion seit mehreren Jahren der letxte und genialste Führer der Maria- 
nischen Partei, Sertorius, einen mehr und mehr erfolgreichen Kampf gegen 
die Statthalter der Regierung^ führte. Sertorius war ein Mann von anfler« 
ordentlicher persönlicher Tapferkeit, von hohem und gerechtem Sinn, von 
ungewöhnlichem Organisationstalent, eine ritterlich-große Natur, die sich die 
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Herzen des ritterlichen spanischen Volkes au erobern verstanden hatte, wie 
einst der große Scipio. Taasende hatten den dort volkstümlichen Schwur 
getan, ihren Führer nicht ta überleben. So organisierte Serbuins dea 
nationalen GnerUlakrieg in größtem Maflatabe; aber er blieb anderseits 
trotsdem Römer, er nmgab sich mit einem Gegensenat, scharte die Eml- 
gianten um sich vnd hatte bedeutende Verbindungen m Rom selber. Darin 
lag die Gcfnhr Man fürchtete, er werde — ein neuer Hannibal — an der 
Spitze der Emigranten und Spanier über die Alpen nach Italien ziehen. ' 

Pompeiiis ist sieben Jahre ira Kriegte gf^en diesen Mann tätig- gewesen. 
Vom Senat pekuniär schlecht unterstützt und mit ung-eniigenden Kräften 
kämpfend, hat er zuerst nur sehr langsame Fortschritte gemacht, dann auf 
seine Drohiing^en und drängenden Forderung^CD hin bedeutend verstärkt, 
Sertunu^' Guerillas in hancni Kampfe ^ Boden gerungen, bis endlich der 
Verrat, der Genosse des Unglücks, m den tigenen Reihen der Emi- 
granten dem Pompdtts zn Hilfe kam und des Sertorius I^ben dnrch Mord 
beendete. Die lange Dauer dieses qnnischen Kri^s ist nicht, wie man 
gememt hat, ein Beweis fUr Pompetus* mangelhaftes Fddhttrentalent Napo- 
leon ist nach seinem eigenen Aussprache am spanisdien Kriege gescheitert, 
und der Fanatismus der Spanier war damals kaum geringer: haben doch 
die Einwohner belagerter Städte das Fleisch ihrer eigenen Kinder eingfe- 
saken und verzehrt, um sich gegfcn Pompeius Uebermarht zu halten. 

Aber während noch der spanische Krieg unentschieden schwankte 
und an Roms Kräften zehrte, waren .luch sonst im Reiche die Verhältnisse 
immer trüber geworden. Im Osten war ein neuer großer Brand ent- 
standen, der zweite Krieg mit Mithridates von Pontos, von dem später 
noch ausfuhrlicher die Rede sein soll, und in Verbindung mit ihm hatte 
das Koisarentum, ein altes mneres Uebel, einen Umfang angenommen, wie nie 
zuvor. Seeräuber hatte es allerdings auf dem Mittelmeere gegeben, solange 
es dort Städte und Staaten gab, und wie resigniert man dieser Tatsache im 
Altertum gegenüberstand, zeigt nichts deutlicher als der Ausspruch eines 
erfahrungsreichen Staatsmannes aus der in tiefem Frieden lebenden Kaiser- 
zeit, daß es Seeräuber stets g-eg^eben habe und ^eben werde, solang-e 
Menschen Menschen seien. Aber dnmnl^ in dem Jahrzehnt nach Sulla 
hatte sich das Unwesen zu einer Höhe entwickelt, die an die Zeiten der 
Gothen- und Vandalenfahrten des sinkenden Kaiserreiches oder an die 
Zeiten der Normannen und barbarcskcu des Mittelalters erinnert. Die See- 
polizei, welche früber im Osten die bellenislisdiea Seemächte und im Westen 
Rom wad Karthago energisch gdiandhabt hatten, war eben durch die Welt* 
repubUk nadi Vernichtung aller anderen Seestaaten m unTerantwortlicher 
Weise vernachlässigt worden. 

Jetzt zeigten sich die Folgen dieser Vemachlässiguag in dem all- 
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»SlilJdi Uf sor Unerträ^lichkeit gciMgerteii Unwesen. Die Konaren 
hatten nafpefaogea dch im Gxo0en m ocj^anisiefen: ein Seeataat, der das 
mttfS Meer beheimclite« war im Begriff«* rieh zu bilden. Seine festen 

Landpoflitiooen waren eincr.<;eit.<; Kililden, die Südküste Kleinasiens, mit ihren 
Felsenbuchten und ihien Räuberbiirgen auf den Höhen des Taums, ander- 
seits dift Insel Kreta und die an Schlonfwinkeln reiche dalmatinische Küste. 
Das Meer iijt, anders als bei anderen Staaten, nicht die Grenze, sondern die 
Mitte des römischen Weltreiches gewesen. Die Unterbindung des Verkehrs 
auf ihm machte die Teile des Reiches zu zusammenhangslosen Fetzen. So grifi" 
der Sceräuberstaat direkt an Roms Lebensnerv: Die liauptstadt, längst 
abhängig vom übemeeiaGhen Kom, war in fortwährendem Teueruogszustande 
and stand wiederholt (Urekt vor der Hungennoi Im Hafen von Rom selber 
waren dSe Proviaotschtflfe von den Kotaaren Überfallen und verbrannt worden. 
Der Senat hatte wohl wieder und wieder Bfaflre|re]n ergrifTen, Heere nach 
Kilikien, Dalmatien und Kreta geschickt, auch wohl einen Oberadmirat 
über alle Küsten und Meere bestellt, aber die Mafiregeln waren zu partiell 
oder die Führer zu unfähig. Ein dauernder Erfolg war nicht erzielt worden. 

Und zu dieser KorF:arennot trat E^ccrcn Ende dieses Jalirzehntes noch 
ein mncrcr italischer Krieg : em neuer Auisiand der unfreien Arbeiter, 
.schlimmer und (Tetahrlicher als die beiden früher (S. 92 u. 100) geschil- 
derten Aufstände dieser Art gewesen waren. Denn diesmal erhob sich 
das gepeinigte Ackerproletariat in Italien selber und zwar unter der Führung 
eines genialen Thrakiers, des Spartakus. Über awei Jahre lang hat dieser 
ktthne Sieger Italien von der Meerenge von Messina bis zum Po verwüstend 
durchzogen* und wie Hannibal Heere von Konsuln und Prätoren vernichtet^ 
bis er endlich mit äußerster Anstrengung und unter Aufbietung außer- 
ordentlicher Kräfte durch Ltcinius Krassus zu Boden geschlagen worden ist. 

Korsaren« und Sklaventum hatten innerlich große Verwandtschaft. Beide 
enthielten die aus der Gemeinschaft des Weltstaates attsgestoßenen oder 
wenigstens ihrer Freiheitsrechte beraubten Menschenklassen, und die eine 
Erscheinung war durch die anderen großenteils bedingt. Denn das Haupt- 
gewerbe der Korsaren war der Menschenrauh und der damit zusammen- 
hängende schwunghaft betriebene Sklavenhandel. Wenn wir hören, daß 
ciie Zahl der von den Kofsare» zecstditen Städte und Städtchen auf 400 
geschätzt wurde, so edcennen war, woher der dauernde Zufluß an Sldaven- 
massen kam, die von den Kapitalisten Italiens zur Bebauung Ihrer Lände- 
reien verwendet wurden. Hier treffen wir auch zugleich auf einen der ge- 
heimsten Beweggründe, die einer eneigischen Unterdrückung des Korsaren- 
handwerks im Wege standen. Großagrarier und Korsar hatten gemeinschaft- 
liche Geschäftsinteressen. Denn der Koisar war der Hauptlieferant für die 
• lebendige Ware, die jener brauchte. 
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Aber dies Raubbauaystem, dessen Folgen jetst sdbrecklich sutage 
traten, nnd das in absehbarer Zeit die FfOTinsen veröden mußte, madite 

bei Seeräubern. Sklaven und Sklavenbesitzern nicht halt. Als wettere 
Helfer in dem edlen Kampfe für die Verödung der Kulturländer des 
Mittelmeeres traten jetzt in noch höherem Maße als früher außer den 
Steuerpäcbtern die hohen und niederen Verwaltungsbeamten selbst hinzu, 
die Rom alljährlich in die Provinzen hinausschickte. Die Kriminali^crichts- 
barkeit, welche Sulla gfanz in die Hände des Senaloren.slarules gelegt 
hatic, ist im römischen Reiche nie so schlecht gehandhabt, besonders in 
den polH^cfi und «irtsdiaftltdi wicbt^fsten EatadieidnngMk über dte E>- 
pressangen gegen die Untertanen ist nie so parteiisch Recht gesprodien 
worden, wie in diesem Jahrzehnt Es Iconnte damals in Rom offen und 
olme bei den Wissenden auf Wideispnich sn stofien, au^esprochen wer« 
den, daß die Richter fast durchgehend bestechlich seien, dafi Ronnexiooen 
und Geld anch dem ^lößten Schurken, dem röcksichtslosesten Bedrücker 
und Aussauger der Provinzen Straflosigkeit zu erwirken geeignet seien. 
Von einer Reihe von Prozes55en, die von Anhängern der O.'positionsparteien 
im Interesse der provinzialen Bevölkerungen geführt wurden, ist der 
letzte und berühmteste der gegen Verrcs, Prätor von Sizilien, in welchem 
der junge Advokat Cicero, der hier zum ersten Male ui euier großen Sache 
von politischer Bedeutung auftrat, die Klage föhrte. Es gebt über den 
Rahmen dieser Darstellung hinaus einen Büclc in den Abgrund von Hab- 
sucht, Grausamkeit und Wollust su werfen, den Gcero in seiner Schüdening 
von Veires' Statthalteisdiaft vor uns auftnt ~ die Summe seiner firpiessungeo 
wurde auf loo Mlllionea Sesterzen, etwa 20 Millionen Mark taaderC 
es ist auch weltgcschichtlidi nicht von Bedeutung, was etn einzelner Böse- 
wicht getan hat. Aber von Bedeutung ist es, dafi ein solcher Mensch in 
den angesehensten Kreisen der Nobililät die cinflußreirhsten Fürsprecher 
fand. Denn daran erkennt mau, daß das Übel allgemein war und keine 
Hand sich regte, um zu hindern, daß die Länder, von deren Wohl und Reich- 
tum auch der Bestand des Ganzen abhing, rücksichtslos zugrunde gerichtet 
wurden. Wie andere Schurken seiner Art wäre wahrscheinlich auch Verres 
trots Qoeros talkr&fljgem Auftreten durchgeschlüpft, wenn nicht damals 
durdi die allgemdne polidsdie Lage dem Adelsrqi;iment sdion die Axt 
an die Wurzel gelegt gewesen wSre. 

5) Der Sturz des Adelsregtmentes. 
Die Schale der Schuld und der Schwäche des Senates war überroll 

und in den weitesten Kreisen die Überzeugung verbreitet, daß es m nicht 
weitergehen könnte. Der Retter wurde der siegreich aus Spanien heim- 
kehrende Pompeius. Zusammen mit Krassus, dem Bändiger des Sklaven- « 
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aufStandes, nickte er vor Rom. Beide Männer einigten sich: sie erzwangen 
(tir «eil das Konsulat und in diesem Amte haben sie 70 v. Chr. durch 
«Joe neue Gt»tttg^mag dneiBcHi ^ alte Gewalt der Vplketribune mit 
ihrer unbeeditiekten InitiaAhre in der Geaetigebiuig wiederhergeateUt, tmd 
andefaeita die Richter in den politiachen Froseaaen aua einer Geadiwoienen» 
Uate zn nehmen verordnet, die aua Senatoren, Rittern und den nadi ihnen 
vermögendsten BOrfem zd gleichen Teilen zusammengeatellt war. Zugleich 
wurde der Senat von unwürdigen Mitgliedern gerein^ und tut >^ du 
ganzen Körperschaft ausgestofien. 

So wurde die Alljyewalt des Beamlenadels beseitigt und Volk und 
Ritterstand der alte Einfluß ztirnckfypf^eben. Das war — kann man fast 
sagen — eine NatumotweiuisL kcit. Denn diese beiden Faktoren waren nicht 
mehr, was sie vor der Gracciicaziil gewesen waren. Durch das Waclistum 
der Stadt und die Hebmig den Kapitafiatenatandea, welche daa an^cdehate 
GoMhäfideben dea Wettataatea mit aich gebradit halte, waren dieae beiden 
Stände au dner aolchen «riftadtafUidhen Bedeutung herangewachaen, dafl 
ate nicht meiir wie froher einftch potitiadi ignoriert werden konnten, aon- 
dero gebieteriach ihren Anteil' am Regiment verlangten. Man muß daher 
die Beschränkung der Adelsherrachaft als eine den sozialen Kräften und 
Verhältnissen entsprechende Reform ansehen, aber man hat zugleich, wenn 
man das Ereignis richti;]^ würdigen will, nicht nur das ins Auge zu ÜEMaen 
was getan wurde, .soiidcrn vor allem auch das, -wm unterlassen ist. 

Es ist damals nur das p oH tis ch e Werk Sull.is verniichiet worden und 
auch das nur, soweit es schroiie farteisachc war. Seine Verwaitungs- und 
Gericbtsorganisationen und seine wirtschaftlichen Anordnungen blieben un- 
angetaatet, tmd weder ^e Landanaiediungen aeiner Veteranen noch die Ex* 
proprintionen und Froakriplionen wurden ifkikfflngig gemacht Vor eber 
aolchen neuen wirtschaftlicbeo Umwälzung iat Italien damala glildcUch bewahrt 
worden. Man hat sich gefragt, waa Pompeiua mit der Vernichtung der 
politiachen Alleinherrschaft dea Senates beabsichtigt habe. Sollte der alte 
ebenso widerwärtige wie verderbliche Kampf zwischen einem entarteten 
Adel und einem noch entarteteren Prolctnnat der Hauptstadt, bei dem die 
ganze italische Nation unbeteiligt und teilnahmlos zusehen mußte, von neuem 
beginnen? Die Antwort ist gegeben in der persönlichen Politik des 
Pompeius. Neben den genannten beiden Faktoren betrachtete er sich als 
dritten. Es liegt in der Natur der Oligarchie, dafi sie sich von überragenden 
Peraönlicbkeiten in ihrer eigenen Mitte nicht Idten lassen wül. Pompeiua 
war^fflr sie zu grofi geworden und stand durch aeine ganze Vergangenheit 
selbständig neben ihr. Hatte doch der jetzt erat 36jährige Mann die größten 
Kommandos tn Italien, Afrika, Spanien innegehabt, ohne auch nur ein ein- 
zigea bflrgerlichea Amt bekleidet zu liaben, hatte er doch zweimal trium» 
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phtert und jetzt sofort das Konsulat erhalten, ohne die gewöhliliche Ämter- 
stafFel äuchgeinacht zu haben, ja ohne noch Senator zu sein» und hatte 
er sich doch das fast alles im Gegensatz zum Senate erstreiten mfissea. 
Auch wean der Senat nicht so vollständig; abg^ewirtschaftet gehabt hatte, 
wie es der Fall war, hätte Pompeius gegen eine Senatsallmacht auftreten 
müscen, der gej^enüber er nicht den persönlichen Einfluß ausüben können, 
den er ausüben wollte. Er brauchte als Geg-cn^ewicht das Volk, um einen 
Faktor gcg;cn den anderen ausspielen und selber das Zünglein an der Wage 
sein zu können. Das ist offenbar sein politisches Fiogramm gewesen. 

.Alleinherrscher von Rom, in dem Sinne wie vor ihm Gaius Gracchus 
und nach ihm Gttsar gewesen sind, wollte er nicht sdn. Er hatte nicht die 
durdigrdfende Initiative und nicht das Oiganisations- und Henschertalent, 
das dazu bd den 4a>naligen VerhältnisseQ unbedingt nötig war. Der Staat 
sollte in den alten Formen weiter besteben und er wollte tach vorbehalten 
einzug;rcifcn, wenn es nötig war und ihm gnt schien. Man kann sagen, wie 
Gaius Gracchus mit seiner persönlichen, in aUen eiogreifendeA und vor ketn^ 
Aufgabe zurückschreckenden Tj>l.ijj:keit und meiner ausgesprochenen Ff^ind- 
schaft gegen den Senat der Vorläufer Cäsar? gewesen ist, so kann Pompeius 
mit seinem mehr gelegentlichen Eingreifen, mit seiner vollkommeDen Scho- 
nung der republikanischen Verfassungsformen und seinem Gleichgewichts- 
system zwischen Senats- und Volksgevalt aU der, wenn auch unvollkommene, 
Vorläufer des Kaisers Augustus betrachtet werden. 

Pompeius hatte sidi in seinen Berechnungen nicht getäuscht Das 
wiederhergestellte Volkstribunat warf ihm die Früchte b den Sdio0, die 
der Senat ihm nie zu geben willens gewesen «to. Im Jahre 67 brachte der 
Tribun Gabinuis wegen des Seeräuberunwesens, das Rom wieder einmal an den 
Rand einer Hungersnot hatte kommen lassen, den Gesetzesvorschlag vor das 
Volk, Pompeius auf drei Jahre mit dem höchsten Obcibcfehl zur See im ganzen 
Mittelmeerc zu betrauen und ihm alle Küsien bis 70 Kilometer landeinwärts 
zu unterstellen, ferner ihm außerordentlich reichliche Geldmittel und eine 
ent«;prechende Landmacht zu übergeben. Unter dem heftigsten Widerstande 
des Adels ging der Vorschlag durch. Pompeius erhielt damit eine Militär- 
macht, die ihn geradezu zum Herren des ganzen Reiches machte and eine 
Stellung, wie sie bisher überhaupt noch nicht existiert hatte. Es war ein 
Militärkommando ganz ähnlich demjenigen, auf welches später Augustus seine 
Stellung dauernd g^rttndet hat 

Pompeius hat sich des Vertrauens der Bürgerschaft in sebe militärtschea 
Fähigkeiten durchaus würdig gezeigt. In drei Monaten war das Meer von 
den Seeräubern gereinigt, und die wohlbercchnete Milde des Stegers machte 
ihm auch den Kampf gegen die Raubnester im Taurusgebirge leicht. Zu 
Tausenden ergaben sich die Piraten der Übermacht, und ganze Städte wurden 
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an der Kilute von Kleinasien, Griedienlaiicl, Italien wa den begnadigten und 
in AdBcrbaner umgewandelten Pixaten gegxöndet 

Diese ttherracchend schnellen Erfölge brachten in Rom l>eini Volke 
den gröfiten EnthuAiasrauA hervor, und Pompeius' Parteigänger hatten trotz 
des äußersten Widerstandes, den der Senat auch jetzt wieder entgegensetzte, 
leichtes Spiel, als sie mit Hem weiteren Antrag hervortraten, dem siefrreichen 
Fcldhcrrn auch noch die Führung- des schon seit sechs Jahren in Asien 
wütenden Krieges ß^eg^en den Köni^^ Mithridates zu überiracren, dessen Füh- 
rung die tiniitäri«che AUraachtstelliing des neuen Feldherrn noch auf Jahre 
hinaus verlängern mußte. So trat denn Pompeius alsbald in den Krieg um 
die definitive Henacbaft Roms im Orient ein, denen Gang später I38 f.) in 
anderem Znaammenhange ersählt werden aolL 

Aber während der Alsweseaheit des mächtigen Mannes hn Orient 
gingen in Rom die alten Kämpfe swischen Senats- nnd Volkspartri ihren Gang 
fort. Eine Persönlichkeit von überragendster weltgeschichtlicher Bedeutung 
fängt m dieser Zeit zum ersten Male an, aus dem Dunkel der verwirrten 
ParteiverhUltnisse hervorzutauchen : die Gestalt des Gaius Julius Cäsar. Cäsar 
konnte bei den g-aoz persönUchen Plänen, die auch er ebenso wie Pompeius 
hegte, so wenig wie dieser auf die Dauer mit dem Senate g^ehen. Aber 
mit viel größerer Schärfe als Pompeius hat er dies Verhalmis von Auiang 
an erkannt und duiacb sein ganzes politisches Handeln eingerichtet: seine 
Interessen gingen mit denen der Volkq»artei Hand hi Hand, nnd so stand 
sein Programm von Anfang an fiest: Untergrabung der Senatshenrschaft und 
Ersetaung durch sein persönliches, auf das Volk gestutates Regiment 

So sehr man sich dem Ziele der Schwachnng der Adelsfaerrschaft 
durch Pompeius auch genähert hatte, so weit war man doch noch von 
ihrer völligen Beseitigung entfernt. Der Senat war und blieb die Behörde, 
welche den ganzen Gang der Vcrwaltimfr im (gewöhnlichen Laufe der 
Dinpe in der Hand hielt. Die einzelnen EingnÖe, welche sich das 
Volk mit solchen Gesetzanträgen, wie die geschilderten, erlaubte, waren 
und blieben Ausnahniemaßrcgcln. So lange man nicht entschlossen war 
und die Macht hatte, auch den ganzen ordentlichen Gang der Reicha- 
verwaltung in die eigene Hand zu nehmen, stellte rieh nach Ablauf der 
Ausnahmexnstände in der Praxia das Senatsregiment immer von selbst wie- 
der her. 

Mit dieser politischen Lage stand im engsten Zusammenhange die ganze 
gewaltige Übermacht der herrschenden Klasse in sozialer Beziehung und 
der zähe Widerstand, welchen der Adel als Hauptvertreter der Besitzenden 

auf diesem Gebiete allen Reformen entgegensetzte. Die Gcg-ensätze ?w!<;chea 
reich und arm hatten sich im Laufe der Zeit trotz aller Reformmaßrcgeln 
in erschreckender Weise verschärft: besonders in der Hauptstadt selber. 
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Neben veiliältnisiiiSlIig wenigen sehr retdien Familien alsod die gioAe 
Hasse dcis völlig unbemittdten giofistädkiichen Proletariates und Um snr 
Seite dfe nicht su vnteischätzende'Masse der durch die Snllanindie Revo- 
lution aus ihrem Besitz Vertriebeneo , welche dan Proletariat ixt Stadt und 
Land noch bedeutend vermehrt hatten. Für die Bcsdtifpiiosr dicpcr «owaler» 
Geg'ensätze hatte Pompeius nichts getan. So war es cl^^s-tverständüch, 
daß in den Kämpfen in der Hauptstadt und in Italien jetzt die ganze soziale 
Seite der Frag^'e frpfronübpr der politischen mehr in den Vord«»roTund trat 
und der iaLigkeit der \ olksparlei, an deren Spitze neben Cäsar damals der 
reiche Kiaatas bedeutenden Einfluß besaß« ihren Stempel aufdrüdcte. 

Zwei Tatncben sind es vor allem, die in dieses» Kampfe neben den 
kldnea Schannätseln des ProseOkriegeSt in dem Otaar unermOdlidi 1i% 
war, charakteristisch hervortreten : ein Antrag ans Volk, welcher eine geradeaii 
gigantisch ztt nennende Ackerverfceflang Ins Ange faßte, und die Umstvrs' 
bcsttebungen des Katilina — jener ein soaialisUsch-reformatorischer, dieser 
ein anarchistisch-revolutionärer Versuch zu weitgehender Umgestaltung der 
sozialen Verhältnisse. Beide Versuche fnlten in das Jahr 63, das Konsubt^- 
jahr des Cicero, und haben unter steh eiacn unverkennbaren ZnsHmrnenbang-. 

Das Gesetz für Ackerverteilung bestiaimte, daß eine ivommi!»i>ion von 
zehn Männern, mit den Befugnissen höchster Amtsgewalt ausgestattet, alle 
Domänen des römischen Volkes im Umkreise des ganzen Mittelmeeres ver- 
kaufen, für das davon gdfiate Geld Laad in Italien kaufen und es an vn* 
bemittelte BQtger verteilen solle. Die oberste Entscheidnng darQber, was 
in den einzelnen PromBaen Domäne sei oder nicht, wurde gleichfalls dieser 
Kommtelion übertragen; ein Stab von 200 Technikern wurde ihr beigegd>en. 
Die Amtszeit dieser Kommission war auf fünf Jahre angesetzt. 

Es war klar, daß durch dieses Gesetz eine gewaltip^c Macht in die 
Hände jener Zehnerkommission gelegt wurde, eine Macht, die man als das 
Gegenstück zu Pompeius' Machtbefugnissen betrachten kann: wie jene um- 
faßte sie alle Provinzen des Reiches, wie jene war sie nicht auf die ge- 
wöhnliche AmLsdauer eines Jahres beschränkt; sie war eine das Reich um- 
fassende Zivilgewalt, wie jene eine das Reich umXassende Militärgewalt war. 
In ihr wurde zugleidk eüi Gegengewicht gegen Pompeius geschaffen. Das 
war die polittedie Seite der Sache: Guar und Kraasas konnten von hier 
aus mit Pompeius in Konkurrenx treten und m ganz anderer Weise, ala 
wenn sie Privatleute gewesen wSren, n& der Regierung des Reiches ihre 
Stimme zur Geltung bringen. Die soziale Seite Hei^t noch klarer zutage. 
Mit den ung^eheuren Mitteln, die jene Verkäufe m die Hand der Kommisston 
legten, konnte den breitesten Schichten der verarmten Bevölkerung geholfen 
und der Kleinbesiu in Italien in unerhört f^roßarliger Weise vermehrt werden. 

Es war selbstverständlich, daß sich der Adel wie ein Mann gegen einen 
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solchen Vorschlag erheben mußte und erhob; aber nUäat sunSchst mit 
Gewalt, sondern indem er den äußerst populären Konsul Cicero vorschickte. 
Der Entwurf halte seine großen Schwächen: seine Spitze \var offenbar gegen 
den Volksiiebiing Fompeins gfcrichtet, er gab den Komraissären die Möglich- 
keit bei dem Kauf und Verkauf so unejehcurer Landstrecken Geldspckulaiioiien 
in unbeschrankter Hohe zu machen, er griff in der Tat in die Eiuuahmcn der 
römiMhen Ftnanaverwaltung in doidmeideadstei Weite ein, tuuS maa konnte 
den Staabibankerott ab drobeadea Geapenat an die Waad malen. Alles 
daa machte sich Qoero «nautze: Daa Mifitrauen wurde in geadiickteatei 
Weise geachürt» die Volksatimmnng bearbeitet, dem PbDiater vurde bangte: 
am Ende war das Ganze i;ur ein groOer Fiachzun^, um dem liederlichen Cäaar, 
dessen Schulden auf 8 Millionen Sesterzen (über l^/t Millionen Mark) gt' 
schätzt wurden, die Taschen zu füllen und dem imersättlichen Krassus» 
der sich als ^^rüßter Häuserspekulant von Rom schon Miilionen gemacht 
hatte, weitere Millionen aus den Doniänenkäufen zuzuspielen. Der Entwurf 
brach unter der Wucht seiner eigenen Gr*jße zusammen. Die Reform war 
zurückgewiescu, die Revolution meldete sich an. 

Die Gegner dea Katilina aind nicht müde geworden, diesen Mann al» 
den Typus dea grofien Verbredieta mit der ganzen Vemchtheit nnd der 
gansen Energie solcher Naturen zu schildern und aeme Anhänger als die 
Rotte der Verworfenen, die zu aolchem Führer paflt Zu dieaen Bebaup- 
tttogen soll hier weder posiüv noch negativ Stellung genommen werden. 
Es ist (vir uns nicht möglich zu sagen, ob und inwieweit dies Charakterbild 
zutrifll. Es kommt auch für den sachlichen Zusammenhange nicht allzuviel 
darauf an, wie ein einzelner Führer der Bewerbung moralisch geartet war. 
Denn daß ein solcher, mochte er sein wie er wolle, eine Rewcn^untr, 
die Rom und Italien revoliilionieren sollte, nicht aniai Iil-u kuiuuc, wenn 
nicht in den weitesten Kreisen tiefgehende Unzufiiedeiiheit mit den Zu- 
ständen verbreitet geweaen wäre, ist ohnebin klar. Der Pauperismus und 
die Plutokiatie in Rom und Italien aind die Vorausaetzuogen flir die Katili- 
nariache Erhebung, welche beabsichtigte, Rom anzuzünden und der mili> 
iärischen Macht, die aus Etrurien heranrücken sollte, die Hand zu reichen^ 
Ein allgemeiner Sdiuldenerlall, Proskriptionen der Reichen und Einziehung 
ihrer Güter, waren die eingestandenen Ziele der Revolution. Wie Cicero das 
Ackeigesetz zu Falle gebracht hat, so hat er geschickt und mutig die 
Gegenmine gegen die Verschwörung gelegt. Als er sichere Beweise in 
der Hand hatte, ist er mit grcjßter Energie gegen die Schuldigen vor- 
gegangen imd hat durch ihre Hinrichtung die große Masse der Unschlüssigen 
und Schwduicendcn in diuj Fuhrwasser der herrschenden Partei hineingerissen. 
Die Mihtärmacht des Katilina verlief sich zum großen Teil, der Rest wurde 
bei Pistoia nicht weit von Florenz vemiditet. Qecro hat damit für die 
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heifsdieade Klasse und die Partei der Ordnung einen bedeutenden Sie^ 
crrung^cn. Er hat Italien vor einer Revolution bewahrt. Von einer Rettung 
des Staates überhaupt, wie er e<! darstellt, ist natürlich keine Rede. 

Ja, der Sicf^ der OHq"arrbie im Kampfe m-t den Katilinariern war 
überhaupt ein Krfolg", dessen iJauer recht zweifelhaft war Denn im Osten H^s 
Reiches hatte Pompeiua inzwischen durch die R^'^ic ^-^ariL»- der St^CT-dv',rT und 
des Mithridates eine Macht in seine Häodc gebracht, weicJic es ihm, wenn er 
ernsütch wollte, ermöglichte, das Gebäude der Senataherrsdifift umzublasen, 
wie ein Kartenhaiis. Seine Mshon vor der völligen Niederwerfung der 
Katilinarier gestellte Forderung, ihm den Oberbefehl gegen sie in Italien 
XU übertragen und sein Anspruch auf eine Wahl zu eisern dritten Konsulat 
schienen die ersten Schritte zur Errichtung^ seiner Alleinherrschaft sein zu 
sollen. Aber beide Wünsche ntieOen auf den energischsten Widerstand 
der herrschenden Partei, die unter Führung Katos des Jüngeren mit allen 
Mitteln der Gewalt und des Straßenkampfcs die Gcsetzanträge von Pompeius' 
Anhängern zu vereiteln wul^ic um! den für ihn eintretenden Volkstribnn 
sogar seiner Amtsführung enthob, so daß er zu Pompeiui flüchten mußte. 
Pompeius hätte unter diesen Umstanden den besten Vorwand gehabt, auch 
seinerseits mit Gewalt vorzugeben. Aber ihm fehlte die Entscblufikraft 
dazu und der klare Einblick, dal) eine Errdchung seiner iQele mit gesets- 
lichen Mitteln unmöglich war. Anstatt mit seinen Soldaten, wie einst Sulla, 
vor Rom su rücken, entfiel! er sein Heer bei der Ankunft auf italischem 
Boden und gab damit die Macht aus der Hand. Sein Glaube, daß sein 
Ansehen hinreichen würde, in friedlicher Beeinflussung seine Wünsche 
durchzusetzen, sollte sich alsbald als ein schwerer Irrtum herausstellen. 
Die Versorf^unn- seiner Veteranen mit Land und die Bestätipj^unLT seiner An- 
ordnungen, durch die er ganz Kleinasien und Syrien mit emer fast könig- 
lichen Freiheit neu geregelt hatte, das waren die beiden nächsten und 
dringendsten Forderungen, die dem Besicger dreier Weltteile am Herzen 
lagen. Aber der Senat ließ ihn warten. Alle Versuche, durch ein Acker> 
gesets sdne Soldaten zu befriedigen, durch ehie Generalbestätiguag .«meiner 
Anordnungen zum Ziele zu gelangen, scheiterten. Man setzte den Anträgen 
auf Verteilung von Land offene Gewalt und dem Wunadie auf General- 
bestätigong den Beschluß entgegen, die endlose Reihe seiner Anordnungen 
einzeln durchzuberaten, sie einzeln zu verwerfen oder anzunehmen. 

Pompeius war in einer Lage, ähnlich der des Marius nach dem Cimbem- 
kriege, und wie jener sich dem Saturninus in die Arme geworfen hatte, 
warf auch er sich dem geschicktesten der damaligen Demagogen in die 
Arme: eben dem Cäsar. 

Cäsar war noch bis vor kurzem nicht viel mehr gewesen als eine 
ruinierte Elxistcnz. Mit seiner gewaltigen Schuldenmasse belastet, war er 
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vor Jahresfirtsl; ja die Provinz gegangen und kam als gfenacbter Mann zurück. 
F-r war unter den vieieo katiltnarischen Elxistcnzcn dieser Zeit von Sul- 
pinii5 bis mm Unterg-ange der Republik ohne Zweifel der kühnste, groß- 
/(ig^ig^stp und g^enialste Spieler. Jetzt war für ihn der Moment gekommen, 
den gau7. grüßen Coup zu machen. 

Er brachte durch seine eminente politische Unterhandlungskunst eine 
Koalition zwischen den aiieu Gegnern Forapeius und Krassus zustande, 
denen Ml ab dsttter anadilofl. Was so gegründet wurde, war das 
■ogeoaimte eiste Triumvizat, ein privates Bfindnis der drei Parteiführer, 
keine Magiatratiir mit irgendwelcher staatsrechtlicher Stellung, aber trotsdem 
ein Bündnis von weittragen<Ister politischer Bedeutung** 

Die Folgen ze^en sich alsbald. Die erste war das Konsulat Casars 
im Jahre 59. In ihm ' ar alles weitere wie im Kerne eigentlich schon ent- 
halten. Denn mit derselben Geschicklichkeit, mit der Cäsar den Bund 
geschürzt hatte, wjjOte er als Konsul Forum und Senat zu beherrschen und 
mit allen Mitteln der tiüte, aber auch der brutalsten Gewalt der Straße, wie 
sie ja damals in Rom schon fast Gewohnheitsrecht geworden war, seine Pläne 
durchzusetzen. Ein Laiidverteilungsgesetz brachte die letzte große Domäne, 
die der Staat in Italien noch besafi, jetzt tatsächlich sur Aufteilung, und da 
sie fiir die etwa 500CX} Mann Bürger und Soldaten, <fie damals versorgt 
werden sollten, bei weitem nicht grofi genug war, so wurden die filr die 
damalige Zeit geradezu vngeheuren neuen Etnkttnfie hinzugesc^en, die 
Pompeitis durch adoe Siege eingebracht hatte und die, abgesehen von der 
einmaligen Kriegsbeute, die dauernden Einnahmen des römischen Staates 
fast verdoppelt hatten. Aus ihnen wurden in ganz Italien Länderkäufe in 
größtem Umfange gemacht und diese f^roßartigen Landanweisungen durch 
eine Kommission von 20 Männern geleitet. An ihrer Spitze stand Pompenis 
und führte in Arbeiten, die nach einem Dezennium noch nicht beendet waren, 
die Ansiedlung allmählich durch. Das Ackergesetz vom Jahre 63 fand so 
wenigstens teilweise seine Verwirklichung. 

Auch PompetuB* sweiter Wnosdi, die Ratifinening aller seiner Einrieb- 
tuttgen in Asten wurde dem eingeschfichterten Senat gegenüber durchgesetzt, 
und Kato undGcero, die beiden HauptfUhrer der Senatspartei, wurden unter 
mehr oder minder ehrenvollen Vorwänden auf längere Zeit aus Rom entfernt 
Aber Cäsar verg^aß sich auch selber nicht. Ein weiteres Gesetz verlieh ihm 
auf fünf Jahre ein außerordentliches militärisches Kommando über Norditalien, 
und der Senat mußte auf Pompeius' Ersuchen in srheinbarer Großmut noch 
. das Gallien jenseits der Alpen, das heutige Südtrankreich hinzufügten. 

Dies Konsulat Casars macht Epoche in der inneren Geschichte des 
Römertums. Denn einerseits hängt es in seinen Bestrebungen und in den 
Ikliitcin, die es anwandte, auis engste mit der Vergangenheit zusammen und 
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bildet deMik Abidilufi, und andeneits isl es der Aniieaiigapttokl fOr die 

imperialistische Politik der Folgeteit. 

Um die Staatsdomäne war seit den Zeiten des Ti. Gracchus is sahl- 

reicben Ackergesetzen gestritten worden, so dafl man diese Frage ger.\<^P:zM 
als den Angelpunkt der inneren Politik Korns bezeichnen hann. Jetzt, nach 
der Aufteilung des letzten und ergiebigsten Stückes dieser Domäne waren 
diese Kämpfe definitiv zu Grabe getragen. Natürlich war das agrarische 
Problem selbst, die Frage, ob Italien ein Land vorwiegenden Kleinbesitzes 
oder vorwiegender LatifunUienberrschaft sein sollte, damit keineswegs ge- 
löst Es war nur das bisherige hauptsächlichste Streitobjekt ausgeschiedeti. 
Aber das gibt doch der ganzen bisherigen Eatwiddung einen ebheiUidien 
Tngt der noch dadurch verstärkt wird, dafi in dem Gisarischen Gesets 
der leiste groOe Venuch gemacht worden ist, mit den Mitteln bürger- 
licher Gesetsgebung nnd ohne Antastung des Privateigentums die Agrar> 
frage zn lösen. Was nachher kommt, ist schon rein imperialistische Vete- 
ranen Versorgung. 

So sind denn ;iuch die Mittel zur Durchbrtngung durchaus ähnliche. 
Wie Gaius bracchus in erster Linie durch die Losreißunef des Ritte tstandcs 
vom grundbesitzenden Adel seine Erfolge errungen iiatte, so war auch 
bei Cäsar das Kapital mit im Bunde. Denn nicht nur der erste Geld- 
mann Roms» Krassus, stand ihm sur Seite, sondern er hatte den ganzen Stand 
durch eme bedeutende Herabsetsong der Fachtsumme ' fär die Steuern der 
FM>Tins Asien gewonnen und auf die Seite der Koaliüon gezogen. Hatte 
endlich die alte Demagogie durch rücksichtslose Anwendung von Gewalt 
und ein Knfittelregiment ohne Scham und Scheu, ihre Ziele an errtichen 
gesucht, Cäsar unterschied sich nur dadurch von ihr, daß er diese Waffe 
noch glänzender und vor allem mit d'irrht;ch!agenderem Erfolge zu hand- 
haben wußte: denn er gebot über dieselbe Skrupellosigkcit wie seine Vor- 
gänger, aber besaß dabei ein viel besseres Augenmaß fiir das, was auf 
diesem Wege zu erreichen möglich war. 

Aber anderseits ist dies Konsulat auch der Ausgangspunkt fiir die 
Entwiddung der Folgezeit geworden: Ein ausführliches und scharfes Gesets 
über die Verwaltung der Provmzen suchte auf diesem schwierigsten Gebiete 
der romischen inneren Politik Ordnung zu schaffen und der schäm- und 
sumlosen Ausbeutung der Untertanenländer vorzubeugen. Cäsar tritt hier 
schon als Reformer auf dem Gebiete der Verwaltung auf und wci.-t die 
Bahnen, in denen sich später hauptsächlich die innere Politik des Kaiser- 
tums so segensreich betätigt hat. Vor allem aber ist die Übernahme der 
militärischen Kommandos auf fünf Jahre — was ohne Präzedenzfall in der 
Republik war und in dieser seiner Dauer sogar über die großen Kom- 
mandos des Pompeius hinausging — für Cäsar die Stufe zum Herrscherthronc 
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geworden «ad beseicibiiet das ttaatarecbtliche Voibüd, nach welcJiem die 
späteren miUtiUiscben Kommandos der Kaiser koostniiert worden sind, 
dfe ja die Grundlage der gansen Kaisennacht gebildet haben. Ehe es 
jedodi möglich Ist, diese innere Entwicklung- weiter tn Terfolgen, müssen 
wir unsere Blicke xorfiddenken auf die Erscheinungen der äufleren Politik, 
die in dem ganzen bisher dargestellten Zeitraum mit den inneren Kämpfen 
parallel laufen, tind wenn sie auch schon hie und da berührt worden sind, 
doch noch eine :!tfsammenhängendc Betrachtung verlansi^en , wenn anders 
ein volles Verstäudois der folgenden Ereignisse erreicht werden soll. 

III. Die zweite Eroberungszeit Roms (133 — 49 v. Chr.) 
und der Übergang zur Monarchie (49 — 30 v. Chr.). 
i) Die Eroberungen im Osten. 

Unsere Darstellung der äußeren Politik Roms hatte Halt gemacht bei 
der Zerstörung von Karthago in Afrika, Korinth in Griechenland und 
Numantia in Spanien S, 85). Das waren die <irei Marksteine, welche zu- 
^rlcich die örtlichen Grenzen des unmittelbar rotnischen Gebietes in der Milte 
des 2. Jahrhunderts v. Chr. bezeichneten, Grenzen, welche zur Zeit von Ca- 
sars Konsulat schön einer fernen Vergangenheit anzugehören schienen. Denn 
sncli in <fieser Zeilspanne war die römische Herrschaft mit schnellen Schritten 
vocwSrts gedrungen. Vor allen Dingen ua Osten. Durdi das Testament 
des letzten ans dem Hause der Attaliden war das Königrdch Pergamon in 
Kleinanen den Römern in die Hände gefallen (S« 79), der wohlhiätendste 
and am besten verwaltete Teil des reichen Kleinssiens, das westliche Drittel 
etwa der großen Mallunsel, die in ihrem Umfange ungefähr dem deutschen 
Reiche gleichkommt. Diese friedliche Eroberung — denn der Widerstand, 
der sich zeigte, wurde rasch niedergeschlagen — häUe für die römische 
Staatskasse bei Fortführung der bisherigen guten Verwaltunfj eine dauernde 
Quelle bedeutender Einnahme sein können, in Wirklichkeit wurde sie den 
großen Kapitalistengesellschaftea der Sleuerpächter wehrlos zur Ausbeutung 
Qbetlassea. Das war nim groflen ^Teil dne Folge der inneren rdmMchen 
Parteikämpfe. Ktm geringerer als Gaiua Gracchus, der grofie Volksfreund, 
ist es gewesen, der neben anderen oben gesdiilderten Mafiregeln auch 
durch diesen Köder die' Partei der Kapitalisten vom grundbeaitsenden Adel 
losrifi und zu seiner Gefolgschaft binüberfnhrte. Die Folgen ihrer Blut- 
sangerarbeit aollten sich m nicht au ferner Zeit mit furchtbarer Deutlichkeit 
offenbaren. 

Durch den Besitz der Provinz Asia, wie sie q;cnannt wurde, waren 
den Römern im östlichen Becken des Mittelmeeres für ihre Politik ganz 
neue Aufgaben gestellt. 
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Eine eigene Militärmacht wofde in dem neuen Gebiete nicht gehalten. 
Die Folge dieses billigeo, aber mangelhaften Syrtenm war. da6 <fie römische 
DipIomaUe die benachbarten Staaten mit dem größten Mißtrauen beob- 
achten ttod versuchen mußte, jede irgendwie gelährlich scheinende, selb- 
ständige Staatenbildung im Keime zu ersticken. Nur bei dem Vorhanden- 
sein kleiner Klientelstanten, dtf sich noch dazu gegenseilig' im GletchFcwichl 
hielten , war es möglich , den neuen asiatischen Besitz ohne eine eigene 
Militärmacht vor Störunfj^en zu bewahren. So wurde die römische Politik 
genötigt, äich m alle Händel der asiatischen Staaten untereinander einzu- 
mischen und die Grenze ihres diplomatiadien ^flrases nicht am Halys. 
sondern am Euphrat und womöglich darttber hinaus zn suchen. 

Unter den Klientellcönigreichen der kleinastatisdien Halbtnsd waren 
f Jamals die bedeutendsten Biifaynien an der Nordköste, Kappadokien im 
östlichen Teile des Inneren und Pontos nördlidi davon im südöstlichen Winkel 
des Schwarzen Meeres. Dieser letzte Staat war am spätesten in den Kreis der 
hellenistischen Kultur eingetreten. In den fernen kern- und waldreichen Ge- 
birgsgcg^cndcn wohnte ein kräftiges Volk primitiver Ackerbauern intcr eigenen 
Fürsten, an denen sowohl der Ansturm Alexanders des Großen als die Kämpfe 
der Dia<lo(:hen vorbeigegangen waren. Allmählich halten sie sich der griechi- 
schen Kolonien an ihren Gestaden bemächtigt, und Sinope war ihre Haupt- 
Stadt geworden. G^en Ende des 2. Jahrhunderts bestt^ hier dn Mann 
den Thron, der das Land zu ungeahnter Bedeutung erhob: Mithrtdates VI. 
Bupator mit Namen. Halb Barbar, halb Hellene, war er von jener urwüchsigen 
Kraft der Natur und jenem Raffinement der Zivilisation, wie sie sollen 
Mischlingen vielfach eigen sind, bei denen Roheit und Genialität, groflz%tge 
Einfachheit und verschmitztestes Mißtrauen oft unvermittelt nebeneinander- 
liegen, eine Natur wie Phili{)p von ^^akedonien in der alten und Peter der 
Große in der neuen Geschichte es gewesen sind. Er hat wie jene gegen 
seine nächsten Ansjchörigeu gewütet, seine Söhne, Töchter, Gemahlin hin- 
richten la5?sen und seine Mutter ein^rekcrkert , sich aber der langdauerudea 
Treue seiner besten üieucr zu erireueu gehabt. 

Seit dieser Mann die Zügel seines Reiches selbständig ergriffen und 
in einer Arbeit von zwei Dezennien sein Reich nadi allen Seiten hin erweitert, 
im Norden des Schwarzen Meeres die Krim , im Osten die Kaukasusiänder 
und Kleinarmenien besetzt, im Süden und Westen in die Thronwirren v<»i 
Kappadokien und Bithynten eingegriffen hatte, seit er endlich gar mit Tt- 
granes, dem Köni<^c von Armenien, der damals in ähnlicher Weise sein 
Reich konsolidierte und erweiterte, in enge politische und Familienbeziehungcn 
getreten war: seitdem war er über das Maß eines gewöhnlichen Klientel- 
fürsten weit hinausgewachsen und in den Auj^en der Römer für Roms Be- 
sitzungen in Asien eine drohende Gefahr geworden. An einen Angritf auf 
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Roms Provinz hak der Rdni^ ursprünglich ohne Zweifel trotsdem nicht ge- 
dacht Aber Ron» voibauende Politik trat ihm schon bei seinen Veisucben 
auf Bith3nuen nad Kapptdaikien enigegfen tmd nötigte ihm den Kampf auf» 

den er, als er unvermeidlich geworden war, mit der ihm eigenen rücksichts- 
losea Energie und in nngeahnt großartigem Maßstabe angenommen hat. 
Die politische und militärische Vorbereitung des Kricfjfes war von seiner 
Seite gleich vorzüglich. Er hatte Verbindungen mit Griechenland und 
Ägypten, mit den damals im Aufstande gegen Rom stehenden Italikern 
und Numidien, besonders aber mit dem Seeräuberstaate (S. 1 16) ann^cknüpft, 
der durch ihn erst so recht groß geworden ist. Als er im J^hre 88 v. Ciir. 
in Bithymen und Asien einHidcte, stoben die schwachen Milizen, die Rom 
hier aufgestellt hatte, wie Spreu auseinander. Fast das ganse Festland von 
Riemasien kam im eisten Anlaufe in seine Hand, und erst vor der Insel 
Rhodos, die sadi damals in der gletdien Weise wie fraher gegen Deme- 
trios den Städteeroberer und später in den Turkenkri^;en als unbesiegbare 
Festung zeigte, kam sein Ansturm zum Stehen. 

Jetzt erntete Rom, was es gesät hatte. In namenloser Wut fiel die 
jahrzehatclang ausgesogene und ^epeini^te Bevölkerung über die Römer 
und Italikcr her, die als Steuerpächter, Wucherer, Kaufleute, Beamte dort 
weilten, und machte sie ohne Erbarmen nieder. Der Rlutbefehl Mithridats, 
der das anordnete, wurde in allen Städten der Pxovmz mit Wollust aus- 
geiährt, Ea war das antike Gegenstuck zur Stzilianischen Vesper, nur noch 
um so grausiger, je mehr der Umfang Asiens den von Sizilien übertritt 
Aber Mithridat machte hier nicht Halt Seine Expeditionen gingen wie die 
des Xeixes von Asien nach Europa hinüber. Athen nnd &st ganz Griechen- 
land mit Ausnahme von wenigen festen Punkten fiel in sdne Hände. Die 
römische Herrschaft im Osten schien um so mehr ersdiüttert, als in Italieo 
die Parteien noch immer haderten und neben dem noch immer nicht ganz 
beendeten Bundesgenossenkrieg der Kampf zwi^rnfn üemokratcn und Adel 
in Rom von neuem aufgelodert war (S. 105). Indessen schien die Invasion 
stäikcr als sie war. Sie hatte die Feuerprobe eines Kampfes mit einer 
römischen Feldarmee noch gar nicht bestanden, sondern verdankte ihre Er- 
folge lediglich der Überraschung. Das zeigte sich sofort, als ein genügen- 
des Heer von Italien aus in Griechenland landete und — alterdmgs unter 
dem gröflten FeJdherm der Zeit, unter Sulla alsbald gegen Athen vor- 
ging, das nach halbjähriger Beiagening fiel. Auch die weiteren Hilfsheere, 
die Mithridat nach Griedienland entsandte, wurden im Jahre 86 v. Chr. bei 
Chäronea und Orchomenos in Böotien in zwei blutigen Schlachten aufii 
Haupt geschlagen, und damit war zugleich aufs wirksamste ein Umschwung 
in Asien selbst vorbereitet. 

So sehr sich die Asiaten von ihrem gerechten Zorn gegen Rom liatten 
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hinreißen lassen, es gab doch fibetall in den Städten der Provfaiz attcb tine 
römiache Partei, und irie fin^ jeCst an aich au regen. IMe baibariadien 
Repreasivmadr^eltt des Iküthridat TeEachlrften den (k^^iaatz, und als er 
sich gar daxn hinreifien liefi, eine nllgemeine Uogfilti^eit aller Schnldettp 
and die Freiheit aller Sklaven zn proklamieren, um an den verachtildelen 
und unfreien Elementen feate Stützen zu haben, da hatte er endgültig mit 
der herrschenden Klasse» dem freien Bürgcrtume, gebrochen und durch 
diese soziale Revolution an den festesten Grundlag-en des antiken Staats- 
aufbaus gerührt. Die bürgerliche Gesellschaft konnte trotz aller Abneigung 
gegen die Römer jetzt nicht mehr anders, als sich ihnen in die Arme werfen. 

Soweit iiefi es der König indessen nicht kommen. Als Sulla mit 
seiner siegreichen Armee sich dem Hellesponte näherte, sind sich die beiden 
größten Männer ihrer Zeit hier |>enönliGh begegnet, und ee iat im Jahre 
84 V. Our. ein Friede aoatande gdcommen, der im wesentlichen die Lage 
▼or dem Kriege wieder hexgeatellt hat Eb war ein Entgegenkommen von 
beiden Setten. Sulla hatte viel an verseibcn: die aaiatische Vesper bfieb 
ungerächt. Er eilte mit seinen Gegnern in Italien abiurechnen, und Mithri- 
dat blieb nach Abtretung seiner Eroberungen im ungeschmälerten Besitz- 
tume aller setner Länder: kein KlienteUUrst mehr, sondern ein ebenbür- 
tiger Gegner des g^roücn Rom. 

Einem Manne von Mithridats Scharfsinn konnte es nicht zweifelhaft 
sein , daß dieser erste WafFeugang mit Rom bei seinem unentschiedenen 
Ausgange nicht das Ende des Kampfes überhaupt bedeuten könne. Er 
rüstete deshalb mit aller Madit für die definitive Abrechnung, und ala 
neun Jahre später, 75 v. Chr., der letzte König von Btthjrnien aem Land 
gleich&lls den Römern in seinem Testamente vermachte, und durch dieses 
wahrscheinlich gefiUschte Dokument der Pufferstaat, welcher bisher swischen 
ihm und den römischen Besitzungen gelegen hatte, wegBel, glaubte er die 
Entscheidung nicht länger hinausschieben zu dürfen und rückte in Bithynien 
ein. Einerseits die trostlosen Verhältnisse Astens, wo die Schuldenlast der 
Bewohner eine fast unfjlaubliche Höhe erreicht hatte und einen neuen 
(Jmschwun<T erhoffen ließ, und anderseits der Sertorianische ürieg in Spanien, 
der die Kräfte der Römer dort fesselte (S. 115), schienen einen günstigen 
Erfolg zu versprechen. 

In der Tat gelang ihm die Besetzung des ganzen Königreiches Bithy- 
nien und sogar die Besieguag des emen, der gegen ihn abgeschickten 
Konsuln in offener Feldschlacht, aber wie das erste Mal vor Rhodos, so 
stiefl diesmal vor der Stadt Kyzikoa am Marmarameere sehie Invasion auf 
einen unüberwindlichen Widerstand. Und nun rückte der Held dieses 
Krieges, Lidnius Lukullus, mit fiinf Legionen zum Entsätze heran, schnitt 
den Belagerern von der Landseite her die Zufuhr ab und nötigte die Armee 
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des Königs unter den größten Verlusten, die Belagerung aufzuheben. Die 
Invasion war gescheitert Dafl die Trümmer der Armee auf der Rüc&fohrt tat 
See diixdi einen Sturm vernichtet worden, machte das Ung:lück noch schwerer. 

Der Gegeostofi Roms erfolgte mit doppelter Kraft, la. langwierigen, 
aber xuletzt durchgehends erfolgreichen Belagemngen wurden die grollen 
Städte des Königreichs Pontes, Araisos, Amaaeia, Shiope u. a. eine nach 
der anderen genommen, und nachdem eine neue Armee des Königs auf 
seinem eijifcnen Grund und Hoden gcschlag-en, war Mithridat genötigt, außer- 
halb seines Reiches bei seinem Schwiegersöhne Tip-ranes von Armenien 
Zuflucht zu suchen. Nach vierjährigen siegreichen Kampien war so das 
ganze Land in die Hände LukuUs gekommen, und es konnten die Eänrich- 
.tungcu gcLtülIeü werden, es als römische Provinz zu koiiatiLuieren. 

Aber Lakulltts wollte mehr. Solange Mithridat lebte, war an dauernden 
Frieden nicht zu denken. Eine Gesandtschaft ging zu Tigranes, die Ans» 
lieferung zu verlangen. Sie wurde verweigert. So stand man vor einem 
neuen Kriege, dem Kriege mit Armenien. LukuUns hat auch ihn geftthrt, 
und strategisch äußerst geschickt eingeleitet, indem er nicht Pontes, son- 
dern das .südlicher gelegene Kappadokien zu seiner Operationsbasis machte 
und von hier aus über den Euphrat auf das am leichtesten erreichbare 
«nd ?i!fj1eirh wichtigste Operationsobjckt , die nur 200 Kilometer von der 
(jrenzc entfernte und durch kcuie natürlichen Hindernisse geschlitzte, neu- 
gegründete Reichshan[)t.st:ult von Armenien, Tigranocerta, voüLieß. Es 
war zu erwarten, daii der König zum Schutze herbeieilen und vor den 
Toren die Entscheidungsschlacht liefern würde, die Lukallus bei der tak- 
tischen Überlegenheit seiner Truppen vor allem wünschen mufite. In der 
Tat ist diese Rechnung richtig gewesen, Sieg und Hauptstadt fielen dem 
glttcklidien Feldherm in die Hände. Aber da trat das Unerwartete ein, 
dafi Tigranes trotzdem nicht nadigab, und Lukullus sich gezwungen sah, 
nunmehr von Süden aus in das eigentliche Stammland des Herrschers, das 
Hochland Armenien vorzudringen, wenn er sein Ziel erreichen wollte. War 
di'*seR l Jnternehiiien schon an sich sehr bedenklich, so wurde seine Durch- 
führung geradezu unmöglich durch den Geist der Widersetzlichkeit , der 
sich im römischen Heere mehr und mehr zeigte und Luk illus zur Uinlvchr 
nach Tigranocerta nötigte. Jetzt warfen sich Tigranes und Mithridat, ohne 
Lukullus zu folgen, von Armenien aus direkt westlich vorgebend, auf die 
in Pontos surückgelassenen Detachements der Römer, und es gelang ihnen 
In der Tat, sie, ehe Lukullus su HUfe eUen konnte, tu venuchten. Nidit 
nur Armenien mnfite au^egeben werden, andi Pontos war zum Teil wieder 
verloren. Lukullus selbst erhielt trotz seiner glänzenden Taten seine Ab- 
berufung aus Gründen, die für die ganze innere VerÜMsung des damaligen 
Rom zu charakteristisch sind, um hier fibergangen su werden. 

WckgMcliklw*. UL 9 



Dlgitized by Gc) 



Itl Job. Kraougrer, Geidüeh«« der tpltwea rOmiidicn R^blilc. 

Während seiner siebenjährigen Tätigkeit in Alien hatte nämlich 
Lukullus niciit nur Zeit gefunden, die äußeren Gegner tum Lande hinaus- 
zuschlag^en , sondern auch dns Land selber vor seinen inneren Feinden, 
den römischen i'ächtein und Gläubigern, zu schütsea. Das war in deren 
Augen ein unsühnbares Verbrechen, 

Bei seinem Weggange aus Asien im Jahre 84 hatte Sulla der Provinr 
eine aufierordentlicbe Kriegskontiibulioa von 2üouü Talenten (gegen 100 
Mtllimien Bfark) aufgelegt. Dieie Summe, welche von römbcfaea Kapi- 
talisten bereitwUlig voigestiedct war, hatte sich mit Wucherzinsen in sehn 
Jahren auf die nnglanbliche Höhe von I20cxx> Talenten (gegen 600 Millionen 
lliark) vermebit, also versechsfadit Das Land war einlach ruiniert, nnd 
whr glauben gern den herzzereifleiulen Schilderungen» die über Einzelheiten 
der rücksichtslosen Exekutionen überltefelt werden. 

Hier griff nun Lukullus mit starker Hand ein. Er erklärte jede Zins- 
nahme über 12 */o für klaglos, verordnete als Maximalgrenze aller über- 
haupt im Laufe der Jahre zu zahlenden Zinsen die Höhe des Kapitals, 
verbot Zinseszins und stellte endlich '/i aller Einkünfte der Schuldner 
glciciiialis klaglos. Durch diese Maßregciu wurde die Schuldsumme, wie 
berichtet wird, von 600 auf 200 IIOltoiMn herabgesetzt, ^e Summe immer 
noch schwer genug, aber ßr die reiche Provinx doch nicht.mehr nnmöglidb 
zu zahlen. Das Land war gerettet, und nicht nur menschlich angesehen 
eine giofihec«ge Tat getan, sondern audi volkswirtschaftlich bctraditet, dem 
römischen Staate selber die größte Wohltat erwiesen. Aber Lukullus hatte 
den römischen Kapitalisten ihre fetteste Beule entrissen: er mußte es trotz 
aller Großtaten mit der Entsetzung von seinem Kommando büßen. Das 
ist wohl das krasseste Beispiel aus dieser Periode, welches zeigt, daß das 
republikanische Rom semer Aufgabe, Völker zu regieren, nicht gewachsen 
war, und daß eine andere Form der Verfassung gefunden werden mußte, 
wenn nicht alles zugrunde gehen sollte. 

Zum Nachfolger des Lukullus war Pompeius ausersehen, der nach 
Beendigung des Seetänberkrieges (S. 119) im Jahre 67 v. Chi* gerade mit 
sehr beträchtlidier Heeresmadkt an den Küsten von Kldnasien stand* Er 
luMe ein verhältmsn^lflig sehr leidites Spiel, nicht nur wdl die Haupt- 
arbeit bereits getan war, sondern weil er mit viel bedeutenderen mili- 
tärischen Kräften in den Kampf eingreifen konnte. Zu einer offenen Fdd- 
schlacht ließ es der alte Fuchs Mithridates nicht mehr kommen, er suchte 
den Krieg in dem gebirgigen, ihm wohlbekannten Lande hinzuziehen. Dabei 
ist es Pompems gelungen, Ihn nächtlicherweile m einen Hinterhalt zu locken 
und seine letzte Armee zu vernichten. Flüchtig wandte Mithridates zum 
zweiten Male seinem Erblande den Rücken, und da auch der König Ti- 
granes sich von ihm lossagte und sich demütig dem Pompeios unterwarf, so 
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■ucbte er in der Krim, dem. äuflersteii Winkel seiner ebemal^en Erobe* 
rnngen, Schutz. Hier isl er dem Veirat eebes eigenen Sohnes Fhamakee 
erl^fen. 

Pompeius folgte ihm nicht. Er ordnete die Verhältnisse Armeniens 
und der Länder südlich vom Kaukasus und wandte sich dann nach Süden 
in die Besitzungen des einst so mächtigfcn syrischen Reiches der Sclcukiden, 

Seit der Niederlage des Königes Antiochos des Großen bei Majrnesia 
im Jahre 190 v. Chr. (S. 74) war dieses Reich, wie in anderem Zusanmieu- 
han<,re geschildert ist» mit Kieseaschrittea seinem VerMe entgegen- 
gegangen. Es war von ihm damals kaum nodi dne Spur vorhanden. Die 
einzelnen Städte und Gaufilrsten hatten sich selbständig gemadit Araber- 
Schelks regierten in Edessa. Emesa, Palmyra und Petra. Im südlichen 
Drittel der frischen Koste hatte der seit der MakkabSerbeireiung mächtige 
Jndenstaat eine beherrschende Stellung eingenommen. • 

Pompeius kam mil dem Vorsatze in das Land, hier durch Errichtung 
einer römischen Provinz Ordnung zu schaffen, und er hat es, ohne auf 
Schwicrig-keiten zu stoßen, durchgeführt: die Gründung^ der Provinz Syrien, 
die Besitznahme dieser glänzen reichen und von uraltem Kultur- und 
Städteleben erfüllten i^ustcnlandschaften, die sich von Kleinasien im Norden 
bis /^ypten im Süden etwa 600 Kilometer lang hinstrecken, ist das eigenste 
Werk des Pompeius, die Morgengabe, die er der römischen RepnbUk In 
den Schoß gelegt hat 

Es war militärisch betrachtet ein Spszteigang. Nur Jerusalems Tempel- 
burg, die mit rd^ösem Fanatismus verteidigt wurde, mufite in jmonailicher 
regelrechter Belagerung gebrochen werden. Der Makkabäer Hyrkanos erhielt 
unter römischer Oberherrschaft die Verwaltung des Landes als Hoherpriester, 
ganz ähnlich wie Pompeius auch in Pontes und Kappadokien die Priester- 
staaten von Komana ruhig hatte weiter bestehen lassen. Auch die Ver- 
hältnisse m Kleinasicn selbst wur lcn neu geordnet Die Provinz Biliiynien- 
und -Pontos wurde eingerichtet. Sie uintaßte den groiicren Teil der Nord- 
küste Kieinasiens mit dem zugehörigen Hinterlande. An der Südkfiste ihr 
entsprechend lag die Provinz Kiliklen. Sie erhielt dne bedeutende Ver- 
größerung, umfiifite von jetzt an den gröOeren Teil der ganzen SQdkOste 
bis nach Syrien hin und reichte nach Norden tief ins Binnenland h nein. 
So war Rleinasien auf allen drei Meerseiten jetzt romisches Land. Die 
kleinen Klientelstaaten, die man im Inneren und an der Ostseite noch 
besteben ließ, deckten die Grenze gegen das innerasiatische Parthische Reich. 

Der Euphrat im nördlichen, die arabi<;rhe Wüste im südlichen Teile 
waren jetzt die Grenzen der römischen Maclit.sphare. Koni hatte von Asien 
Besitz i^enoinmen, soweit CS ans Mittelmeer j^renzt. Es war eine natürliche 
Entwicklung. Die heruntergekommenen Dynastien am östlichen Mittelmeer- 
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becken waren la tehwach, rieh aelber m achatetti, venekrten k Ibttdauemdes 

Kämpfen ihre Kräfle und waren doch anderseits die Geiäfle der hödietea 
damaligen, der heltenistischen Kultur. Gründe genagt ^ die Acgllederung^ 
an den übermächti{»en römischen Staat. Die ganze hier geschilderte Krise, 

«reiche sich an den Narnen Mithridat knüpft, hat diesen von Natur vor- 
gezeichneten Werdegang eher beschleunigt als aufgehalten. 

2) EHe Breberoncea im Westen. 

Nicht viel weniger grußartig als ina Osten hat sich die Erweiterung 
des Reiches auch im Westen vollsogen. Seit den SSdten der Fimlsdien 
Kriege stand Rom in engen, freundsdiaftitchen Beaehungen za der blühenden . 
griechisqhen Handelsstadt UassOia, dem heutigen Marseille, das mcht wdt 
von der RhonemQndung lag und dessen Hsndelsbedehungen sich ti^ int 
Innere von Gallien hinein erstreckten. Für die Verbindung Roms mit seiner 
Provinz Spanien war diese Stadt ein wichtiger Slütxpunlct, da die Römer nicht 
quer über das Meer, sondern an der Küste entlang fuhren und noch lieber, 
mit Vermeidung des Meeres überhaupt, den Weg zu Lande wählten 

Allmählich drängten nun die Runicr die an dieser Südküste Frankreichs 
wohnenden Volker zurück oder unterwarfen sie und dehnten ihre Herrsehaii 
im Laufe des zweiten Jahrhunderts v. Chr., während in Rom die Kample 
der GtacehlMAen Revolutioa tobten, aoweit nach Norden hin ans, dafi <fie 
ganse Rhoaeebene bis nach Lyon mid bis m den Cevennen hin ihnen 
nntertBnig wurde. Sie bildete eine eigene „provinda", von der noch heute 
dieses Land den Namen Provence behalten hat: Masstita, Logdunnm, jetzt 
Lyon, und Narbe, jetzt Narbonne genannt, waren die wichtigsten Städte 
dieses Gebietes. Eine Staatsstiafie, von ItaiiM nach Spanien geltend, 
durchquerte das Land in seiner ganzen Breite. 

Diese Fünlwicklung der gallischen Erobcning-en wurde jäh unterbrochen 
durch das erste historisch nachweisbare AuftrcLen der Germanen in der 
Weltgeschichte, durch den Ansturm der Cimbcia und Teutonen auf das 
römische Reich. 

Gewaltige Sturmfluten an der Nordsee, so ertählte man, hatten die 
dort ansässigen Ombem, denen rieh die ösüicher wohnenden Teutonen 
s(rittisr anschlössen, bewogen, ilur Land au verlassen, und mit Weib und 
Kind — ein Vorbote der Völkerwanderung -~ eine neue Heimat su suchen. 

Zneist waren sie im Jahre 113 in den Ostalpen auf die Römer ge- 
stofien, die über den Kamm des Gebirges gegangen waren, und hatten dem 
dort stehenden Konsul Karbo eine vernichtende Niederlage beigebracht 
Ahor anstatt ihren Sie^^ zu verfolgen, waren sie am Nordhange der Alpen 
entlang gewandert und, verstärkt durch andere meist gallische Stämme, vier 
Jahre darauf an den Grenzen der römischen Provinz in Südirankreich er- 
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schienen. Ein sweites imd Ewei Jnlire daratif ein driUes Heer war ihnen 
und ihren Verbündeten, den Helvetiem, erlegen, bis die Römer sich im 
Jahre 105 entschlossen, ihnen eme doppelte konsularische Armee, wie bei 
Kannä dem Hanniba], entgegensttsteUen. Aber die römisdien Generale 
haderten miteinander und g^nffen einzeln an. Die Folg-e war die vierte und 
furchtbarste aller Niederlagen, die die Römer in der Nähe der Stadt 
Arausio, des jetzigen Orange, an der mittleren Rhone erlitten. Nun stand 
Italien den nordischen Völkern widerstandslos nflen. Aher unbeg-reiflich er- 
weise wandten sie sich auch jetzt wieder ab, durch;^o^en plündernd Nord- 
spanien und Gallien und kehrten erst zurück, nachdem ilie Römer Zeit 
gehabt hatten, neue Heeic auiziistellen und, was wichtiger war, sie durch 
den ersten Soldaten seiner Zeit, durch Gaius Marius, neu organisieren zu 
lassen. Marius hatte eben nach jahrelangen Kämpfen fai Afrika den Jngor- 
thinisdien Krieg beendet (ß* 100). Durch scharfes Anaehen der Disziplin 
und fortgesetzte Übtmg bradite er seine Armee bald auf die Höhe der 
besten römischen 'tmppen. 

Der allmählich immer mehr angeschwollene Völkerstrora hatte sich 
wahrscheinlich wegen Ernährungsschwierigkeiten getrennt. Die Teutonen 
woüien über die Westalpen^ die Cimbern über den Brennerpaß nach Italien 
einfallen, und dementsprecht:!i 1 tra'en ihnen die Römer auch mit zwei 
Armeen ent^regen: Marius am VVcsttuÜe der Alpen in der Provence; sein 
Kollege im Konsulat am Ausgange der Brennerstraße bei Verona. In 
heißer Schlacht wurden zuerst die Teutonen bei Aqua Sextiä, dem heutigen 
Aix, wenige Standen von Marsdile im Jahre 102 von Marias vernichtet, 
und nadidem der Konsul dann mit setner ganzen Armee seinem von den 
Gmbem Über den Po snrfidcgedrängtMi Koll<^n zu Hüfe geeilt war, traf 
auch die zweite Hälfte der Waoderrölfcer, die sich auf den randischen 
Feldern in der Nähe von Vercellä den Römern stellten, im Jahre loi der 
vernichtende SdUag. 

Rom war von einer q;rof3en Gefahr befreit und konnte daran denken, 
seine erschütterte Herrschaft in (rnllien wieder herzustellen, ja zu erweitern. 
Aber mehr als ein Menschenaltcr verging, ohne daß hier wesentlich Neues 
geschaffen wäre. Die inneren Kampfe der Republik, der Aufstand der 
italischen Bundesgenossen, die Kämpfe der Marianer und Sullaner hemmten 
eine weitere Au8brettung,erst Cäsar war der Mann, weldier die abgerissenen 
FUden wieder aufnahm und, wie Pompdus es im Osten getsn hatte, so hier 
im Westen die Grenzen des römischen Reiches' gewaltig vonchob. 

E» war die bödiste Zeit für Rom, hier energisch ^»ttgreifen. Denn 
von. Osten her zog über Gallien ein Unwetter auf, welches den Cimbem- 
stunn zu emeoem drohte. In der Schweiz hatten die Helvetier, denen 
üir Gebiet zu enge wurde, sich mit Weib und Kind aufmacht, um in 
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Gallien neue Wohnaitie m snchen, und weiter nördlich war sdion vor 
ilinen der deutsche SttcbenfilxBt Ar io vi st über den Mittelrhetn gegangen, 
hatte das Elsaß besetzt und die gallischeii Völiccr in der Franche Comti 
und Burgund von sich abhängig gemacht, am Unterrhein endlich war die 

Vülkerbewcg'ung' durch zwei frermanische Stämme, die Usipeter und 
Teuchterer, in Fluß f^ekr niruen, die in das Gebiet des heutigen Hoilaad 
und Belgien vorzudriof^cn bemüht waren. Cäsar hat alle drei Bewegungen, 
die in ihrer Gesamtheit wie der Anfang der großen Völkerwanderung aus- 
sehen, einzeln nacheinander zuiückgcdämmt Der erste Stuß traf die Hel- 
veüer, welche durch den fraosfisiachen Juza fais Tal der Saone and vcm 
dort ioa Loiregebiet vorgedrungen waren. In der Nälye dea heutigen Antun 
wurdoi aie geadilagen nnd gmötigt, wieder in ihr altea L^d aurflck- 
anicehren. Dann wandte aich Casar noch in demaelben Jahre 58 v. Chr. 
gegen Ariovist, besiegte ihn im Obetelaaß und warf ihn über den Rhein 
xuiück, und drei Jahre darauf schlug er, etwa in der Gegend von Löttich 
ttnd Aachen, auch die Usipeter und Teuchterer bis zur Vernichtung, 

Um den Germanen die Lml zu weiteren Einfällen zu benehmen und 
s c für ihr eigenes Land besorgt zu machen, ging er dann zweimal über 
den Rhein, aber ohne hier dauernde Erfolge zu erzielen. Der germanische 
Einfluß in Gallien aber war durch diese Siege ausgeschaltet: Casar konnte 
an £e daumide Uirterwerfnng dea ganxen Landea die Hand legen. 

Nadidem aich Mittelgallien io den Kriegen gegen die Germanen unter 
aebe FOhrung geatellt hatte, handelte es dabei im Weamtlichen nur 
noch um den Norden, die Lande zwiachen Rhein nnd Seine, deaaen Haapt- 
flüsse die Maaß und Scheide sind, und wo die zahlreichen und kriegeriacben 
Stämme der Belgier wohnten, ferner um den entfernten Weaten, daa 
Gebiet zwischen der unteren Seine und Loire, die heutige Normandie mid 
Bretagne, und endlich um den Südweaten, die Länder von der Garonne bia 
zu den Pyrenäen hin. 

Diese weiten Gebiete wurden in zwei Feld/ügen 57 imd 56 mit verhallais- 
nialiig geringer Muhe unterworfen und Casar konnte in den beiden folgenden 
Jahren sogar daran denlcen, durch zwei Expeditionen über See Eroberungen 
in Britannien zu machen, die alleidings ebenaowenig wie die Vorstöße 
fiber den Rhein dauernde Reaultate gehabt haben. Auch, aie aollten dw 
Grenze Gatliena nur in einem für Rom poaitiven Sinne ordnen d. h. ala 
Glacia der neuen gallischen Featung die Gebiete jenseila der Wasaergrenze 
featlegen* 

Die Gallier hatten sich so leicht unterwoifen, weil mit Casars über> 

legener militärischer Führung eine raftlniorte Diplomatie zusammenarbeitete. 
Gallien war kein einiges Land, sondern m eine Menge von einzelnen Stam- 
men geschieden, die sich untereinander auf das grimmigste befehdeten 
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und um die Hegemonie stritten, so in Mittelgallien die Häduer, die in 
Buro'imd und bis Lyon hinunter wohnten mit den Arvernern in der heutig-en 
Au\ crf^ne, so in Nordf^allien die Kemer in der Champagne mit den Bello- 
vakern und Neivicia ßoidH'estlich von ihnen. Dazu kam, daß auch in den 
einzelnen Staaten selber sich die Parteien schroff gegenüberstanden: hier 
der Adel und wohl die Priestefschaft, dort das niedere Volk, geführt von 
^Dielneo Ehrgeizigen, die die Alleinhemchaft a&itrebten. Diese Veriiält- 
iiisfle wußte Cäsar meisterluft zu bennt^. Et stfltste ricli im allgemeinen 
stuf die sdiwilcheren Stämme nnd innerhalb der ISnzelstaaten auf den 
Adel. Seiner Politik -hat er die Hälfte seiner Erfolge m danken gehabt 
Es war dieselbe Politik, die Rom in den Kämpfen gegen Karthago 
und die hellenistischen Staaten mit so glänzendem Eriblge angewandt 
hatte. 

Aber alle diese teincn Künste verschlug^en doch auf die Dauer nicht 
gegen die Jahr für Jahr wachsende nationale Erregung. Als die römischen 
Heere Winter um Winter im Lande blieben und sich vom Lande naiirten, 
da gingen erst den Galliern die Augen darüber auf, welchem Joch sie sich 
gebeugt hatten; und nnn fanden sich auch die Männer, die geeignet waren, 
sich an die Spitze der nationalen Bewegung zu stellen. 

Ambiorix der Eburone war der eiste, dem es gelang, während des 
Wmteriagen 54 auf 53 einen rünuschen Heereateil von i^t Legionen zu 
überfallen und vollständig zu vernichten. Für Casars Heeresmacht, die 
damals nur aus acht Legionen bestand, war das ein sehr schwerer Verinal; 
xj'.r\ so schwerer als dieses Vorgehen der Gallier nur der Anfanof von 
größerem war. Denn obgleich Cäsar durch angestrengte neue Aushebungen 
und leihweise Übernahme einer Legion von Pompeius seine Armee schnell 
wieder ergänzt und sogar auf zehn Legionen vermehrt hatte, brach doch im 
Jahre 52 die allgemeine gallische Insurrektion unter dem Arvernerkönig 
Vercingctodx aus, die Cäsan Armee dadurch in die größten Schwierigkeiten 
brachte, da6 die Gallier nach wohlbedachtem Plane dem taktisch Über- 
legenen Römetheere jede Schlacht weigerten und durch Verwüstung ihres 
^genen Landes nnd Niederbrennun^ ihrer eigmien Städte ^ Veri^egung der 
Feinde unmöglich zu machen, durch ihre überi^rene Reiterei Fouragicrungen 
und Verproviantierungen zu biodetn suditen. Nur einige besonders wich- 
tige Punkte sollten belassen w-erden , und sie waren es natürlich, auf die 
Cäsar sich warf. So zuerst auf das feste Avankum, das heutig'e Bourges, 
das so recht im Zentrum Frankreichs in dem großen Loireb n^^cn Hegt. 
Man hatte die Stadt gegen Vercingetorix' Rat nicht zerstört Nach schwerer 
einen Monat lang dauernder Belagerung ward sie erstürmt Jetzt ging es 
weiter gegen des Vercingetorix Königastadt sdbs^ das nodi bedeutend 
festere, etwa 160 Kilometer südlich davon auf stolzer Höhe ragende Gei^ 
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e^via, das in def Nähe d«a heutigen Qermoat-Fenant in den Ber^pn 

der Auvernrne laj?. 

Aber hier erlitt Cäsar bci einem Handstreiche aut die Stadt eine be- 
deutende Niederlage und mußte un verrichteter Dinge abziehen. Der Vor- 
stoO nach Süden war gescheitert. Es war der kritischste Moment des 
ganzen gallischen Kri^es. Denn jetzt loderte der gallische Patriotismus 
io hdlBtea Flammen anf: edbat die Häduer traten cur NatiooaJpart« 
über. Qtaan Rückzug ging nach Norden anf seine Depots und Magaxine 
in Agediflcum, . dem jeingen Sena, etwa ico Kilometer audöstlich von Paria, 
vo er adne biaher getetUe Armee vereinigte; dann in iMficfaer Rtdi- 
tung wdter auf Vesontio, das jetsige Bcaanfon, um der inzwischen durch 
mehrere gallische Detachementi angegriffenen alten Provinz näher zu sein. 
Auf diesem Wege ist ihm nun Verein g^elorix in offener Rciterschlacht 
entgegcng^etrcten und hat ihm den Rückzug verlegt. Ks war ein Abgehen 
von sciuem Kriegsprinzip, das sich schwer rächen sollte. Der Sieg blieb 
Cäsar, und damit war das ganze Bild verändert. Vcrcingetorix warf sich 
mit seinen geschlageneu Truppen in das feste Alesia, Cäsar gab seinen 
Rückzug auf und folgte ihm anf dem Fufie. Er hat ihn hier mit großartigen 
Unien, einer inneren von i6, einer äuSerer von 2] Kilometer Länge ein» 
geachlossen und sich m diesen Vexscfaansungen gegen alle Angriffe der 
belagerten Armee von innen und da alsbald anrficlcendcn Entsatsarmee von 
aufien si^mch behauptet. Die Aushungerung und Ergebung des Ver- 
cingetorbc war das schlieflliche Ergebnis «nd der große Kampf um Gallien 
damit entschieden. Die letzten Zuckungen der Nationalbeweguag wurden 
im folgenden Jahre mit iwm Teil grausamer Strenge unierdrückt Cäsar 
war deünitiv Herr des Landes. 

Die welthistorische Bedeutung dieser Tats .che liegt viel weniger darin, 
daß die Römer ihrem Reiche so große und fruchtbare Länder wie Frank* 
reich, Belgien und Südholland es sind, als Provinz eingliederten und damit 
ihren Besits im Westen des Mittelmeeres in der eiwünsditesten Wdse 
al»undeten, sondern vielmehr darin, daO diese Eroberung nach zwei Seiten 
liin der Auigangspunlct filr die &itiriddung der FdgezMt geworden ist 
Durch die Eroberung Galliens rind die Römer suerst in unverkennbarer 
Weise über den bisherigen Rahmen ihrer Besitzungen um das Mittclmecr 
hemm hinausgegangen. Die Eroberung der Provence fiel noch ganz in 
diesen Rahmen hinein. Denn dieses Lr^nd schaut nach Süden und gehört 
in klimatischer und kommerzieller Beziehung durchaus zu dem Randgebiete 
des Mittelmeercs, Aber von dem Lande nördlich der Cevenncn kann man 
das nicht mehr behaupten: es ist nach Norden, zum Ozean und Rhein hin, 
gerichtet. Mit scmer Eroberung hat jene Entwicklung begonnen, die den 
Schwerpunkt des Reidies mehr nadi Nmden verlegte, äe Eroberm^ 
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Brittannkiit wid di« Jdirhttndette langen Kämpfe an Rhein und Doaati 
veraalafite und die BeBebtiiflg der Alpeogeblete aowie der nördlich und 
dttlicii davon gelegenen, weiten Länder durch Augustus und seine Nach- 
folger herbeiführte. Wenn wir späte Nachfahren heute staunend auf den 
Wällen der Saalbur^ im Taunusgcbirg"e stehen und uns fragen, woher doch 
die Söhne des Südens den Mut und den Beruf in sich gefühlt haben, ihre 
Kultur bis in die nordisch kalten germanischen Wälder hineinzutragen, 
wenn wir tragen, woher doch Mailand, Kavenna und Trier Rom ubcrflLii.^elL und 
■ich in der späteren Kaiserzeit zu Residenzen der Herrscher aufgcischwungcn 
haben : Gtears Genie und die Erobenng GalUens — lo muß dann die Ant- 
wort lauten — hat diese Entwicklung elngeleilet nnd ihr die Wege ge- 
wiesen. 

Aber diese Verschiebung des Schwergewichtes im Reiche bildet einen 
bedeutsamen Teil des Inhaltes der römischen Kaisei^eschichte und ist 
daher hier nicht darzustellen, sondern nur anzudeuten. Ebenso wichtig und 

für die unmittelbar folgende Zeit sogar weit wichtiger war aber der Ein- 
flufi , den die Eroberung Galliens auf die inneren politischen Verhält- 
nisse des Reiches gehabt hat. Denn mit seiner in diesen Kämpfen ge- 
schulte n Armee und gestützt auf die Kräfte des Landes hat C^ar den 
Kampf um die Alleinherrschaft durchgeführt und Rom aus einer Republilc 
snm Kaiserslaate gemacht Diese Entwiddung zu betraditen, wird daher 
unsere nächste Au%abe sein. 

3) Der Kampf am die Voriierrscfaaft und . Clanm Monarchie. 

In dem Jahrzehnt, welches auf Cäsara Konsulat im Jahre 59 v. Chr. 
folgte, ging auch die innere Entwicklung zunächst noch in den B<ahnen weiter, 
welche ihr Casars Genie anrrcwiescn hatte Das Triumvirat bieh zusammen, 
und die beiden Häupter der Optirnatenpartei, Cicero und Kalo, mußten, 
damit die Opposition lahmgelegt wurde, auf längere Zeit Rom verlassen. 
Cicero wurde geradezu verbannt. Man ließ seinem Todfeinde Klodius, 
einem durch seine Liederlichkeit, Gewissenlosigkeit und Gewandtheit ty- 
pischen Vertreter des jungen Adeb, elnfiidi freie Bahn, als er ihn be- 
schuldigte, vor fttnf Jahren die Tötung der katilinarischen Führer ohne 
gerichtlichen Urtdlsspnidk vollzogen und damit die h6<^le Prärogative 
römischer Bürger angetastet an haben. Kalo, ein Nachkomme des allen 
Zensors, der sich durch seine unbestechliche Rechtlichkeit und Cbarakter- 
festigkeit in dieser verkommenen Aristokratie das höchste Ansehen erworben 
hatte, wurde unter dem Verwände eines ehrenvollen Auftrages fiir längere 
Zeit in den Oüten des Reiches abgeschoben. 

Aber es zeigte sich trotzdem bald, daß Pompeius nicht zu regieren 
verstand: er verfeindete sich von neuem mit Krassus, er wußte das unbändige 
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Temperament des Klodiita nicht zu lOgeiii, er ließ, um ihn labm sq legeo, 

selbst den Qcero wieder zurückrufen, seine petsönlidien Wünsche fanden 
im Senat so weni^ Berücksichtigung^ wie vor Casars Konsulat, kurz, er war 
froh, als ihm im Jahre 56 Crisar ?tim zweiten Maie die Hand bot, eine 
Versöhnung^ mit Krassus hcrbcituluLc und das Triumvirat zum zweiten Male 
zusammenscbwciLiie in Lukka im nördlichen Etrurien kamen die drei 
Machthaber ziisaunnen. 

Die Resultate der Ronicrenz waren gläozeod. Das römische Reich 
ist hier zum ersten Male getdlt worden. Gisar wurde seine Statthalter- 
«cbaft in Gallien und Oberitaliea um iünf weitere Jahre vtflängert, der 
Sold fiir aeme eigfennülchtig auf acht Legionen verstärkte Armee auf die 
Staatskasse fibemommen. Pompeins und Krassus erhielten fiir daa folgende 
Jahr das Konsulat und nach dessen Ablauf der erstere Spanien mit sieben 
stehenden Legionen, der letztere Syrien und die Führung des Krieges 
gepen die Parther, mit denen man gespannt stand, seit man durch die 
Erwerbung Syriens ihr unmittelbarer Nachbar geworden war; beiden 
Machthabern wurden ihre Provinzen gleichfalls auf fünf Jahre übertragen. 
Pompeius, der außerdem schon vorher das Amt erhalten hatte, für die 
Verpflegung von Rom mit genügendem hrotkorn Sorge zu tragen, sollte 
persönlich in Italien bleiben, seine Provinz durch Legaten verwalten lassen 
und für die DurdifOhrung der triumviralen Politik aufkommen. Er hatte 
also äuOerlich die angesehenste Stellung von den dreien: die Phyvinz 
draufien, und sugfieich das Zentram Rom. Alle diese Beschlüsse fanden 
die nachträgliche Legalisierung durch Volk und Senat. 

Der Gegendruck g^en das Übergewicht des Pompeius für Cäsar 
in der militärischen Macht, welche Krassus erhalten hatte. Denn im Falle 
eines Konfliktes f^^laubte Cäsar mit Sicherheit auf diesen alten Gcpner des 
Pompeius rechnen zu können. Aber dieser Posten Üel unvermutet schnell 
aus der Kechnuuf^ heraus: Krassus wurde im Jahre 53 bei Karrhae in 
tlcr Wüste zwischen Euphrat und Tigris von den Parthern voUstäudig ge- 
schlagen und verlor Heer und Leben. Pompeius und Cäsar standen nch 
allein gegenüber. 

Wählend nun Cäsar seine Att%abe glänzend löste und die Unterwerfung 
Galliens stegreich zu Ende führte, wurde Pompeius m Rom in eine 
Schwierigkeit nadi der anderen verwickelt Die Zustände, welche in Rom 
in den vier folgenden Jahren herrschten, spotten jeder Beschreibung: die 
organisierten Gewaltbaoden des Klodius beherrschten die StraOe, und als 
ein anderer Organisator gleichen Schlag-es, Milo mit Namen, im Interesse 
Her Optiraatcnpartci mit derselben Waffe zu operieren anfing, war der 
Straßf-nkampf, Mord und Totschlag in Rom in Permanenz. An ordnungs- 
gemäße Wahlen der höchsten Beamten war mcht zu denken, au dreien 
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von diesen vier Jaliren kamen äberiunipt keine rechtzeitigen Wahlen zustnndc» 
ao daß die Stadt monatelang ohne höhere Beamte war» die achmutzigsiea 
und gewissenlosesten Komiptionsgeschäfte, die das entartete Rom dieser 
Dezennien überhaupt erlebt hat, gingen gerade damals neben den ofTcacn 
Vergewaltigungen einher. Die Unsicherheit von Leben und Eigentum, der 
Manffel jeder staatlichen Ordnung in der Stadt selbst hat in diesen Jahren 
der Republik seinen Höhepunkt erreicht. Schließlich wurde in einem der 
Kämpfe Klodius von den Banden des Milo erschlaifen; in höchster Wut 
stürmten die Anhänger des Ermordeten daraui die kune aut dem Forum, 
tfitmten aus Bänken und Gerät dem Toten den Scheiterhaufen und ver- 
brannten ihn mitsamt dem ganzen Raibausei dann belagerten sie mit 
Waffengewalt die festen Häuser des Milo, des erwählten ZwischenkÖnigs 
und sogar des Pompeius selber: es herischte die volle Anarchie. Jetzt 
endlich raiTle sidi der Senat auf und ernannte Pompeius zum alleinigen 
Konsul. Es war die Erneuerung der Diktatur in modernerer Form. 

Wir fratrcn mit Erstaunen, wie Pompeius es so weit hatte kommen 
lassen können. Er hatte — so muß die Antwort lauten — einerseits kein 
verfassungsmäßiges Mittel, ofEzicli einzugreifen und scheute den Schein der 
Unfresetzlichkcit, und anderseits wollte er sich bitten lassen, um bei dieser 
Gelegcaheit noch mehr für sich herauszuschlagen, als er scliua besaü. Er 
hat dies Ziel auch erreicht: außer der etnztgartigea Ehre, Konsul ohne 
Kollegen zu s«n, die dem eitlen Manne ganz besonders sdimeidielte, 
setzte er fiir sich den sehr realen Vorteil einer Verlädgerang sriner spa- 
nischen Statthalteiflchaft auf wdtere fttnf Jahre durch, ohne Cisais Hilfe 
dafür in Anspruch nehmen zu müssen. Hier schimmert schon stark die 
veränderte Stellung des Pompeius zu Cäsar hindurch, dessen junge Lor- 
beeren für ihn ein Ge^'cnstand des Neides wurden und ihn dazu trieben, 
sich dem früheren gemeinsamen Feinde, dem Senat, mehr und mehr zu 
nähern. Denn Cäsar fing an, aus einem Helfer des Pompeius, als den 
ihn jener minier noch betrachtete, zu einer selbständip^cn und gleichen Macht 
heranzuwachsen, und anderseits galt der ÜptimalcupaiLci voa jeher Casar 
ab ihr Hauptgegner. 

Li seiner diktatorischen Stellung hat nun Pompeius in Rom allefdings 
schnell Ordnung geschaffen; Milo wurde verlMunt, ebenso wie verschie- 
dene Rädelsitthrer der Gegenpartei, strenge Gesetze gegen Bestechungen 
bei Wahlen und Geriditen wurden gegeben und Ausführungabestimmungen 
getroffen, das noch weit wirksamer waren als die Gesetze selber. Unter 
militärischem Schutz kehrten Ruhe und Ordnung- in Rom wieder ein. 
Pompeius verpflichtete sich so den besseren Tri! von Bürgerschaft und 
Senat, und da er alsbald nach Lösung Keiner Aulgabe, äußerlich vrr- 
£assungsmäßig und korrekt, aus seiner Ausaahmeslcilung zurücktrat, so war 



Digitized by Google 



141 



Job. Kronayer, Getdiiditc der »piiicreii römUcbeu Kcpvblik, 



zwuchen ihm und dem Senate die Brttdce zum gemeinsamen Vo^eben 
gegen Cäsar geschlngen. Es setzte denn auch alsbald ein. 

Gtears Statthalterschaft neigte sich dem Ende zu. Es kam ihm alles 
darauf an, sie bis zu dem Termine fortztrsctzen , an welchem er i^esetzlich 
ein zweites Konsulat antreten konnte. Denn für den Fall, daß er auch nur 
kurze Zeit Privatmann wurde, wollten seine Gögner, wie sie unverhohlen 
aukJcrlcu, gegen ihn eine Kriminalklage erheben, welche wahrscheinlich 
seine ganze Existenz vernichtet hätte. Die Berge von Erbitterung und 
Neid, welche sich.bd^ aetnea Femden im Senate gegen ihn au^ehfinft 
hatten, drohten ihn au venchütteD. Der Mann ohne Furcht und Vorurteile 
war ihnen ein weit ge^rlidierer Gegner als dar Mann der Eitelkeften mid 
Korrdc^dten. Er war tu gto& geworden 9Si die Republik und zu verhaßt, 
um in die Reihen der Senatoren zurückkehren zu können, ohne von ihnen 
zerrissen zu werden. Cäsar konnte sich auf diesen Kampf nicht einlassen, 
fiir den der Vorwand oder, wenn man will, der Gnind in seinen selbständigen 
Kriegen in Gallien leicht zu finden war, die die Kompetenz eines StaLthalters 
allerdings weit überschritten. Wenn es ihm dagegen gelang, seine amtliche 
Stellung bis zum Konsulate durchzuhalten, so war er gedeckt, und in diesem 
Amte konnten bei Casars überragendem politischen Geschick Dinge ge* 
schehen, die Uber die Resultate aetnea eisten Konsulates noch weit hinaus- 
gingen. 

So kam alles darauf an, diese unsdieinlHue Lücke tn fällen, und ei 
wurde über die dem Ansehen nach so unteigeordnete Frage von beiden 

Seiten her zwei Jahre lang der Kampf im Senat und vor dem Volke mit 
erbitterter Zähigkeit und allen Schlichen der Intrige gefuhrt. Es ist eines der 
interessantesten Kapitel aus der ganzen inneren römischen (jeschichte, aber 
hier in den Einzelheiten allerdin<:^s nicht zu verfolgen, Cäsar ist in diesem 
Kam|.fe schließlich unterlegen: der Senat entschied, daß er sein Kommando 
ein halbes Jahr vor seinem eventuellen neuen Konsulatsbeginn abzugeben 
habe oder als Feind des Vaterlandes zu betruchtca sei. 

Das i^ar der Kri^: das Schwert mufite entscheiden, ob Pompeius mit 
dem Senat oder Cftsar mit dem Heer im rdmisdien Staat herrschen sollte* 

Wie Cäsar diplomatisch unterlegen war, so achlen er auch mQitäiisch 
unterliegen zu müssen. Er verfiigte am Anfange des Krieges Uber nicht 
mehr als neun Legtonen, da der Senat kurz vor Beginn des Kampfes von 
ihm und Pompeius je eine Legion für den Schutz Syriens gegen die Parlher 
gefordert und Pompeius die Gelegenheit benutzt hatte, die zwei Jahre vorher 
an Ciisar geliehene Legion zurückzuvcrl.mfj-en, so daß Casar um zwei volle 
Legionen geschwächt worden war. Seine ganze Streitmacht betrug daher 
kaum 40000 Mann. An Gebiet hatte er nur Obcritalien und das eben 
ujiLcnvurlcue und al:>o nudi keineswegs zuverlässige Gallien. 
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Datgegcn atand Pompeius da« ganze Reich zur VttfdgwDg: in Spanien 
allein hatte er sieben Legionen, in Italien auficr den awei Qbniriachen Legionen 

das ganze große Reservoir der italischen Bevdlkernng, die auf Befehl des 
Senates eiligst zu den Waffen gerufen wurde, daza endlich die bedeutenden 
Hilfsquellen des ganzen Orients: Pompeius' Plan war es offenbar, nach Be- 
endigung der italischen Rüstungen offensiv von Spanien und Italien aus zu 
gleicher Zeit gegen Cäsar vorzugehen, ihn mit seinen überlegenen Streit- 
kräften von zwei Seiten zu packen und zwischen sich zu erdrücken. Das 
schrieb die strategische Situation geradezu so vor. 

Keiner der beiden Gegner hatte aeine Armee Icoatentriert Von 
Oiaaia Truppen atand nur eine L^on in Italien, die adit anderen in 
Mittel- and NoidgaUien. Pompeina* italische Armee war überhaupt nodi 
nicht formiert; nur die zwei dem Cäsar abgenommenen» nnznverlaasigen 
Legfiooen hatte er unter der Iland. In dieser verzweifelten Lage hat nun 
Cäsar den tollkühnen Entschluß gefaßt, mit aeiner einen L^ion in Mittel- 
italien einzurücken und die Mobilisierung und Formierung des fcindlichn 
Heeres durch einen schnellen Vormarsch zu stören. Es ist ihm tatsächlich 
gelungen: überall wurden die in der Bildung befindlichen Korps der Gegner 
aufgehoben und zu ihm übergeführt. Tag um Tag, mit jedem Marsche vor- 
wärts strömte ein Teil des italischen Truppcurescrvoirs aus Pompeius' m 
Qisata Machtbeteich hinüber. 

Die moralische Wirknog dieses reißenden Vormarsches war &st nodi 
gf50er ata die matecidle. In größter Verwiinug wurde Rom von den 
Bebördea und dem ganzen Senate geiSnmt, man vergaß sogar den 
Staatsschatz mitzunehmen — das Hauptquartier erst nach Kapua, dann 
weiter zurück nach Luceria, endfidi nach Bmndisium, dem heutigen Brindisi, 
verlegt. Pompeius dachte nur noch daran, soviel Truppen wie möglich aus 
Italien an sich zu ziehen und sie über das Meer nach Griechenland in' 
Sicherheit zu bringen, um sie dort zu organisieren und einzuexerzieren. 

Indessen hier zeigte sich, wie wcn'ny er selbst in rein militärischen Dingen 
in seiner Partei Herr war: Domiüus Ahenobarbus, einer der Aushebungs- 
offiüere, glaubte mit seinem zusammeogeiafilen Korps von drei Legionen dem 
CSaar in den Abruasen bei Korfimum Halt gebieten su Icönnen nnd stellte 
aidi dort Aber Cäsars eigene Kxüfte waren mawtsdien durch die ihm 
sttgettxdmten italischen Rekruten und durch zwei weitere alte Legionen, die 
ihn in Eilmärschen eingeholt hatten, auf sieben Legionen augewachsen. Er 
schloß Domitius ein, und dessen Truppen gfingen unter Auslieferung ihres 
Führers sämtlich zu Cäsar über. Pompeius konnte nach diesem Verluste 
im ganzen nur fünf Legionen aus Italien herausziehen, mit denen er sich von 
Brundisium aus nach Griechenland cinschtflfte. Unter des großen Cäsar» 
glänzenden Taten ist dieser kühne Vorstoß vielleicht der glänzendste von 
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allen. Er änderte mit einem Schlage die ganze militärische Situation, 
schloß dem Pompeius die gesamten HUfisquellen Italiens und stellte sie ihm 
selber zur Verfügung. 

Die Früchte dieser Strateo-ie völlifj- einzuheimsen und sich, ehe er 
weiter in den Osten vordränge, deu Rucken zu decken, waudtc Cäsar sich 
alsbald von Brundisium aus nach Spanien. Denn dem Pompeius unmittelbar 
über das Meer zu folgen, fdilte ea ihm an Schiffen. Dabei trat ihm naa 
auf setaein eigenen Frovinzialboden die knUUge Stadt üfoanlia gegenüber, 
weldie aich den Pompeianem in die Anne geworfen hatte. Olme nch per- 
sönlich aufinthalten, Uefi er einen Teil sdner gallisdien Armee zur Belage- 
rung zurück und ging nach Spanien. 

Hier hatten die Unterfeldherren des Pompeius nördlich vom Ebro 
bei Herda eine feste Stellung bezopfen und versiichten , durch einen 
Positionskrietf Cäsar festzuhalten, damit Pompeius in aller Kuhe im Osten 
rüsten und dann mit überlegenen Kräften nahend, den alten Opcrationsplan 
doch noch wieder zur Ausführung bringen könnte. Um so mehr mußte 
Cäsar alles anstrengen, um hier zu schnellem Ende zu kommen. In der 
Tat iat es ihm gelungen, durch Verpflegimgsschwieiigkeiten die Pompeianer 
aus ihrer Stellang herauanimanövrierea, sie auf dem vennchten Rüdauge 
in eine zweite noch festere Stellung abzuschneiden und in offenem Felde 
zur Übergabe m zwingen. Ganz Spanien bia zur Meerenge v<m Gtl»altar 
Icam infolge dieser Kapitulation in seine Hand. Auch MairiHa £e1 Icunt 
darauf und nun hatte Cäsar dea Rücken frei zum Kampf g^en Pompeius 
im Osten. 

Dieser hatte unterdessen in aller Ruhe die Kräfte des Orients oru-anisicrt, 
sämtliche römische Legionen, die sich hier befanden, zusammengczog-cn 
und persönlich eingeübt und so eine an Zahl, besonders m Reiterei, be- 
deutend überlegene, an Tüchtigkeit nicht geringwertige Armee zusammen- 
gebracht. Er hatte die Häfen an der Oztkflste der Adria, beaondera 
Dyrrhaduum, das heutige Durazso, zu Proviantdepota gemacht und rüstete 
Mch, gestütrt auf sie und eine überlegene Flotte von SOO'—Öoo Sehiffen, 
die das Meer völlig beherrschte, zum G^nstoß nach Italien. 

Aber CIsar kam dem methodisch und langsam operierenden Gegner 
zum zweiten Male durch seine rastlose Schnelligkeit und Kühnheit zuvor* 
Mitten im Winter überschritt er von Brindisi aus mit seiner halben Armee — 
mehr Schiffe hatte er nicht — die Adria und 'andete glücklich. Pompeius 
war zum zweiten Male völlig überrascht, und es gelang ihm nur mit knapper 
Not, sein Hauptmaga^in Dura;^zo zu retten. Indessen diesmal schien Cäsar 
sich doch verrechnet zu iiabeu: Pümpcms' Flotte sperrte der zweiten StaiVel 
von Gisars Armee das Meer und hielt Cäsar in dner iart verzweifelten 
Li^e. Endlich nach drei Monaten gelang ea dem Antonius, Cäsais be- 
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dentendstem Unteifeldhezrn , den Reit der Armee doch noch glucklich 
hhiOber zu bringen, und man hatte Cäsar die Arme Irei. Er Jconnte wieder 
er selbst sein. Jetzt sdilofi er aeinersetts den Pompeius, der keine Schlacht 
wagtet bei D^rrrhadunm mit noch ausgedehnteren Linien als einst Ver« 
dngetorix bei Alesia, wenigstens von der Landseite her, ein und hielt ihn 
so Ober swei Monate fast gefangen. Als die Not aufs höchste gestiegen war, 
machte Pompeius mit aller Kraft einen Durchbruchsversuch , der gelang. 
Casars giganlisches Unternehmen, mit einer kleineren Armee eine größere 
auf das Meer gestützte zu umschließen, war voüi}^ gescheitert. Mit starkem 
Verluste und von den Hitzkoptea im Heere des .sieöreichen Gegners schon 
als vcriuieu betiachict, zog er sich ins Innere des Landes zuiück, durch 
kleinere Erfolge und Puragierungen in dem fruchtbaren Thessalien seine 
ausgehungerten Trappen phynscb und moralisch wieder zn Kräften kommen 
sn lassen. 

Pompeins folgte langsam. Er wagte selbst jetzt noch keine Sdilacht 
nnter gleichen Bedingungen in der offenen Ebene Thessaliens und ließ steh» 
wie er denn auch jetzt die Zügel seiner Partei noch nicht fest in der Hand 
hatte, nur wider bessere Überzeugung von seinen Parteigenossen endlich 
dazu drängen. Besonders war Labienus in diesem Sinne tätig;, der, einer 
von Casars fähigsten Legaten, beim Beginne des Bürgerkrieges zu Pompeius 
über^reg^an^en war und jetzt von echtem Renegatenhaß gegen seinen alten 
Fcidiierrn branute. 

Am 9. August 48 V. Chr., 2 Va Monate nach Dynrhachium ist die große 
Entscheidung bei Pharsalos gefallen, die der rönmtchen Republik, wenn 
mcht rechlich so doch faktisch ein finde gemacht hat 

Aach hier hat Cäsar durch seme rastlose Verfo^ng nach dem Siege 
die Kapitulation der ganzen Armee erreicht und dann den ohne Heer 
flüchtigen Feldherm mit rasender Eile und nur von einem kleinen Bruch- 
teile seiner Armee gefolgt, von Land zu Land gejagt, bis jener in Ägypter» 
von fremder NTir Jcrhand ein ruhmloses Ende fand. Indem die Regenten 
dieses Königreiches ein Übergreifen des römischen Bürgerkrieges in ihr Land 
zu verhindern, sich vielleicht den Dank des Siecfers zu verdienen hofflen, 
habeu sie den gruiieu Imperator, als er eben iin Landungsboote den Boden 
Ägyptens betr^en wollte, niederstoßen lassen. So fiel ohne Cäsara Zutun 
der Mann, dir ihm aUon nodi die Alleinherrschaft streitig machen konnte. 

Aber auch ohne ihr Haupt war die geschlagene Partei noch mächtig 
genug, und es hat noch der Kämpfe mehrerer Jahre bedurft, um sie völlig 
niederzuwerfen und das ganze Reich Glsar zu Fäflen zu legen. 

Ein gefährlicher Aufstand in Alexandria bildete den Anfang. Wie 
schon so oft hatte Cäsar sich hier durch sein schnelles Vorgehen ohne 
Schonung seiner Person in eine ernstliche Gefahr gebracht. Er hatte 
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in die Weltstadt eine ganz ungenügende Trappenmadlfc mitgeoommen 
und kam so» im Königspalast der Ptolemäer -belagert, an den Rand des 
Verderbens. Nur durch die kaltblütigste Entsdilossenheit und Umsicht, bei 
der seine Macht über die Gemüter seiner Soldaten, seine persönliche Tapfer- 
keit, seine ganze geniale Persönlichkeit sich so wie vielleicht nie wieder - 
vor- und nachher geaeigt hat, ist er schließlich aller Gefahren wie durch 
*ein Wun Icr Herr g^eworden , hat seine Freundin und Gemahlin, die ihm 
geistesverwandte Kleopatra zur Könif^in eingesetzt und nach Ordnung der 
Verhältnisse das Land verlassen, um in Syrien und Klcinasien, wo das 
Reich infolge der inneren Erschütterungen aus den Fug^en zu gehen drohte, 
seinen Bestand zu sichern. Aus diesen Kämpfen gegen den aufstandigen 
Pharnakes, des berühmten Mithridat von Pontos Sohn, stammt die bdcannte 
Dreiwortdepescbe „veni, vidi, vici" (ich kam, sah, siegte), die die Sitoation 
treffend wiedergibt Denn im April erst war der neue Hcrrsdier aus Ale- 
xandria aufgebrochen und schon im Juli war er nach Durchquening und 
Ordnui^ von Asien und Griechenland wieder zurück auf italischem Boden. 
Trotz des achtmonatlichen Feldzuges von Dyrrhachium und Pharsalos und 
des ebensolangen Aufenthaltes in Alexaiidria hatte Cäsar die Unterwerfung • 
des gesamten Orientes in nicht viel mehr als anderthalb J-thren vollendet. 

Aber auch nach seiner Rückkehr nach dem Westen erwarteten ihn 
hier noch gewaltige Kämpfe. 

Alle, die äicii vün i'ompciLi:^' Pailci aus Pharsalos gcreitcL hatten, Kalo, 
Labienus, die Söhm» des PompeiuB selbst und viele an^re hatten sich in 
Afrika gesammelt Denn dies war der einz^ Punkt, an welchem die 
Pompeianer im An&nge des Krieges st^reich gewesen waren. Gleich 
nach der Annahme von Korfinium hatte nämlich Qsar seinen Legaten 
Kurio mit drei Legionen dorthin geschickt, um diese Provinz in Besitz au 
nehmen; aber Kurio war nach glücklichen Anfängen von den dortigen 
Pompeianern und ihrem Verbündeten, dem energischen König Juba von 
Ntimidien, in der Nähe von Utika mit seiner Armee vollständig vernichtet 
worden. Man hatte seitdem über zwei Jahre Zeit p^ehabt, sich gründlich 
zu rüsten und in der Tat 14 Lepionen und ic oog Reiter zusammen- 
gebracht, also eine Macht, welche numerisch das Heer des Pompeius bei 
Pharsalos bedeutend übertraf. 

Cäsar beschloO, den Krieg selber sa führen, und ging mit zehn 
f,x^onen und 4000 Reitern, die aber auch wieder nur staffelweise ttbei^ 
gesetrt werden konnten, alsbald noch im Herbst 47 nach Afrika ab. Der 
Feldzug dauerte den ganzen Winter hmdurch, CSsar suchte, der Feind 
weigerte die Schlacht und widerstand den Angriffen, die Cäsar auf ver- 
schiedene Städte machte, unter Labienus' Leitung mit großem Geschick 
und Erfolg. Endlich kam es im Februar 46 bei der Belagerung von 
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Thaptns, eber Stadt etwa in der Mttle der OstkQtte der Frovins, dodi xa 
einer Haaptsdilacht, in der Otaar die gegnerische Armee Tollständl; xer« 
trOinmeite. Jobst» Ksto and die mdstca ▼€» denen, wetebe liehen Frieden 

mit CäBBT machen konnten oder wollten, gaben sich den Tod, Labientie 
and die Söhne des Pompeia» entflohen nach Spanien , um hier den letzten 

Vcfzweiflangskampf zn versuchen, wahrend Cäsar in Rom den grofiartig^ten 
Triumph, derwohi jemals gefeiert worrlen ist, über alle seine Feinde vernnstaltete. 

Aber selbst Jetzt war dem großen Imperator noch keine Kuhe ge- 
gönnt. Die Ztistaiuie der Provinz Spanien waren durch die ?Iabsucht des 
dort im jahie 49 vüu C<i3ar zuxückgclaäseiieu Slalthalters in die traurigste 
Zerrüttung geraten, und die EmpÖmng melirerer Qasarischer Legionen h^te 
den Pottpeianem den Boden beteitet So gelang es andi hier den Fälirem 
der Repablücaner, gesUttxt aaf die tapferen ^wohner, ein sehr ansAnfiches 
Heer sasamnieacabfingen und den grSAeien Teil des Landes sum Anistand 
XU verldten. Es war, als ob der Hydra des Bürgerkrieges aus Jedem abge» 
schlagenen Kopfe zwei neue erwüchsen. Da die Unterfcldherren keine Fort- 
schritte im Lande machten, entschloß sich Cäsar, auch diesen letzten Krieg 
noch persönlich zu führen. Noch im Dezember desselben Jahres 46 erreichte 
er in emer seiner wunderbar schnellen Reisen den Kriegsschauplatz von 
Südspanien in 27 Ta^en von Rom aus, und nun heg^annen sofort die ener- 
gischen Oi^eraiioneu, d;e ahniicii wie m Afrika mit Versuchen Casars, die 
Gegner durch Bedrohung ihrer Städte zur Schlacht zu nötigen, eingeleitet 
wurden und nach etwa dreimonatlichen Operationen im Mars 45 zu der 
blntigen EntscheiduDg bei Mnnda führten, die die leiste Armee der G^n^ 
anf romischem Boden vemiditet bat 

Jetzt erst war Cäsar völlig alleiniger Herr des Reiches. Der Bürger- 
krieg hatte ein Ende, der Arbeit friedlicher Organisation, die der Imperator 
auch wührend der Kriegswirren nie aus den Augen Terloren hatte, konnte 
er jetzt seme ganze Kraft widmen. 

Der große Zug, welcliei- Casars auch in dieser Bcziehimg- großartit^^es 
"Wirken charakterisiert, läßt sich in dem Wruie zum Ausdruck bringen, daß sein 
Sum nicht auf das Wohl eiacr ciu^cluca Partei oder emer emzelnen KJasse, auch 
nicht anf daa Wohl eines bevoraugtcn Volkes, der Römer etwa, allein ging, 
sondern anf daa Wohl den Gänsen in allen seinen Teilen. Daher 
seine gioie Bfilde gegenüber dem besiegten Fdnd, daher die aosf leidienden 
sosialen Mafiregeln — wie teilweiser Zinserlafl, teilweiser Wohnungsmieten- 
erlafl, Festsetsung von normalen Verkaufspreisen liegender Güter durch aU« 
gemdne Kommissionen usw. mit der er in den Kn^sseiten das Wirtsdiafbh 
leben zu stützen wußte. 

Aber neben diesen vorübergehenden Maßregeln steht, an Wichtigkeit 

filQ ««it übeiiagend, sein Vectusch eines vöUigeu Neubaues des römischen 
wtiiBiiiHrtiii m. 10 
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Staatileba»i <3«r die alten ÜbdatSade ladflol beieitigeii und Einheit, Ord- 
nung und Stetigkeit in alle Tdle der verwahrloiten Staatsmaschine hindn- 
bringen sollte. 

Eine stralTe monarchische Org'anisation war dazu das erste Erfordernis: 
Casar trat als lebenslänglicher Diktator und Imperator an die Spitze der 
Verwaltung, in dem Nnmen Diktator isi die absolute Gewalt mit allen ihien 
Koni^equenzen g^ctfcbcui von einzelnen Kompetenzen kann innerhalb dieser 
Ge»amtkompcicu2 genau genommen gar keine Rede mehr sein. Wenn 
Casar sich daneben das Recht, Patriuer tn einennen , noch durch Spezial- 
geseta Übexweiaen liefi, wenn et <fie Beamten der Republik in biahef g^ 
wohnter Weise wihlen ni|d aidi not die fotmeUe Befugnis ilbertn^en licJ, 
för <fie Hüfte detadben ein bindendes Vorachlagsrecfat auaniüben, so waren 
das Konzessionen, die er machte, weil er es für politisdi klug ansah, den 
Schein der Volkssouveränität zu wahren, aber keine Übertragungen, die seine 
Rechte erweiterten. Zum legitimen Monarchen von Rom fehlte ihm nur 
noch der Name König". Elr hat ihn ohne Zweifel angestrebt, aber ans 
Schonung für ci:c republikanischen Gefühle nicht sofort angenommen. Der 
Tod kam ihm dann zuvor. Aber bis auf den heutigen Tag bezeichnen 
die Namen Cäsar und Imperator die höchste monarchische Würde xa. 
Europa, die wir noch über den Köntgsnamen zu setzen pflegen. Denn 
die Worte „Kdser" und „Zar** sind nichts anderes als der Personen- 
name „Otoar**, und auch das ftanaösische „Emperenr** ist nur der Imperator- 
titel aeues römischen Trägers. So hat denn andi das Altertam Qte 
stets als ersten Kaiser Roms betrachtet, und er ist es in der Tat ge- 
wesen, in ge vis^^er Beziehung sogar in noch höherem Sinne als Augustus und 
alle seine Nachfolger bis auf Diokletian hinab. Denn Augustus und die 
späteren versteckten ihre Allgewalt hinter republikanischen Beamtennamen» 
Cäsar trug sie often zur Schau. 

Vor dieser neuen Gewalt verstummte natürlich das Gezanke von 
Senats» und Volkspattei, das bisher den Inhalt der romischen Geschichte 
ausgemacht hatte; denn es war wesenlos geworden. Der Senat war fortan 
der groAe Kionnt des Herradters, nidkt mehr der obeiate Lenker von 
Politik und Verwaltung, und daa Volk von Rom, der Wirkungskraft semer 
Souverinität entkleidet, war nur noch der arme Plebs der grö0ten unter 
den vielen BOigeratftdten Italiens. An Stelle der permanenten Rämpfis 
und Unruhen in Rom, an SteUe der Wahlumtriebe und Wahlschlachten, 
der politischen Prozesse mit ihren Bestechungen und Gewalttätigkeiten trat 
Ruhe und Ordnuncr: die Auflösuncr der politischen Vereine, die, bei dem 
Mangel jeglicher Polizei, die Tyiauncu der StraÜe gewesen waren, ^nh von 
der einen Seite her, die Beschränkung von 320000 auf 15000 Brot- 
emp&nger und die damit zusammenhängende von Cäsar angefangene 
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KolonisieruDg ttbcf das Meer hinana gab von der anderen Seite her der 
Stadt Rom daa Anaaehen einer normalen, fiiedfertigen Grofistadt mittele. 

Derselbe Gent beaeicbnet Cäaars Mafireg^lnp wenn wir Uber die Grensen 
der Hanptatadt hiaanablicken. Italien war bis zum Po bemta Bürgerland, 
durch Qtor wurde es ein solches bis au den Alpen, und auch über 
dieses Gebirge hinaus wurden ^ besonders in der südgallischcn Provinz, 
durch die Militäxkolonien Cäsars neue zahlreiche Mittelpunkte bürgerlich- 
römischen Lebens efebil^Jet. Durch solrbe AnsicdlumT'Pn , die auch auf 
viele Gegenden Italiens selber erstreckt wurden, ward ferner dem kleinen 
Bauernstand wertvolle Kräftigimt^ zuteil Alle diese Bürgerstädte erhielten 
durch Cäsar eine gemeinsame Gemeuideoninung, die ihre ganze Vetlassimg 
und Gerichtsbarkeit, Vermögensverwaltung und Polizeiwesen einheitlich 
r^dte, und von der noch bedeutende Teile in insdiriftUclien Originalen 
erhalten sind. 

Vor allem aber war Qaars Soige (ilr die sahireichen Provinzen, die 
ganze Welt um die Gestade des Mittelmeeres, von einsdineidender Be- 

dieutung. Wie verwüstend und allen gesunden Verwaltungsgrundsätzen höhn- 
sprechend hier die Republik gewirtschaftet hatte, ist ja wiederholt betont 
worden. Hier tat nichts weiter not als eine verständige, im eigenen Interesse 
den Provinzen gerecht werdende Verwaltung und eine strenge Kontrolle 
der Verwaltungsorgane durch die Zentrale. Cäsars Gesetze auf dem Gebiete 
des Kestechungswesens und seine Verschärfung der Strafen für Verurteilte 
haben auch hier einen Anfang gemacht. Und daß er die Kontrolle gan£ 
anders handhabte, als die schlaffe und interessierte Ot^farchenhemcbaft» 
li^ auf der Hand. Anch im Stenerwesen sind AniSnge von Reformen zu 
verspüren. Aber £Ür die gewaltigen, hier zu lösenden Aufgaben, war die 
R^erungasdt dnes Menschen, besonders die knapp bemessene Cäsars, viel 
zu knrz. Eine tttcbttge und gerechte Provinzialverwaltung mit dem nötigen 
geschulten Bcamtenapparat zu schaffen und damit das lose Geflige römischer 
Provinzialländer zum einheitlichen Staate zu machen, das ist erst die Arbeit 
von Jahrhunderten, die Arbeit der römischen Kaiserzeit g^ewcsen und kana 
daher bei der Würdigung von Casars Regierungstätigkeit nicht zur Dar- 
stellung kommen. Auf sozialem Gebiete, soweit nicht das bisher Besprochene 
auch schon soziale Arbeil ist, waren noch besonders zu nennen Cäsar» 
Luxus- und Wuchergesetze und seine Maßregeln zum Schutze der freien 
gegen SIdavenarbeit und zum Schutze des Kleinbauetnstandes als solchen 
gegen den Groflgrundbesitz. 

DaB ein solcher Riewngeist bei stinem Übeiraschend eintretenden 
Tode voll war von Entwürfen, versteht sidi von selber« dafi ihm die Volks* 
phantasie ähnlich wie seinem Geistesverwandten Alexander auch das Un- 
mögliche andichtete, nimmt nicht wunder. Uns aber beschäftigt nur das, 

10» 



Dlgltized by Google 



14» 



Joh. Kroaujtf, GeMhiclito d« t|»ittCNa rfimiadiCB R^bUk. 



was Wirklichkeit g^eworden ist. Seine letzten Maßregeln g^alteo der Ruhe 
des Reiches während des mehijährigea Zuges, den er gegen Partbicu zur 
Radie ffir «fie NitioBalacliaiide von Kanlia« « uoteradimett beabtidtligte. 
Der innere Zwitt der GemUter sollte durch den Suflerea KriegBmlini dauemd 
übemmoden werden. 

Kux vor dem Aufbrndi hat ihn der Dolch der Mörder getroflfen, mitten 
im L^en, an^eahnt, wie er es sich immer gewOmcht hatte, hat ihn der Tod 
flbenascht. In grofiartiger Gertngachätamg hatte er alle Schutzmaflregehi 
verachmäht: „Nicht in seinem Interesse — so äußerte er unter Freunden — 
sei, daß er noch weiter lebe, sondern ledig^iich im Interesse des Staates.** 
Wenn der große Kenner der Menschenseele daraus wirklich den Schluß 
gezogen hat, daü sein Leben sicher sei, wie sehr irrte er sich über die 
Denkuogsart seiner Mörder, denen eben nicht, wie ihm selber, das Ganze 
am höchsten atand, sondern denen die Partei nnd daa e^ene Intereaae Aber 
alles ging. 

4) Der letzte BOig ethriec und die endgOltife Snichtunc der Monarchie. 

Durch Olaara Ermordung wurde die schon zu Ruhe unJ Sicherheit 
hindnrcbgerettete römische Gesellschaft zurückgestoßen in die Wirren cinea 
neuen, mit «rerinoren Unterbrechungen 15 Jahre lang dauernden Bürgerkrieges, 
des dritten und furchtbarsten, den die Republik in ihrem Todeskampfe 
durchgemacht hat. 

Unmittelbar nach Casars Tode war in Rom die Lage so verwürren 
wie möglich. An der Spitze der Partei der Befreier standen Junius Brutus 
nnd Gsdos Kanalitt. Jener dn elirHdi überMugter RepiiblOaner, aber ein 
Stardeopf und bndiriUiktef Geist, der sebe philoeophisdi-stoischen Ideale 
innerhalb der Terkommenen Anstokralie sdner Zeit an ▼erwiiiclichen für 
möglich hielt» dieser weit IdQger, dugmzig und hmtal-egoistiscfa, der 
Brutus geschickt zu leiten wufite. Ihnen zur Seite stand eine Schar von 
6o~8o Mitverschworenen, unter denen Decimus Bmtns.ond Trebonius, 
beide frühere Lepfaten Casars, die bcdL-ulen ls;ten waren. 

Da die \'crscIr.vorcnen über ihre Tat hinaus keinerlei Vorkehrungeu 
gctrotilu hatten, so gelang es dem M. Antonius, welcher Konsul neben 
Cäsar gewesen war, im Bunde mit Casars Reiterfuhrer Lepidus alsbald das 
Regiment in der Stadt an sich zu reißen, sich der Staatskasse und der Pa- 
fdece des Dflctatora tut bemichtigen und durch sebe hhueifi«ide Beredsafl»» 
keit bei Cteara Leichenrede das Volk zu solcher Wut au entflammen , «bfl 
die Versdiworenen ihres Lebens nicht mehr sicher waren und eüigat Rom 
verliefien. Al>er aich ganz an die Stelle Qtaara zu aetzen, daran hinderte 
den Antonius das Auftreten des jungen Cäsars Oktavianus, des Großneffen 
und Adoptivsohnes des Diktaton. Dieser 19jährige junge Mensch, der 
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■pätere Kaiser Augustus, trat mit bewunderungswQrd^ei Kühnheit und 

zugleich Schlauheit dem mächtigen Konsul gegenüber, verlangte von ihm 
die unterschlagene Erbschaft Casars und wußte, als sie ihm verweigert wurde, 
einen Teil des Volkes, der Cäsarischen Veteranen und der von Cicero ge- 
schickt und energisch gegen Antonius geführten Senatsparlci auf seine 
Seite zu ziehen. So kaoi es zwischen ihm und Antonius in Oberitalien 
SU offenem Kriege, in weldiem lebEteier in swei Sdilachten bei Mutina, dem 
heut^en Modeoa, geschlagen wurde und über ^e Alpen nacli Gallien 
flOdftten mofite. 

Bald indessen kehrte er von dort, durch die QisaiiiiGhen Statthalter 

der westlichen Provinzen verstärkt, zur endgültigen Entscheidung nach Italien 
zurück. Unterdessen hatte aber Oktavian eine bedeutsame Schwenkung 
vollzogen. Das unnatürUche Bündnis zwischen den Cäsarischen Veteranen 
in seiner Gefolgschaft, die Rache für ihren ermordeten Feldherm wollten, 
und der republikanischen Senatspartei war auf die Dauer nicht aufrecht 
zu erhalten. Oktavian ertrotzte sich mit Gewalt das Konsulat, indem er 
mit seinem Heere, wie einst Sulla, vor Rom zog, und wandte sich, nachdem 
er so den Senat innerhalb seiner Partei bd Seite geschoben hatte, wieder 
nach N<»«fitslien dem Antonius entgegen: nicht siub Kan^fe auf Leben 
und Tod, sondern an Friede und Pieun^hal^ wie sie die in beiden Heeren 
ausschlaggebenden Ginrisclien Vetersnen swisdien dem Sohne und, dem 
Freunde ihres vergötterten alten Führers wünschten. 

Zu demselben Schritte riet auch kühle Diplomatie. Deim im Osten 
hatten die flüchtigen Republikaner Bni'u?; und Kassius alle Kräfte des Reiches 
zum Entscheidungskampfe gesammelt, und so war der Zusammenschlufi 
der Cäsarianischen Führer ein Gebot der Notwendigkeit. Er erfolgte durch 
die Gründung des berühmten zweiten Triumvirates zu Bononia, dem heutigen 
Bologna, in Oberitalien: Antonius, Oktavianus und als driiter im Bunde 
Lepidus sollten unter dem nnschdnbaren Namen „Dreimänner" auf fünf Jahre 
«Sktatorisdie Gewalt haben „sur C^dnung des Staates*'; Provinsen und Heere 
wwden unter sie vetteSt, der Krieg gegen die Cäsarfeinde sollte gemeinsam 
geführt werden, sowohl in Italien und Rom als im Osten. So standen sich 
endlich die grofien Gegensätze die das Reich spalteten, die Monarchisten 
und die Republikaner, in ihrer natürlichen Gruppierung gegenüber, und es 
erging denn auch zunächst in Italien ein furchtbares Stiai^ericht über alles» 
was anticäsarianischer Gesinnung verdächtig war. 

Die neuen Triumvirn dekretierten aus eigener Machtvollkommenheit 
ungezählte Todesuiteüe , indem sie wie Sulla die Namen der Geächteten 
ein&ch veröffentlichen lieOen, sie „prodmbierten". Gioeto und die nidi- 
sten Verwandten der Triumvirn selber waren unter den erstra der Ver- 
urteilten. Die Güter der Proskribierten wurden konfisriert und versteigeit, 
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um bares Geld daraus für die Soldateska m ß;^ew!nnen. Das war neben der 
Rachsacht das (lauptmotiv für rlicsc ungeheuerlichen Schlächtereien. Denn 
bei dem mangelhaft cntwickeltea Kreditsystem der Aken gab es kein 
Mittel, so wie heute die ^oüen für den Krieg- nötigen Summen durch Anleihen 
aulzubringen, und harte Stcuerauflagc iür das ganze Volk erschien weniger 
leicht durchführbar als die Ra^InilDiaflM^ida der ProakiiptkHMa, «fie ebea 
fttix einxelflCt aber diese nm ao grfiadlaclier trafen. 

Ducdi eine Reihe unverhofiter Glttcks^te hatten unterdessen Kassius 
in Syrien und im sQdUdien Kldnamen, Brutus in lifakedonien, Thrakien und 
der römischen Provinz Asia alle dort stehenden Truppen in ihre Hand ge- 
bracht, die Widerstände, besonders der reichen Handelsstadt Rhodos und 
der tapferen Bewohner der Gebirgslandschaft Lykicn zu Boden gesrhlagfen 
und sich auch ihrerseits durch die härtesten Kriegskontributioncn und 
direkte Ausp'.undcmn^yLHi cler widersetzlichen Städte die nötigen Summen 
zur Befricdiy^iin!^^ ilirer Tru|)|)eii verschafft. Mit einer stattlichen Armee 
von 19 Legionen, die man auf etwa Soocx) Mann wird schätzen dürfen, 
nahmen sie hti I1iili|^ in dem Gbrenlande sraehen Makedoiden and 
Thrakien eine feste Stelhin|r uod erwarteten hier den Anmarsch der G^ner. 
Ihre zahlreiche Flotte deckte und vemoigte aie von der Seeseite her. 

Attdi Oktavian und Antonius rückten mit einer Armee von 19 Leonen, 
deren Bestand wir aber, da vollzählig gewesen sdn sollen, auf etwa 
iooocx> Mann schätzen müssen, gegen die Feinde vor, und so entwickelte 
sich hier im Spätherbste des Jahres 42 v. Chr. die größte Schlacht, die 
bisher in der ganzen römischen Geschichte, ja im ganzen Altertum ge- 
schlagen worden war. Zweimal haben hier die Heere um die Entscheidung 
gerungen, im ersten Kampfe gab sich Kassius, dessen Flügel geschlagen 
war, den Tod, da er alles verloren glaubte, im zweiten 20 Tage nachher 
unteifag aach Bmtw und tfitete aidi aelbat auf der Flucht. Das Heer 
der Befreier, aoweit es nicht. angerieben war, kapitulierte. Der Laadkrieg 
war mit dieser einen 3ehtacht definitiv au Ende, Antonius und Oktavian 
konnten die Welt teilen und ihre Herrschaft auch Aber den Oeten* des 
Reiches erstrecken. 

bdessen harrten beider noch schwierige Aufgaben: Geld und Land 
für die unersättliche Soldateska zn schaffen, die weit mehr als unter Cäsar 
Mrrr der Lage war, und deren Masse wie deren Habgier sich ins Unge- 
messene vermehrt hatten. 

Antonius übernahm es, aus dem Osten das Geld zu bcsciiaffen, 
Oktavian sollte ihnen im Westen, in Italien, Ländereien anwosen. Achtzdin 
der blflhendsten StSdte dieses Landes waren schon vor FhUippi fihr diesen 
Zwedc auaecsehen. Aber gegen deren Vergewaltiguns und die Übergriffe, 
welche sich die sOgellosen Söldner dabei erlaubten, erhob sich alsbald in 
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Itaiien die gepeinigte Bevölkerung» und L. Antonius, der Bruder, sowie Pidvia, 
die Galtin des Antonius, stellten sich selber an der Spitse dieser Reaktion 
den Versuchen Oktavians entgegen, ohne Zweifel weniger aus Mitleid, als 
um selber eine Rolle zu spielen und den Rivalen des Antonius nicht in 
Italien ailmächtip wei len zu lassen. Die Fol^-^c war ein erbitterter, alle 
Klassen der Bevölkerung autwuhlcnder Bürgerkrieg in Italien selber, der 
mit wechselndem Ertolge geführt wurde, sich aber zuletzt um die Stadt 
PeraMs» das henüge Perugia in Umbrien, konzentrierte. Hier wurde L. An- 
tonius von einer fiberleg^enen Annee des Oktavian and seines hier meist 
als Kriegalield anftreteoden Jngendireundes Agi^ipa dsgesdilossen nnd 
trots wiedertofter Entsatsveisudie seiner Pattetginget nacb halbjähriger Be- 
Isgcrung im Frühling 40 zur Übergabe genötigt 

Diese Krise war für Italien auch deshalb so bedenklich gewesen, 
weil seine Meere zu gleicher Zeit von zwei Seiten her durch feindliche 
Flotten blockiert wurden und dem Lande die Zufuhr von außen ganz ab- 
geschnitten war. Denn im Adriatischen Meer kreuzte damals noch die 
Flotte der Republikaner, welche sich nach Philippt dort 7usamriicn- 
gezogen hatte, und auf Sizilien hatte Sextus Pompeius, der Sohn des 
gnoflen Pompekia, aidi eine HttudMiHt nnd eine das Meer beherrschende 
Flotte geschaffen, mit der er bald auch die Insel Sardinioi an rieb rifi. 
Um so höher war filr Oktavian der Erfolg von Perasia aazasdiUigen: 
et machte ihn nicht ntv snm unbedingten Herrn von Itsllen, sondern ÜMt 
des ganzen Westens, da außer Spanien, welches er im Vertrage von PhiUppi 
erhalten hatte, auch die Provinz Gallien, die bisher Antonius gehabt hatte, 
ihm als Siegespreis mit zufiel, Mnr die Inseln bei Italien und Afrika, das 
Lepidus erhalten hatte, fehlten ihm oocli zu vollem Besitz der Westbälfte 
des Reiches. 

So schien schon jetzt die Entscheidung^ z.vischcn dem Osten und dem 
Westen heranzunahen, als Antonius im Sommer 40 in Bruudismm landete, 
am seinen Teil an der Regierung des Zentrallandea Italien zu veilangen. 
Aber noch einmal zeigte sich, da0 der Einflufi der Veteranen, die 
Ruhe, Belohnungen ihrer Dienste und deshalb Friede verlangten, stäiker 
war als die Etfenncht der Madith^d»er. Es kam da- Frfedft v<m Brtmdirinm 
zustande , der zum ersten Male das römische Reich in eine Ost- und eine 
Westhälfle zerlegt hat und bis zur definitiven Abrechnung zwischen Antonius 
und Oktavian die Gnind1n£rc der politischen Verhältnisse geblieben ist. 
Eine Heirat des Antonius mit Oktavians Schwester Oktavia besi^elte den 
Bund. 

Nach einem vergeblichen Vermittlungsversuche des Antonius mußte 
es nun Oktavians dringendste Au^abe sein, sein Verhältnis zu Sextus Pom- 
pdns so au regeln , wie es seine Inteiessmi veriangten, d. h. «fiesen Horm 
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des Meeres, der (Ue Fifaterie an allen Küsten Italiens in größtem Stile 
trieb, unschädlich zu machen Drei Jahre lang- haben diese AnstrengTing^en 
gedauert: Nach eiaera zunächst erfolglos freführtcn Kriege schuf Oktavian 
mit Hilfe seines OberadmiraLs Agrippa großartige Hafeobauten bei Poz- 
zuoli, in der Nähe von Neapel, und eine leistungsfähige Flotte. Dana erst 
machte er einen grol^artigen kombinierten Angriff auf Sizilien, der von 
drei Seiten her, vom Norden vdn Pozzuolt, von Osten von Tarent und 
von Süden von Afrika her durch Lepidus gegen das meerbehenachende 
EUand gefiihtt wurde. Nachdem es gelangen war, ^e überlegene Land- 
macht fiber das Meer Unüberznwerfen, war das Inselretdi verloren: die 
kombinierte See<- und Landschlacht bei Naulochos an der Nordküste von 
Sizilien entschied über das Schicksal des Pompeius, und als landloser 
Flüchtling mußte er in den Orient fliehen, wo er kurz* darauf umgekommen 
ist. Oktavians und Agrippas Sieg wurde durch einen weiteren Glücksuli 
noch vcrvollkommt. Lepidus versuchte, seinem Kollegen den Siegespreis 
zu entrcilicii, aber sein Heer verlicü den schwachen und unbeliebten Feld- 
herrn und ging mit Snmütigkeit zu OIrtavian fiber. Lepidus wurde seines 
Kommandos entsetzt, und andi die Provinz Afrika fiel Oktavian ohne Kampf 
in den Schofi. 

So war der neue Heiiauher vcm Stufe au Stufe gesti^a : bd Philippi, 
wo er krank gelegen hatte und Antonius die Schlacht allein gewann, hatte er 

kaum seine Stellung neben dem übermächtigfen Kollegen behaupten können, 
Perusia hatte ihn dann zuerst als den Mann großer, selbständiger Taten 
gezeigt und ihm Italien zucigcn gegeben , bei Brundtsium waren die Kon- 
sequenzen daraus gezogen und durch Siziliens Eroberung war er unbestrit» 
teuer Herr des ganzen Westens geworden. 

Dieser Aufstieg war um so bedeutungsvoller als :hm ein gleichzeitiges 
Sinken in Antonius* Stellung und Ansdien parallel ging. 

Antonios, der im Unglück nnd im Augenblick grofier Entscheidungen 
eine wun<lefbare Eneiipe zu ent&lten verstand, hatte nach dem S^e 
von PhUippj seiner atarkrinnlidien Natnr alle Zügel schieden lassen. Er 
verlebte den Winter nach der Schlacht in Athen, durchzog im Sommer 
das Üppige Asien und traf hier im Herbste die ebenso verführerische wie 
kluge Königin Kleopatra von Ägypten, die einst ja auch den großen Casar 
gefesselt hatte. Der Winter des folgenden Jahres war ihr und dem Ver- 
gnüL^en in Alcxaudria gewidmet, während Oktavian im Westen bei Perusia 
schwere, aber fruchtbringende Arbeit tat. 

Das Unglück wollte es, daß gerade damals ein schwerer Sturm aus 
Otten über den lOmisdien Orient hereinbraGh: Die Fsrther glaubten die 
Uneinigkeit im Römerreiche benutzen zu sollen nnd fiberrannten m einem 
ui^ahnt atfirmischen Anfalle nicht nur Syrien, sondern ganz Kleuiasien» 
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von dem sich mir wenige feste Städte hielten. Es wat ein Verlustt wie er 
seit Mithridats Zeiten mcht erlebt worden war. Diesen Sturm zurück- 

zuweisen , ging Antonius im Sommer 40 in den Westen , schloß den er- 
wähnten Frieden von Brundisium und erhielt so aus Italien die nötige 
Verstärkung^ an Legionaren, um erfolgreich im Osten auftreten zu können. 
In der Tat haben seine Unterfeldherren in den folp-enden Jahren Kleinasicn 
und Syrien wieder vom Feinde gesäubert, die Kiieutelkuuige hier wieder 
eingesetzt, unter ihnen auch Herodes den Großen von Judaa, der von 
jetst an eine der festesten Stiitsen der Römer in diesen Gegenden ge- 
wesen ist 

Antonius hatte penönfidi wenig dabei getan. Eist im Jahre 36 ra0te 
er sich auf, nm in einer großangelegten Oflfensive den Krieg ins Partherreich 
selber hineinzutragen. Er wählte nicht den gewöhnlichen Weg durch das 
Euphrat- und Tigrisland, den einst Alexander der Große benutzt hatte, 
Boudera er ging in weitem Bogen nördlich durch das armenische Hochland, 
um den Feind in seinen Kernlandschaften sudlich vom Kaspischen Meere zu 
treffen. Aber diese Offensive ist kläglich mißglückt. Sie scheiterte schon 
im heutigen Aderbidschan , westlich vom Kaspischen Meer, indessen ein 
„Verräter" war in der Person des Königs von Armenien Schnell gefunden. 
Er wurde deshalb mit Krieg überzogen, gelangen genommen und seines 
Landes beraubt. Durch diese nicht ganz unwidbit^, glfiddidie Erobe* 
mag des gesamten Armeniens wurde die große Niederlage gegen die 
Fsithcr wenigstens /teilweise wieder zugededkt, und Antonius konnte mit 
tanigpm Scheine des Rechtes im Jahre 34 einmi glänzenden Triumph in 
Alexandrien feiern. 

Aber gerade dabei wurde es aller Welt klar, wie sehr Antonius im 
Fahrwasser der Politik seiner Gemahlin Kleopatra segelte. 

Schon die Feier des Triumphes in Alexandria statt in Rom mußte in 
den Augen nWci NaiiuiialiDiucr äußerst befremdlich erscheinen, noch mehr die 
Verfügungen, die folgten. Kleopatra und ihr Sohn CSsarion, der Bastard 
Cäsais, wurden als Hetrsdier Ägjrptens zu „Königen der Kön^" erklärt, 
Kyrene, Syrien und Teile von Kldnasien, nach eihigen Quellen sogar ganz 
Kleinarien, den Kondera der Kleopatra und des Antomus als Kön^fieidie 
übergeben. Sehr beträchtliches Provinzialland ging damit dem römischen 
Reiche verloren. Antonius betrachtete sich offenbar als selbständigen Kötäg 
des g-anzen Ostens, wenn er auch diesen Titel noch nicht ang"enommen 
hatte , und trieb mehr die Politik eines hellenistischen Herrschers als die 
eines römischen Imperators, während Oktavian im Westen die national- 
italische Richtung schärfer und schärfer zum Ausdruck brachte und sich zum 
Vorkämpfer des Römcrtums gegen helleuisch-orientaii^che Übeignile heraus- 
bildete. Dieser Gegensatz und nicht die penönlicfae Eifersucht der lAadit- 
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baber ist das welthistofiach widitise Moment in dem großen lieh ent- 
spinnenden Kampfe. 

Man kann sapfen, daß Antonius bei seiner Slcllung-nahme mehr als 
Oktavian der Ausführer von Casars Gedanken war, wenn er denselben auch 
ein schärfer akzentuiertes griechisch -orientalisches Gepräge gegeben hat 
Denn auch Cäsar hatte bei seiner Politik das Ganze im Auge gehabt, seine 
Tendenzen gingen mehr darauf hin, die Gegensätze zwischen dem spezifischen 
Römeitttm und des Ptovinsen »unogleidhen nod üb» allen daa doch im 
Gnmde helleniatlBCli-oiientafisdie abaolute Königtum an eidchten. 

Oktavian dt^^en ist durch seinen Konflikt mit Antonius auf die 
entgegengesetate Seite gedrängt worden, er bat ans dem Natiodatbewafitaein 
des Römertums, als eines Herrenvolkes über die anderen, seine Kraft gesogen 
und sich deshalb auch später diesem Nationalbewußtsein so weit gefügt, 
dafi er die tatsächlich absolute Herrschaft, 'iie ja nuch er führte, unter den 
bescheidenen Namen republikanisch-römischer Vollmachten versteckte und 
die Vormachtstellung der italischen Nation wahrte, soweit das in seiner Macht 
stand. Die Wurzeln der ganzen inneren Politik des Augustus, in deren Bahnen 
auch die Folgezeit noch lange gegai^en ist, liegen also wesentlich mit 
in dem Konflikte mit AntontuSi dessen Enlstehungi Portgang und Ausgang 
wir jetit ins Auge su lassen haben. 

Mit dem Beginne des Jahres $2 ging das auf zehnjährige Dauer ver- 
längerte Triumvirat der bdden Machthaber an &ide, und es erschien bei den 
schon eingetretene gespannten Verhältnissen unmöglich, zu einem neuen 
Abkommen zu gelangen. Antonius bot deshalb seinerseits Niederlegung an, 
wenn der Senat seine Anordnung-en im Osten für gültip^ erkläre and wenn Ok- 
tavian gleichfalls abdanke Er wäre dabei faktisch Herr des Orients gebliL-Ljcn, 
Oktavian Privatmann i^^c.v jnlrn. Das war natürlich lur diesen ebensowenig an- 
nehmbar, wie von Antonius crusl gemeint. Es war ein plumper Fechtersireich, 
um Oktavian die Waffe der römischen Volkssympathieen aus der Hand zu 
schlagen. Aber Oktavian parierte gesdiidet: durdi brutale Einschüchterung 
brachte er dnersMts die antcmianisdi gesuinte Partei im Senate daan, -Rom 
zu veriassen» und anderseits zog er durch Eröflnung von Antonius* Testament, 
welches die ganz unrömische Denkungsart des Gegners offeubarte, das Volk 
v&liig auf seine Snte: in den altebrwürdigen Formen der Republik wurde 
der Kleopatra, und nur ihr, feierlich der Krieg erklärt, Antonius seiner 
Würden entsetzt und das ganze Volk in Rom , Italien und allen Provinzen 
des Westens dazu gebracht, Oktavian den Schwur der Treue zu leisten. 

Im Frühjahre 31 waren Heere und Flotten beider Gegner an den Ufern 
der Adria konzentriert und zum Schlagen bereit. Antonius hatte hier 19 Le- 
gionen, etwa lOoooo Mann au FuO, und eine Flotte von angeblich 500 Scbifieo 
susammcDgezogen; Ii weitere L^ionen standen in Asien und Afrika In Re- 
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aerre. Olttavian giii|f mit 80000 Mann in mdureren Geachwadern, von denen 
daß gx<M)te »M SjoSdulTen bestand, znent über das Meer, und es gelang , 
ihm, die Hauptabteilung von Antonius Flotte im Meerbusen von Ambrakia 
fak der Nähe des Vorgebirges Aktium an der Westküste von Griechenland 
eioziischlicOert, kaum daß es dem Antonius noch gelangt von aufien her 
durch die Blockade durchzukommen. 

Hier lagen sich nun Heere und Flotten den ganzen Sointner gegen- 
über, indem öktavian mit der Flotte seinen Gegner vom Meere abschnitt, 
Aolonius jenen vom Lande her zu umfassen versuchte. Es war ein Posi> 
ttnaiskheg ähnlidi dem, weldiea ebst Pompdas and C9sar etwa 300 Kilo* 
oieter adrdlich von hier bd Dufaaso ansgeSoditen hatten. Endlich konnte 
AntomuB die von der Seeseste her immeif drUdeender weidende Blodcade 
nidit mehr erUagen und machte einen gewaltsamen Dnrchbmdisversucb, 
der seine Flotte befreien und mit dem zu gldcher Zeit durchgeführten 
Rückzüge seines Landhecres an die Ostküste von Griechenland, den 
ganzen KnVir auf ein ihm günstigeres Gelände vcrlecfcn snllte. Der 
Durchbruch gelang nur hrilb, Klcopatra kam mit ihren 00 ä^^^yptischen 
Schiffen und der Kncgskassc glucUich durch, ebenso An'onius persönlich 
mit seinem Schiffe. Die übrige tiotte wurde festgehalten, mcdergciuugen 
und zuletzt durch Feuer vernichtet 

Das ist die berühmte Sdiladit von Aktium vom 2. September 51 v. Chr., 
die gewöhnlich als Ende der Republik und als Anfang des Kaiseireidies 
beseidinet wird. Die Erzählung von dem Vemt der Kleopatra und der 
kopflosen Flucht des Antonius ist eine Fabel. Das Landheer des Antonius 
wurde auf dem Marsche ins Innere emgeholt und mußte kapituUetmi. 

Damit war der Krieg entschieden. Oktavian ist seinem Gepfner nach 
Ägypten gefolgt, nicht in stürmischer Eile, wie einst Cäsar dem Pompeius, 
sondern langsam; über Athen, Samos, Rhodos und Syrien g-elangte er erst 
im Sommer des tijlp-cnden Jahres n ich Ägypten, wo sich duu das Schicksal 
schnell vollzog, üci einem Austaiic aus Alexandria ging die noch übrige 
Flotte uiui ein Teil des Landheeiea m Oktavian über. Antonius gab aidi 
selber den Tod. 

Rleopatia, die gedroht hatte, nch mit ihren SddUzen m vemiditen, wenn 
man sie mit Gewalt bezwingen wolle, wurde überlistet und gefangen. Als sie 
melkte, daß sie abgesetzt und zum Triumph Oktavians in Rom angespart 
werden solle, hat sie sich selber den Tod gegeben. Das war wenigstens 

die offizielle Darstellung des Herjyanges. Mit ihr ist die letzte »roOc staats- 
männische Persönlichkeit des Hellenismus zugrunde gegangen. Mit Hilfe 
ihres Werkzeuges Antonius bat sie noch einmal alle Kräfte des politi&chea 
Griccheatums gegen Rom zusammengefaßt und das letzte der hellenisti- 
schen Reiche, das noch soeben zur Herrschaft über den Orient bestimmt 



Digltized by Google 



159 Joli. KnooMyer, Gcadu^le der «pitetco rBadschen Repoblfle. 

schien, in ihrem Stutze mit sich htnabgeriaaen hat Ägypten wurde die 
spätest eiwofbene der römif^chen Provinzen am Mittelmeer; der Knuu war 
mit diesem an Wichtigkeit alle einzelnen anderen Länder überragenden 
Erwerbe geschlossen, und in der glänzenden Hauptstadt der Ptolemäer 
residierte statt eines Knnig^s von jetzt an ein römischer Fräfekt als Vizekönig 
und Stellvertreier des Cäsar in Rom. 

»'Vis Octavian im Jahre 29 Lnumpluercüd m Rom emgezogen war, 
konnte cor den Tempel des Janus schliefien zmn Zeichen« dafi Ära der 
BOrgeifcri^e, aber auch die der Republik, beendet sei, daß die Zeit fried- 
licher Organisation und Entwicklnng nnter der neuen M onardiie ihren An- 
fang genommen habe. 
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Geschichte des Prinzipates von Augustus 

bis Diokletian 

(31 V. Chr. bis 284 n. Chr.). 
Voa Job. Kromayer. 



Quellen utiil Lltoratan 

Die wichtigste, fast den ganzen Zeitraum behandelnde Darstellung aus dem 
AUeftum ist die römische Geschichte des Cassius Dio« der in griecbiscJwr Sprache 
die ganze Entwicklung des römischen Volkes bis zu seluer Zeit in Po B'Jrhsrp he 
handelt hat. Von seinem umfassenden Werke sind gerade die letzten Teile der Burger 
kriege und die Regierungen der ersten tCaiser fast ToUständig, die der späteren 
Kaiser ia teilweise sehr bedeutenden fouchstUcken oder wen%stens in Ansiigea 
erhalten, die zwei byzantinische Mönche des 11. und 12 Jahrhunderts ziemlich 
verständig aus ihnen gemacht haben. Dio selbst lebte im 3. Jahrhundert n. Chr. 
und gehölte zu den höchsten Verwaltungsbeamten des Reiches; er hat mehrere 
Jahntehnte seines langen, et^nmgsreicben Lebens anf «üe Ssntmltuig und Nwder* 
Schrift seines Werkes verwendet und mit der Kritik des gesunden Menschen* 
Verstandes und dem praktischen Blicke des Staatsraatmes die Dinge ohne Phiascn 
und Mache erzählt; ein zuverlässiger Führer durch die Jahthunderte. 

Als Stilist und Daratdier weit bedeutender, aber als objektiver Beuiteiler ge- 
ringer ist derjenige Mann, welcher wohl den größten Einflufi auf die VorsteUtingea 
von der Kaiserzeit bei der Narhvcdt qehabt hat: Cornelius Tacitus. Auch 
er zu den höchsten 6taatsbeamtcn gehörig und wohl imstande, von den Verhält- 
nissen des Reidies umfiusen<te Kenntnisse tu erfaalteo, blieb er, dorchaus einseilig 
in seiner Auffassung, ein grundsätzlicher Gegner des Kaisertiinu, das flir ihn nur ein 
notwendiges Übel ist, befangen in dem Gedanken der senatorisrh republikanischen 
Opposition und mit seinem Interessenkreise durchaus beschränkt auf den römi- 
schen Adel der Hauptstadt. Da0 die Grdfie des rdmischen Kaisertums gerade darin 
bestand, für das ganze Reich Sorge zu tragen, ist st inem Verständnisse Terschlossen 
geblieben. Seine mehr geistreiche und alles Schlechte im Menschen aufspürende, 
als den wirklichen Charakteren entsprechende psychologische Schilderungskunst hat 
Um Katsextypen schaffen lassen von grofiaitiger Gewalt, die aber mehr m didkte> 
rischem als in geschichtlichem Smne wahr zu nennen sind. Seine Schriften umfaßten 
in 30 Büchern die 84 Jahre vom Tode des Augustus bis zum Tode Domitians, 
96 o. Chr. Etwa die Hälfte davon ist erhalten : die düsteren Schilderungen des Tiberias, 
der Messalina, der Agrippina und des Nero faildai die Oamptukte des Wetkea. 
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Denselben Zettraum bebandelte in seinen Lebensbeschveibirogen der i« ersten 

Kaiser Sueton, nur daC noch Cäsar tind Augtistas bei ihm dazukommen. Diese 

Biographien sind, wa^ liistorische Auffassung und navstcllung bctiiff't, durchaus 
minderwertig, geben aber viel einzelnes Material und besonders eine Fülle von Hof- 
und Stadtklatsch. 

Für Augustus ist schliefilich eine Hauptquelle die ausfllhiliche „AulaSbhtng 
seiner Taten", die der Kaiser für die Aufstellung an meinem Mausolenm ;;clhrr vrr- 
f»ßt hatte : das MonumentumAncyranura, so genannt weil das Hauptcxcmp'.ar 
dieser in mehrfachen Abschriften im Reiche aufgestellten Inschiift in Ancyra in 
Kleioasien gefunden ist. Sie gibt uns ein Kid toq der offiziellen Anffäsrang von 
Anpiistus' Lebenswerk und ist von hohem Weite ftlr die Erkenntnis der Ziele und 
Bestrebungen dieses Begründers der Monarchie. Über die Strömungen der Zeit 
und das Leben der römischen Gesellschaft unterrichten uns eingehend die Dichter 
der Periode, fQr Augustus in erster Linie Horas, für Domitians Zeit Martini 

Sind wir so über das i. Jahrhundert n. Chr. verhältnismäßig gut unter- 
richtet, so werden unsere Quellen im 2. und 3 weit dürftiger und trüber. Eine 
Sammlung von Kaiserbiographieo , die voa iiaünan bis Diokletian geht, nimmt 
hier die erste Stelle nach Cassius Dio ein; sie stehen durchgängig noch unter^ 
zum Teil sehr weit tmter Sueton. Kurze lateinische Abrisse det römischen Ge- 
schichte von Schriftstellern des 4. Jahrhunderts oder ans noch späterer Ztit bieten 
nur geringen Ersatz. Ein einigeimatien lebendiges Leben tritt uns nur noch in 
den Briefen des jüngeren Plinius aus der Zeit des Kaisers Trajan entgegen, be> 
sonders in seinem Briefwechsel mit dem Kaiser selbst. Diese Briefe lassen uns 
tiefe Einblicke tun in das Verwaltungssystem der Kaiserzeit, den Charakter des^ 
Monarchen und das Leben und Treiben der Zeitgenossen. Sie können an Wichtig- 
keit als bistoiische QueUe mit den Briefen Ciceros verglichen werden. Was es 
im a. und 3. Jahrhundert außer Dio an umfangreicheren und guten historisdMai 
Darstellungen sonst noch gegeben hat, ist so gut wie volbtündig verloren ge- 
gangen. 

Desto mehr treten in ihier Bedeutung als historische Quellen fllr diese Jabr«^ 
hunderte die Inschriften henror, die gewaUig an Zahl sind und mehr als das 

Drf ßigfache dessen ausmachen, was aus der Zeit der Republik an Inschtif\en er- 
halten ist. Sie smd in dem Riesenwerke des Corpus der lateinischen Inschriften 
von Mommscti und seinen zahlreichen Mitarbeitern gesammelt imd fDllen bereita 
36 Foliobande. Sie unterrichten uns außer über zahlreiche einsehe historische 
Ereignisse, über eine Reihe gesellsdhaftlichcr, wirtschaftlicher und besonders staat- 
Ucher Fragen. Der großartige Apparat der kaiserlichen Verwaltung tritt in ihnen 
mehr oder wemger dei^ich in die Erscheinung. 

Was die modernen Bearbeitungen dieser Periode betrifit, so stehen auch 
hier wieder Mommscns Darstellungen obenan. Leider hat dieser Forscher nur den 
V. Band seiner römischen Geschichte vollendet, der die Entwicklung der ein- 
seinen Provinzen enthält Er zeichnet darin mit unübertroffener Meisterschaft, 
was Beherrschung des Stoffes und Weite des Blickes angeht, ein Bild, das alle 
Lebensgebiete der Bevölkerungen timf:Ttlr, von den kriegerischen Verwicklungen bis. 
zu dem litei arischen Treiben und den Äußerungen des wirtschaftlichen, religiösen. 
Staatlichen und gesellschafthchen Lebeos. Zur Ab&ssung der Reichsgeschichte, die 
im IV. Bande behandelt werden sollte, ist der Altmeister nicht mehr gekommen. 
Einen nur schwachen Ersatz dafür bieten die Werke von Doraaszewski (1009), 
Hertzberg (x88o) und Duruy (18S5). Die von grofieo Gesichtspunkten getragene 
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Dafstdlufif Leopold Ton Ranket nn TU. Bande tratet WeltgesehiGhte ist für 
weitere Kreise jetzt die lesenswerteste Darstellung. 

Die innere kaiserliche Regierun?!^, das Recht und die Verwaltung des Reiches 
haben in dem Handbuche der rurcischea Altertümer von Marquardt (1881 f.), in 
Mommsens Staats- uod Stiafredit (1887 xmd 1899) und in O. Hirschfelds Ki^sei^ 
liehen Verwaltongsbeamten (1905) miiatergliltige kritbche BearbeittiDgen erfahien. 



L Die Begrilndong des Prinzipates durch Augustus 
(31 V. Chr. bis 14 n; Chr.). 

Im Gegensatze zu seinem großen Vorgänger Cäsar, dem gewaltigsten 
Feldherrn Roms und dem rficlnichtsloeeii Begründei absoluter Monarchie 
auf internationaler Gmädlage, lebt das Bild des Kaisers Augustus in der 
Welt^^esdiidite fort als das des grofien Friedensfursten und des genialen 
Oigamsators des römischen Weltreiches im Rahmen national-römischer nnd 
an die Republik anknüpfender Gedanken. 

Diese beiden Leistungen bilden das dauernde Verdienst des Begrün* 
ders des Prinzipates, der sich ebenbürtig', wenn auch individuell ganz anders 
geartet, dem großen Cäsar an die Seite stellen kann. Seiner stillschaffen- 
den, aber unermüdlich arbeitenden und alle vorhandenen Kräfte und Strö- 
mungen mit ieiaem Gefühle einschätzenden Staatskunst ist es gelungen, 
nicht nur während seiner langen Regierungszeit den inneren Frieden zu er- 
halten, sondern die (kundlagen för die Zukünft so fest su legen, dafi £»t 
2 Jahrhunderte lang dn betnahe ununterbrochener Friedenszustand herrschte, 
während dessen auch kdn änfier^ Fräid den Bestand des Reiches ernstlich 
gerährdete, sondern vielmehr sehr betsüchtliche Voisdiidiungen des Ge- 
bietes stattgefunden haben. 

Aber mehr als das. In dieser selben Zeit hat sich das römische 
Herrschergebiet aus einem losen Nebeneinander der verschtedenartig.«!ten 
Staaten, das es bei Augustus' Anfängen noch war, zu einem wirklichen, 
einheitlichen Staatsorganismus ausgestaltet. Auch das wiederum auf den 
Gruadiageo, die er mit geschickter Berechnung aller Verhältnisse gelegt 
hatte. In den Bahnen, die er gewiesen hat, ist die innere staatlicbe Ent- 
wicklung der nächsten Jahrbonderte in ruhigem und natOrlichem Gange 
weitergescliritten. 

Versuchen wir, nns im einsdnen ein Bild davon an machen, welche 
Mittel der neue Kaiser angewendet hat, um diese bdden glänaenden Er- 
gebnisse seiner Tätigkeit zu erreichen. 

Das schwierigste Problem, welches zu gleicher Zeit die ungesäumteste 
Lösunif verlangte, war, zu bestimmen, wclrhe Stellung der neue Herrscher 
selber foitan in dem römischen Staate einnehmen sollte. Cäsar hatte den 
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Knoten zerhauen und in brüsken Formen eine absolute Moi^archic her- 
zustellen beabsichtigt. Das war sein Verhängnis gewesen. Daß eine Mon- 
archie der Sache nach die einzig möglidie Lösung der vorliegenden Auf- 
gaben war» war auch dem neuen Herrscher eine Selbstverständlichkeit, aber 
das Gefiihl i&r die groAe lepublilcaniache Veigangenhat Roma war in Ihm 
aelbat und in der überwiegenden Zahl du Zei^enossen vid an mächt^, 
als daß ein Mann von Aug^ustus' Art es hätte vernachlässigten können Die 
Aufgabe für ihn lag vielmehr darin, diese Imponderabilien mit der Staats- 
nohvrndigkeit monarchiacher Leitung auSKuaöhnen. Er hat aie awEa glän- 
zcndstp gelöst. 

Die monarchische Stellting des neuen Herrschers wurde durch drei 
bescheidene republikanische Amtsübertragungen gesichert. Oktavian über- 
nahm 3 von den Provinzen des Reiches auf lo Jahre als Prokonsul in 
sehie Verwaltung. Daa war die Übertragung einer republikanischen Befehls« 
gewalt, wie «ie vor Sun CSmu m Gallien, Pompeiua in Spanien, Craaaua in 
Syrien und andere auch gehabt hatten. Der neue Prinaq» war dem Namen 
nach nidkts wdter als em republikanischer Statthalter auf befiristete Zeit. 
Aber diese 3 Provinzen waren allerdingfs die, welche den Westen und den 
Osten des Reiches beherrschten: Spanien, Gallien und Syrien; und dazu 
kam noch Ägypten , das Oktavian als seine persönliche Erobemnor dmch 
einen von ihm eroanntcn Präfckteu regieren ließ. In diesen 4 Landern 
stand fast die ganze Armee des Reiches. So war der neue Machthaber 
der last aasscbließiichc üefehlshaber des Heeres. Nach Ablauf der zehn- 
jährigen Frist hat er atch dann dieselben Provinzen wieder und wieder 
bis an aeinem Lebensende von Senat und Volk von Rom ttbertragen lassen. 

Die aweite Befiignia, welche er aidi von denselben staatlicbeii Or- 
ganen aber etat 4 Jahre apäter verleihen liefi, war die tribunixiscfae Gewalt 
Was konnte ea VolkstQmlichefea geben ala die Gewalt des römischen Volks- 
tribuncn, der von Amts wegen den Übergriffen der Aristokratie entgegen- 
zutreten hatte? Die Befugfnisse, welche diese Gewalt enthielt, ergänzten auf 
<las glücklichste, was jener ersten militärischen Gewalt noch fehlte Die 
Mthtärgewalt machte nach römischem Staatsrecht Halt vor den Toren Roms, 
ja strenge genommen in der späteren Republik sogar an den Grenzen 
Italiens. Die Gewalt der Tribunen hatte dagegen ihr eigentliches Gebiet 
der Betätigung in Rom selber,' im Heizen des Reiches: durch sie konnte 
ihr Inhaber Geaetae beantragen, den Senat linten, jede mißliebige Maßregel 
hindern, <fie ganze Zivilverwaltung — um einen modernen Anadruck zu ge- 
brauchen '•^t wie er wollte, handhaben. Sie war der Tropfen demokratiachen 
Öles, der dem Imperatorentnme beigemischt wurde: Der Charakter heiliger 
Unvcrletzlichkeit kam ihrem Inhaber damit an. 

Endlich ließ sich der neue Herrscher noch 1 1 Jahre später nach dem 
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Tode des bishcfigen Trägers die oberste Priesterwürde des Staates, den 
OberpoDliükat , verleihen, der ihm die Aufsicht über den gesamten Kultus 
zur Pflicht machte, gleichfalls ein« nxalte, ma republikanisdie EhieiuteUuag ' 
und ebenso wie die b«den anderen Ämter in völlig legaler Weise durch 
den Tiiiger der repnblilcanischen Souveränität, durch das Volk von Rom, 
nicht einem Monarchen, den es nicht geben rollte, sondern einfach dem 
würdigsten Bfitger des Freistaates verliehen. 

So war die neue Herrscherstellung überhaupt keine einheitliche Einrieb* 
tnng, kein Verfassungsumsturz, ja nicht einmal eine dauernde Neuschöpfung', 
da sie weder Lebenslänglicbkeit noch Erblichkeit besaß wie ein Königtum, 
sondern nichts als die rein tatsachhche Vereinigung mehrerer republika- 
nischer Würden und Ämter auf dem einen Haupte; ein Zufallsergebnis 
vom Standpunkte des Staatsrechtes aus, das jeden Augenblick wieder ver- 
schwinden konnte, ohne eine Spur seines Daseins im nach wie vor be* 
stehenden republikanischen Staatsoiganismus ztt hinterlassen. Daher blieb 
denn auch Snfierlidi der ganse republikanische Aufbau des Gemeinwesens 
bestehen: Das Volk von Rom wählte seine Beamten in alter Weise, die 
Laufbahn durch die republikanischen Ämter vom Quästor bis hinauf zum 
Konsul und Zensor blieb unangetastet, der Senat empfing die Gesandten 
fremder Völker wie vor alters und beriet über auswärtigfe und innere Politik, 
saß als oberster Gerichtshof in allen groflen Staatsprozessen und wählte aus 
seinem Schöße die Statthalter, die hinausgesandt wurden, die Provinzen zu 
regieren. Der Kaiser selbst verkehrte mit den Senatoren als Gleicher unter 
Gleichen, er duldete es nicht, daO ihn seine Standesgenossen zu den Scnats- 
sitanogen in sdnem Hause abholten oder daß jemand sich erhob, wenn er 
den Sitzungssaal verliefi. Er war nur ein Senator wie die anderen auch: nur 
der erste unter ihnen. Das bedeutet das Wort: der Prinz eps des Staatea. 
Auch die anderen BezeidinuDgcn, die der neue Prinzeps als äußeren Aus- 
druck seiner Stellung annahm, der Vori|ame Imperator und der Ehrenname 
Augustus, hatten nur ein individuelles und kein amtliches Gepräge und 
haben dem Kaiser als solche keine irgendwie geartete Amtsgewalt verliehen. 
Das Haus, welches der Kaiser auf dem Palalin, dem vornehmsten Viertel 
Roms bewohnte, war kein Kaiserpalast, soadern ein Bürgerhaus, wie auch 
andere angescliene Römer es duil besaßen. 

Man kann die Stellung des Augustus vergleichen mit der des Perikles 
bi Athen und des Cosimo Medici m Flcwenz, wenn man nur auf das Äufiere 
sieht, aber man darf dabei doch nicht übersehen, daO staatsrechtliche Schutz^ 
wehren sie gegen augenbliddidbie Geftthlsaufwallungen des souvenUien Volkes 
deckten, 

Dieser klugen Anpassung an historisch gewordene Zustände ist zum 
groden Teile die Ständigkeit der neuen Staatsform zu verdanlcen. Als ver- 
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scbleierte Monarchie hatte sie Zeit, steh in die Gefühle und die DenkttDgS" 
art der Römer einzuleben. Wenn man die Augusteische Verfassung' eine 
Halbheit und eine Unwahrheit g-enannt hat, so mög-e man bedenken, daß 
Folg^erichtigkeit und Wahrheit einen Bruch mit der Vergangenheit bedeutet 
hätte, der nur durch ein Meer von Blut und Revolutionen in die neuen 
Zustände bäLLe ijm uberführen können. Darin eben liegt die weltgeschicht- 
liche Gröfie des Augustus, daÜ er das Amt des Vermittlers zwischen Ver- 
gangenheit und Zukunft 1 welches die Zeit gebieteriscli verlangte, ata seine 
Att%abe erkannt und genial betätigt hat. 

Der Versöhnung der Gegensätze diente adne ganse Regierung: Unter 
ihm durfte Livins sein hohes Lied von republtkanisdieni Römertrotz und 
Freiheitssinn singen — denn das ist ja der Geist, der seinem grofJen Ge- 
schichtswerk den Ewigkeitswert verliehen hat; bestand doch die alte Re- 
publik fort, und war Augustus doch nur ihr Schützer im Sinne und nach- 
den Bedürfnissen der Zeit. Unter ihm konnte Horaz seine Römeroden 
dichten und Mannesmut und Charakterstärke als höchste Tugenden preisen — 
war doch die hieiiicit nicht aus der Welt verschwunden, nur die Segnungen 
des Friedens mit reichem Füllhorn über Italiens und der Welt Gaue aus- 
gegossen, so daß Dichtung und Kunst erblfihten, Mäcenas sie schützen und 
das alte aua Ziegeln erbante Rom sich in die glänzende Mannoialadt ver- 
wandeln konnte, deren Bauten uns noch heute jene Zeit als das goldene 
Zeitalter des Römertums erscheinen laasen. 

Aber die positive Arbeit des Augustus hat sich nicht auf Rom und 
Italien beschränkt. Den Provinzen, den rücksichtslos ausgesogenen Besitz- 
tümern der Republik, galt sein hauptsächlichstes Bestreben, Hier war zu- 
nächst nichts vveitcr nötig als eine strenge Überwachung der Statthalter, um 
die schreiendsten Mißbrauche der Verwaltimp- zu beseitigen. Augustuf? hat 
sie uunaciihichiig beseitigen lassen und ist so zum Wohltäter der Weit und 
zum Nenschöpfer provinzialen Wohlstandes und Glückes geworden. 

Er ist aber noch einen Schritt weiter gegangen : er hat die Quelle 
des Obda an verstopfen unternommen. Zur Zeit der Republik war die 
Ausplünderung der Provinzen sozusagen eme Notwendigkeit Die jungen 
Politiker Roms mußten, um Karriere zu machen, Vermögen opfern: jede 
Volkswahl und jedes Verwaltungsjahr im städtischen Dienste kostete Un- 
summen für Wahlbestechungen und Volksbelustigungen. Mit leerer Tasche 
und drückenden Schulden kamen endlich die Beförderten in eine Provinz, 
wo sie sich im Laufe von i bis 2 Jahren pekuniär erholen mußten, ohne 
daü eine feste Amtsbesoldung sie irgendwie unterstützt hätte. Augustus ist 
es gewesen, der neben der Beschränkung der Ausgaben für die Wahl- 
achlachten ständige Gehälter, und zwar ziemlich beträchtliche, für die Pro- 
vhuialbeamten festgesetzt hat, sie gmgen fifar die Statthalter höchsten Ranges 
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bis zu 200000 Mark nach unserem Gelde. Damit war einerseits die reale 
Grundlagfe gfe^cben , von der atis man mit gutem Rechte gegen Be- 
drückunji^cn der Provinzialen einschreiten konnte, und anderseits war damit 
ein gewaltiger Schritt vorwärts getan zu einem geordneten Bcamtenslaatc. 
Das Wesen des Amtes änderte sich grundsätzlich: aus einem opferreichen 
Ehrenamt wurde es ein besoldetes Staatsamt, das den Beamten zum Gliede 
einer festen Beamtenhietarchie machte^ ja eine solche eigentlich erst sdraf. 

Die gesteigerten Ausgaben, welche dadurch dem Staate erwachsen, 
mnfiten durch Veri>esseniogen im Steuerwesen sichergestellt werden. Attgostns 
hat sich dnher die finanzielle Seite der Provinzialverwaltung ganz besonders 
angelegen sein lassen. Neben die alte Staatskasse, das Ärarium, trat die 
neue kaiserliche Kasse, der Fiskus, mit allen seinen Zweiganstalten in den 
cinzetnen Provinzen, und ein bestimmter Stand von Fmanzbeamten fing an 
sich zu bilden, der für die Hebung der Steuern sorgte. Damit wurde der 
erste Schritt getan, die Steuererhebung in eigene VcrwalLung des Staates 
2u übernehmen. Es ist auch hier wieder bezeichnend lur Augustus' vor- 
sichtiges Vorgehen gegenüber den bisherigen Verhältnissen, daß dieser neue 
Beamtenstand sunächst ans freigelassenen Sklaven gebildet wurde, die im 
Privatanftragc des Herrschers und ohne Beamteneigensdiaft, als sogenannte 
Prokuratofen, d. h. Gesdkäftsfiihrer, wie sie jedes grofle adlige Haus Roms 
für seine Vermögensverwaltung besai), ihres äußerlich gans anscheinbaren 
Amtes walteten. Gelegentlich wurden solche Prokuratoren aber auch mit 
der Verwaltung von Teilen einer Provinz oder eroberter Gebietsteile be- 
traut. Denn es war ein unausgesprochener, aber folgerecht festgehaltener 
Grundsatz der Augusteischen Politik, daß alles, was durch die kaiserlichen 
Truppen an neuen Gebieten dem Reiche zuwuchs, nicht in die Venvaltung 
des Senates, sondern in die des Kaisers überging ; so war es mit j?\gypten 
gehalten, wie schon früher erwähnt, so geschah es mit den im Norden 
unter Augustus eroberten Gd>ieten, auf die wir gleich an q>redien kommen. 
Ein solcher Prokurator eines ganzen Prortnzialgebietes war s. B. Pontius 
Pilatus in Palästina. 

Aber neben den Prokuratoren bildete sich, meist aus dem Stande der 
Senatoren oder der Ritter genommen , noch eine andere Art kaiserlicher 
Beamten: die Legaten und die Präfckten. Auch diese beiden Klassen von 
Beauftragten stammten aus der Zeit der Republik Wo die Amisgeschäfte 
für einen republikanischen Heamtcn 711 umtangrcith geworden waren, um 
sie alle persönlich zu erledigen, da iiattc er von iehcr das Recht gehabt, 
für cmcu leü derselben aus eigener Machtvuükommeaheit einen Sicli- 
vairetet an ernennen. Die auf solche Wdse Emannien hatten , besondeta 
wenn irie fiir milit&ittche Aufgaben dienten, vielfach den Titel Legaten. 
Bei den gewaltig gesteigerten Befugnissen des Augustus wuchs die Zahl der 
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also nötig werdeudcn Hilfen alsbald sehr betiächtlicb. Da waren notwendig 
Legaten för das Kommando der eiozeloen Legionen, Legaten für die Vex- 
. mltaag^ der einzelnen kaiserlichen Frovinsen, ferner FiSfdcten Bk die Po- 
lixeivenralttti^ der Stadt Rom, der GetreideverBorgong von Rom, des 
Lösdiwesena von Rom — lanter Sonderanftr^, velche im Laufe der Jalire 
auf Angustus' Schultern gewälzt worden waren — , en<iUdl ein FrSfekt filr 
dai Kommando der kaiserlichen Garde, der Pratorianer, welche in Stärke 
von 9000 Mann in und bei Rom stand : kurz, hier bildete sich aus der republi- 
kanischen Einrichtuni^ der Stcllvertretercrnennung- allmählich ein ganzer 
Stand von kaiserlichen Beamten und Uutcrbcaüitcn mit ^iKniahlich fest- 
•,ver<icnd'T l^efufTfiissen , bestimmter Kanifordnucg und bestimmter Beför- 
derung; em Stand, iiinter dem die alten republikanischen Beamten anfingen, 
mehr und mehr in den Hintetgrand zu treten, und der allmählich der 
Träger der neu eiwachaenden kaiaerlidien Verwaltung weiden sollte. 

Hat Augustos so das Metsteistück fertig gebracht, ohne Revolotion 
und ohne Brach mit der Vergangenheit, eine für das grofie Reich über- 
haupt erst taugliche Verwaltung ins Leben gerufen und die Anfinge ebes 
durchgeführten Staatsorganismus geschaffen zu haben, io ist nidit minder 
einschneidend sein Wirken auf militärischem Gebiete gewesen. 

Auf^ustus ist der Schöpfer de- -stehenden Heeres. Bei seinem Tode 
schirmten nicht weniger als 2$ stehcn ie Legionen die Grenzen des römi- 
schen Reiches. Von ihnen lagen 3 m Spanien, 8 an Rhein, 6 in den 
Donaulandschaften, die das weite Gebiet bis zur Mündung dieses Stromes 
bin SU decken hatten, 4 an der Ostgrense, 3 in Ägypten und nur i m Nord- 
afrika, der einzigen nichtieaiserlichen Provms, die mOitttrisdie Besatznng hatte. 

Jede dieser Leonen bestand etwa zur Hälfte aus römischen Bfizgem, 
der e^enUJchen Le^on von fast ausschiiefilicb schwergerüBtetem Puflvollc, 
zur Hälfte aus Pkovinalalen, leichtem und schwerem Fufivolke und Reiteret. 
. Die Stärke d^ gesamten Legion können wir auf lOOOO Mann veranschb^n, 
go dnß (las wan7.e stehende Heer etwa 2500x30 Mann betrag^en haben mag. 
Für das große römische Reich war da.s nach unseren Begriffen eine ver- 
hältnismäßig schwache Armee. Berück.sichtigt man dazu noch, daß die ein- 
zelnen Soldaten durchaus Bcnifskricgcr waren und zum Teil bis zu 25 Jahren 
und darüber hinaus dienten, daß ferner die Garnisonen, abgesehen von den 
wenigen Frätorianem, nur an den Grenzen des Reiches lagen, so ergibt 
sich, wie wenig milit&iisch das Aussehen des inneren Reiches gewesen sein 
mnfi, und wie sehr der Gedanke des allgemeinen Weltfriedens in der groDei^ 
Masse der Bevölkerung allmählich Wund fassen mußte, da ne mUttSrisch 
so gut wie gar nicht in Anspruch genommen wurde und so gut wie keine 
Soidate& zu Gesicht bekam. Wer Soldat wurde, schied sozusagen fiir 
immer aus der bürgerlichen Gesellschaft aus, um sein Leben an der Grense 
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unter Barbaren zuzubringen und, wenn überhaupt, erst als Pensiooär wieder 
in aein Vaterland zurückzukehren. 

Diese mtliUürische Organisation des A'ngustus bal nun Air die Weiter^ 
entwickiuog des ReicJies nach innen und auflen die weitgehendsten Polgen 
gehabt. Zunächst sdion unter Augnstus' Regierung Ae1l>er. Die Armee 
nufite beachärtigt werden, und es winkten ibr Aufgaben, die Lösung^ ver- 
dieaten: zunächst die BeaU^uzig Spaniens, dessen nordöstlicher Teil noch 
immer selbständitr war; es wurde in mehrjährigen Feldzügen bis an die 
Küste des Ozeans unterworfen und völlige dem römischen Reiche einverleibt; 
dann die Galliens, das noch weit größere Bedeutung hatte und durch Cä.s?ir 
nur sehr unvollkommen unterworfen worden war. Besonders der Norden 
und die Landschaften am Isiieia waren nicht viel mein als dem Namen 
nadi rdmisdu Angiistus bat hier die wiiklidie Herrschaft etat begiflndet, 
und wenn anch sein Plan, ^e Grenze bis zur Elbe voczuschiebea, an 
dem Widerstande der Cheruslcer und des Anninhis imr Teatobniger Walde 
(9 n. Cht.) gescheitelt ist, die Rhemgrenze hat er festgehalten, md die 
blühende Kultur der alten iheinischea Städte von Nymwegen und Köln bis 
Mainz und weiter bis Straßbttig und Basel verdankt dieser Politik ihre Ent- 
stehung und Ausgestaltung. Denn darin ist eben hier sowohl, wie überall 
an den Grenzen des Reiches eme der wichtigsten Folgen von Augustiis* 
System des stehenden Heeres zu erblicken, daß städtisches Ixben und 
höhere italische Kultur sich verbreitet hat, wo der Legionär und in seinem 
Gefolge der Beamte, der Kaufmann, der Handwerker Fu6 fafite. 

Aber anf die ^emgrenze haben sich Angustus* Erobeinngen nicht 
beschränkt: die ganze weite Welt der Mittel- und Ostalpea mit ihrem Vor> 
lande im Norden und im Osten bis zur Donan bei Regensburg und Passan, 
bei Wien und Budapest, bei Belgrad und hinunter bis zur Dobrudscha sind 
durch Augustus dem Reiche gewonnen worden; und wenn unter ihm die 
Legionslager auch wohl noch an keinem Punkte bis unmittelbar an die 
Donaulinic vorgeschoben worden sind, ihr strategi'^ches Glacis hat f-choa 
unter ihm bis au die Donau gereicht. Ja der Versuch, das Germanenreich 
des Marbod in Böhmen zu unterwerfen, griff über das Ufer der Donau 
hinaus, wie die Versuche gegen Norddcutbchlaud über den Rhein. 

Wenn man sich vergeguuwärtigt, daO die heutige Schwdz und die 
sämtlichen österreichischen Alpeoprovinzen, daß die südliche Hälfte von 
Bayern und em beträchtlicher Teil von Ungarn, dafi ferner Bosnien, Serbien 
und Bulgarien in dieses Gebiet hinem£iillen, so staunt man über die kriege- 
rische Eneigie und Zähigkeit, mit der dieser unkriegerische Kaiser, «^er 
selber nicht zu Felde zog, durch seine untergeordneten Organe diese Ergeb- 
nisBC erzielt hat, und bewundert die Menschtukcniitnis und das Gcs^cli i<k, 
mit dem er sich die Helfer zu finden wui^tei die solches volleodeteu und 
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voo denen doch keiner ihm jemals gefährlich m werden vermocht hat 
Ndien Agrippa, dem Jugendfreunde des Hemcheffs, nehmen hietbd die 
Stiefsöhne des Angastus, Dramis «nd besonders der apfttere Kaiser Uberins, 
die eisten Ehrenptätse ein. 

Auch nach Ostea bin gegen das Partherreich hat Angustus die Grenze 
mit kräftiger Hand geschirmt Einfälle in römisches Gebiet, 'wie sie in den 
letzten Jahrzehnten vor seiner Regierung über Syrien und KIcinasien herein- 
gcbratist waren, sind nicht mehr vorgekommen. Euphrat und Wüste bil- 
deten die Grenze des Reiches, und das weite armenische Alpenland wurde 
in der Form eines Klientelküutgrcicheg fest unter den Einfluß Roms ge- 
beugt Auf eine Angliederung des Zweistromlanücs Mesopulamicn oder 
gar ebe Zerstörung des Psttfaenddies, wie sie vidleidit Qtear im Sinne 
gdiabt hat, ist der Kaiser indessen nicht ausgegangen. Derartige nferlose 
Pläne konnte er schon w^en sdner nationalr italischen Eölitik, über die 
gleich noch ein Wort «t sagen sein wird, nicht hegen. Denn dadurch 
wäre der Schweipnnkt des Reiches von Rom nnd Italien fort in den Osten 
verlegt worden. Und das wollte er nicht So gelang es ihm ohne Kri^, 
die römi^cliLu Feldzeichen, die seit Crassus* und Antoniti?;' Niederlafren 
noch m der iland der Parther waren, wiederzuerhalten und ein friedliches, 
für Rom vorteilhaftes und ehrenvolles Verhältnis zu diesem großen Ost- 
reiche herzustellen (20 v. Chr.). Das war ein Friedenserfolg seiner Politik, 
auf den Augustus besonders stolz war und stolz sein konnte. 

Eb würde dne unvolMaiKSge Schilderung von dem Schaffen da 
groden Kaisers sein, wenn man nicht hervorheben wollte, da^l ttots dem 
vielen Neuen, das er gebaut oder doch wenigstens angebahnt hat, ein sehr 
starker konservativer Zug durch die gaase innere Politik des Hensdiers 
hioduidigeht Für die von ihm gescha/Tene Form des Prinzipates ist das 
schon vorher betont worden. Aber sein Konservativismus ging weiter* 

Die ganze Stellung des römischen Volkes zu den Provinzen sollte 
nach ihm prinzipiell gegenüber der Vergangenheit nicht verändert werden, 
d. h. das römische Volk, mit Einschluß natürlich von ganz Italien, sollte 
das Herrschervolk bleiben, eine Gleichberechtigung der Völker, ein kosmo- 
politisches Weltbürgertum im römischen Reiche, wie Cäsar es hatte schaffen 
wollen,, bat Augustus nicht befördert Er ist durchaus Nationalrömer, und 
eine groJie Ansahl seiner Inneren RegierungsmaOregdn geht darsuf ans, 
diese Sonderstdlvng Italiens zu festigen, das Einstromen fremder Elemente 
in den italisch -nationalen Volkskörper zu hindern nnd ihn m sehier Refai- 
hej^ zu erhalten. Stiae Bestrebungen zur Hebung der Sittlichkeit, zur Be- 
förderung von Ehe und Kinderzucht, seine Versuche, die altrömisch -natto> 
nale Religion wieder zu beleben, seine Gesetze zur Beschiänkung der 
Freilassung von Sklaven — da diese meist orientalischen Elemente sonst 
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int rSiniscbe Biirgerlum dngetretem wären — , «dne Venucbe Hebun|^ 
des Aosehens dee Senates und der Senatoten: das alles hat dasselbe Ziel 
einer au^sprochenen Nationalitätspolitik. 

Wenn heutzutage der ganze Westen des Mittelmceres dem lateinischen 

Sprachgebiete an<rehÖrt, wenn Spanier, Franzosen unH Enr^länrler ganz oder 
teilweise zu Romanen wurden und die hellenischen Keime, welche in 
Sizilien , Süditalicn und Südfrankreich in der Römerzeu krallig cmpor- 
^esproüt waren, heute abj^cstorbcn sind, so wlid man niclit vergessen 
dürfen, daß ein guter Teil dieser Entwicklung auf Augnstus' und seiner 
sidwteB Nachfolger lOmisdi-italisdie NatioiialpoUtifc smÜcknifUhfen teilt wird. 

Die innere Entwiddung des Reidies in den folgenden Jahrhunderten 
hat, wie wir gleich sehen weiden, einerteitt den Prbüpat a llm fih lich tu 
einer absoluten Monarchie Qtngestaltet, andettttts die Soodetttelliing Italiens 
allmählich beseitigt und ist. hl das Weltbürgertum ans|(ieaiUnde.t Sie bat 
scheinbar also dem Augustus geg-enüber Cäsar Unrecht gegeben. Aber 
(lieser Gano^ w ar eine Naturnotwendigkeit. Daß die Entwicklung nicht über- 
stürzt wor icn is;, wie es bei Casars Politik der Fall gewesen wäre, daß das 
i' ili-^che i^lement die Zeitspanne gefunden hat, deren es bedurfte, ura zu 
einem vollen Ausreifen zu kommen, ist Augustus' Verdienst gewesen, und 
wenn Absolutismus und Wellbürgertum zwei Jalirhunderte später, als die 
2Mten reif dafiir geworden waren, tiots Augustus' Zuradrdftnmen gekommen 
sind, so möge man bedenken, daß auch er nicht die Politifc seiner Urenkel 
zu treiben halte, sondern die seiner Zdt, d. h. die Politik der allmählichen 
Oberleitung in die neuen Zustände. Nicht Revolution, wie bei CÜsan Vor- 
gehen, sondern Evolution der in der naturgemäßen Entwiddung lii^fenden 
Ideen ist die Frucht seines Waltens gewesen. 



Nach Aiicywstus haben in den 270 Jahren bis zur Thronbesteigung 
Diokletians eim^c 40 Cäsaren die römische Welt beherrscht. Die ermüdend 
lange Reihe dieser vielfach kurzlebigen Herrscher aufzuzahlen kann nicht 
unsere Aufgabe sdn, am so weniger, als man von vielen ui^er ihnen nach 
unserer Überliefeiung überhaupt kein eintgermaflen treffendes Qiarakterbtld 
zeichnen kann. Auch knfipit sich der Fortschritt der inneren und äußeren 
Entwicklung der alten Welt in dieser ihrer letsten BlUtepciiode und in 
ihrer beginnenden Neigung zum Untergänge keineswegs in erster Linie an 
die einzelnen Hcrrscherpersönlichkeitcn an, sondern folgt Ttelmchr einzelnen 
diuch^^chendcn Rir]iilinicn, die .sich besser erkennen lassen, wenn man <Jer 
Reihe der innerlich zusaramcnhän^cnden l<lrei;^nisse durch die ^anzc Ent- 
wicklunj^speriode hindurch nachg^eht. Deshalb soll hier der Versuch 
gemacht werden, zuerst die äußere Politik der ganzen Zeit durch ihre ver- 
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■cUedenen öfUidien und zeididieii Zusammenhänge hindurch daratstellen, 
und dann die innefe Eatwidtlung iowohl.de» Kaisertuma adber, wie des 
Reidics und seiner Organisation ebenso nadi den daffir grundlegenden Ge- 

sichtqpunkten zu betrachten. Über die einzelnen Kaiser wird dabei an dea- 
jeotgen Punkten der Darstellung ein Wort eingefugt werden, wo sie in die 
Entwicklung melur oder weniger bedeutsam eiogegiiifen haben 

IL Die ftufiere Politik de« Prinzipates. 

Rom war bei Augustus' Tode nach der Ansicht dieses Herrschers 
saturiert Deshalb gab er in eebem Testamente seinen Nachfolgern die 
Wetsung, die Grenaen des Reiches nicht weiter hinaunuschieben, sondern 
nur das Erworbene tu wahren. Der die weitere Eatwiddang flbersdian«ide 
NacbfohrcT kann dem Kaiser auch hierin nur Redit geben. Das Reich Intte . 
im großen Ganzen seine natiurlichen Grenzen gefunden, die liteider um 
das Mittelmeer, welche geographisch in gewissem Sinne eine natürliche 
Einheit bilden , politi«;ch unter seiner Herrschaft gfceinig-t und damit seine 
Aufgabe ertüllt. Es kountc sich nur noch um Ausbau im Einzclaea und 
Kegelungen größeren oder kleineren Umfauges handeln, wenn man nicht 
über diese oatürlicben Grenzen hinaus in neue ungemessene Fernen schwei- 
fen wollte. 

Dieser Sadilage drQdcte noch der Umstand aefaien ganaen besonderen 
Stempel auf, dafi an den Grenzen des Reiches nirgends — auch im Orient 
nicht — eine dem römischen Weltreich kulturell und politisch ebenbüri^ 
ICsdit Yorhanden war» sondon ganz fiberwiegend weit unter der römisch- 
griechischen Kultur des Wdtreidies stehende Barbarenvölker die Grenzen 
umgaben, mit denen ein geordneter politischer Verkehr auf gleichem FuDe 
überhaupt nicht möglich war. Die Laf^e bildete den vollkommensten 
Gegensatz sowohl zu dem älteren System gleichberechtigter hellenistischer 
Staaten der früheren Jahrhunderte, wie zu dem ähnlichen gleich hoch- 
stehender Kulturstaaten des heuligeu Europa. 

Als weiterer günstiger Umstand trat zu dieser Überlegenheit Roms 
nodh hinzu, daß zwei Seiten seiner äuOeren Grenzen Oberhaupt keine oder 
dodi nidit emstlich als Gegner in Betracht kommende Nachbarn batten. 
Daa war die Westseite, wo der Ozean die Grenze des Reiches bildete und 
die Südseite, wo die fast ebenso menschenleeren Flächen , der Sahara sich 
ausdehnten, so daß Rom von diesen beiden Seiten aus vor jeglichen An- 
griffen auf sein Dasein sicher War. Anders allerdings stand es im Norden 
und Osten. Hier war das ganze kriegerische germani^f he und überhaupt 
nordische Barbarentum und die weite, besonders durch das Partherreich 
vertretene, orientalische Kulturwelt der unmittelbare Nachbar Roms. Aut 
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diesen beiden Seiten lagen also die Wetterwinkel, aus denen die den 
römischen Horizont verdunkelnden Stürme bliesen. Und dabei muflie sidi 
nun alsbald zeigen, daß das römische Reich im Ganzen doch kcincswqps 
so günstig stand, wie es bei der Entlastung der Süd- und Wcst^renre 

ei{»entltch hätte der Fall sein sollen. Denn der pfroOe knlturplle und geo- 
graphische Vorteil, den die Länder des römischen WeUreirhes aus ihrer Lage 
um das Miltelmecr herum zogen, schlug in politischer und militärischer 
Hinsicht gerade in einen Nachteil um. Man stelle sich vor, daß m unserem 
Vaterlande statt der stark bevölkerten mitteldeutschen Länder ein großes 
Meer läge, und man wird ohne weiterea zugeben, dad wir ans IMbogel an 
Mannsdiafken unsere Grenzen überhaapt nidit mehr würden vetteidlgen 
können. So war <fie Lage des römisdien Weltreiches, bei welcher statt 
reich bevölkerter Länder sich die weite, an Menschen unfruchtbare See in 
seinem Mittelteile wie eine große Wüste ausdehnte. Im Ve^leicH mit dem 
Inhalt der verhältnismäßig schmalen Randländcr dieses Meeres hatte die 
O-^t- und besonders die Nordgrcn^e, die sich fast an der n-nnzcn Länge von 
Khcin- und Donaulauf hinzog, eme viel zu große Ausdelinung, Das war 
eine wesentliche Schwäche des Reiches, die bei seinem Daseinskampf 
gegen diese Volker eine nicht unwesentliche Rolle gespielt hat. 

Diese Würdigung der Gesamtlage des Reiches macht es verständlich, 
dafl die Tätigknt Roms, die wir nun im ehizdnen genauer betrachten 
mitsseik, nach den verschieden^i Säten hb von sehr verschiedener Art 
gewesen ist An der SQdgrense bat die römische Arbeit im wesent- 
lichen darin bestanden, den Nordrand Airikas von der Meerenge von 
Gibraltar bis zur Landenge von Suez hin soweit wie möglich ins Innere 
hinein dem Reiche und seiner Kultur zugänglich zu machen. Im Westen, 
dem heutigen Marokko, wo die beiden Provinzen Mauretanien ^rrerrrfin lct 
wurden, ist dies Streben am wentfrsten erfolfjreich gewesen, weil hier der 
hohe Atlns eine unübersteigliche Schranke bildete; aber weiter nach Osten 
zu im heuligen östlichen Algerien und in Tuais, der cigcuüichen Provinz 
Afiika, verbreiterte tfch die Zone, die im Laufe der Jahrhunderte römischer 
Kultur zugänglich gemacht wurde, bedeutend. Der ganze östliche, so- 
genannte niedere Atlas, wurde in das römische Gebiet einbezogen durdli 
einen Grenzgraben und Kastelle, den sogenannten A£nkanischen Umes, ge^ 
geschützt, und erst die Wüste selbst südlich davon gebot hier dem Römer 
Halt. In diesem Teile Nordafrikas war der Mittelpunkt der römischen Kultur, 
hier lag die Legion, welche das fruchtbare Ackerland am Bagradasflussc, die 
Kornkammer für Italien, gej^cn die schweilentleii Bcrbcrslämme deckte, hier 
erblühte das neue Kaiihogo, die größte Stadt des römischen Westens nach 
Rom selber, und ein reiches, besonders seit dem zweiten Jahrhundeit er- 
wachendes älädtisches Leben zahlreicher kleinerer Orte schloß sich an. 
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hier waren die ausgcdehutea ölpflanzuagea, die noch später die Araber 
den venrondetten Aitnptucti tna liefidi, man könne im Schatten bis Gibraltar 
hin dmch das Land leiten, hier wurde endlich auch in geistiger Beziehung* 
ein Neuland ffSat lateinische Spndie und liteiatur gewonnen, das ztitweise 
<fie Führung des Westens besessen hat. 

Weiter östlich bei Tripolis schrumpft das Gebiet itfmischen l^flusses 
gemäO der Natur des Iniiturfähigen Landes wieder zu einem schmalen 
Streifen zusammen, aber nicht ohne einzelne vorgeschobene Posten weit 
nach Süden bis in die Oasen von Fezzan und Ghadames vorzuschieben, 
uad erst in Ägypten verbreitert sich das römische Gebiet zum zweiten 
Male gewaltig, so daü es bis über den nördlichsten NiiitatarrakL hiuausrcicht 
und von hier aus die Fühlhörner seines Handels weit nach Süden hia zum 
Reiche von Axomis» in dem heutigen Abessinien, und besonders weit nach 
Südosten ausstreckt, bis nach dem sogenannten glfldclichen Arabien, der 
Sadwestecke dieser Halbwsel, und von da bis nach Indien und Ceylon« 
Zwar die Versuche, jenes arabische Weihrauchland in eigenen Bentz au 
bekommen, sind gescheitert, aber die Wiedereröffnung des Kanals vom 
NU zum Roten Meer, des antiken Suezkanals, durch Atigustus und seine 
Erweiterung durch Trajan, sowie der Überlandweg von den Häfen des 
Roten Meeres nach Oberägypten hoben den Verkehr bedeutend, und weit 
mehr als selbst in der Blütezeit der Ptolemäer wurden unter Benutzung des 
Monsuuwindes direkte Haadelsverbiuuuugeu mit Indien angeknüpft. 

Wenn so an der Südgrenze des Reiches friedüdw Bedehungen und 
Handelsverbindungen hi den Vordergrund treten, und sum Schutze der 
ganzen langgestreckten Grenze vom 3. Jahrhundert ab 3 Legionen genügten, 
so ändert sich das Bild vollkommen, wenn wir jetzt die Nordseite des 
Reiches ins Auge fassen. 

Hier lag im WMtlichsten Teile als abgesondertes Land die grofie Insel 
Britannien vor dem römischen Gebiete. Ihre Einverleibung, schon vom 
Diktator Cäsar versucht (s. Bd. III, S. 135), wurde erst 100 Jahre später unter 
dem Kaiser Claudius durchg^eführt. Eme Armee von 4 Legionen, welche, 
ohne Widerstand zu finden, im Jahre 43 n. Chr. landete, unterwarf zuerst 
den Süden und Osten, das flache Land, und drang dann allmählich im 
Laufe mehrerer Jahuehnte einerseits bis in die Gebirge von Wales und 
auf die Insel Anglesea vor, wo der letzte selbständige Druidenkult vernichtet 
wurde, anderseits unterwarf sie auch den ganzen Norden von England und 
kam in Schottland bis Ober Edinburgh, also bis an die Grenze der unwirtp 
liehen nordschottischen Hochlande. Julius Agricola, der Schwiegervater des 
Historikers Tacitus, ist es gewesen, dem diese weite Ausdcbnuug der Er- 
oberungen in erster Linie zu danken war. Sein Plan, auch die nord- 
EChotti&cben Hochlande und Iiland zu eioUcm, wurde jedoch vom Kaiser 
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Domitian im Jahre 85 n. Chr. als zu utitgeheod imd lücht lohnend ab- 
gelehnt und die gewonnene Giense unter den folgenden KatBera Hadrian 
und AntoninuB Pius im laufe des 3. Jahrhunderts durch 2 gtoHafl^ 
Festungswerke sichergestellt, welche in Gestalt von mchrflBduHi Erdwällea 
und einer starken, von Türmen und Rastelleo begleiteten Mauer an 2 Stellen 
bei Edinburgh und i"lwa 120 Kilometer südlich davon am Tyne die Insel 
in ihrer ^Mnzen Breite überquerten und den Namen Britannischer Limes 
führten. Trotz mancher harten Kämpfe, die hier in der Folgezeit, beson- 
ders unter dem Kaiser Septimius Severus im Anfange des 3. Jahrhunderts, 
noch ausgcfochten werden mußten, haben sie ihrem Zwecke, das Land zu 
«lecken, bis zum Schluß unserer Periode im wesentlichen entsprochen. Unter 
ihrem und dreier dauernd im Lande stehender Legionen Sdintz blühte auch 
in England dn verhältnismäßig reiches städtisdies Leben auf: Londmium 
war schon damals eine bedeutende Handelaktadt, Yoric, als Sits des Statt- 
balters, ehester, Lincoln und andere Orte, als Standplätze von Legkmen 
oder als Zivilniederlassungen größeren Umfanges , von Bedeutung. Bri- 
tannien ist die einz!{5;'e große Eroberung der Römer in dieser Periode ge- 
wesen, welche zup^leich die Zeiten des Prinzipates überdauert hat. 

An Bedeuluni; für den Schutz des ganzen Reiches stand ihr indessen 
weit voran Germanien mit seiner Grenze an Rliein und oberer Donau, 
wie ^ie sich nach dem Scheitern von Augustus' Versuch, die Elbgrenze zu 
erreichen (S. i<S6), festgestellt hatte. Nodi einmal hat nach dessen Tode 
Germanicus denselben Versuch gemacht, aber als nach dreijährigen Feld- 
zägen das Ziel noch nicht erreicht war, ist der Kaiser Uberius auf den 
Rhein als Grenzstrom surüd^kommen, und dabei ist es wenigstens am 
Unterrhein, in Niedergermanien, dauernd geblieben, nur an der Mündung 
des Stromes reichte das römische Gebiet weiter hinaus, die Bataver und 
die Friesen an der Küste der Nordsee einschließend A;ich der Aufstand 
<ies taptcicn Batavcrführers Claudius Civilis, welcher im Jahre 70 n. Chr. 
die Erschütterungen des Reiches beim Sturze des Nero benutzen wollte, 
um sein Vaterland zu befreien, hat daran nichts geändert. 

Aber in Obergermanien, dem Lande etwa von Andernach an aufwärts 
bis zum Bodensee,' und an der oberen Donau bis Regensburg hin hat das 
römische Kaisertum noch einmal einen nicht unbedeutenden Vorstoß ge- 
macht und das ganze wie ein Keil tief ins römisdie Gebiet einspringende 
Dreieck zwischen ^esen beiden Flüssen, also das heutige Baden, Stücke 
von Hessen, Württemberg und Bayern, dem Reiche zuerworben. Das also 
gewonnene Land wurde ähnlich wie in Britannien durch einen Grenzwall 
mit dahinterlicrcndcn Kastellen abgeschlossen , der in einer Lfinqfe von 
542 Kilometern von der genannten Nord^renze der Provinz, über die Höhe 
des Taunus an den Main, von da durch die Hügellandschaften Östlich des 
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Neckar und über die Rauhe Alb bis nach Regensburg lief. Die Grenze 
wurde durch diesen sog^cnannlen I'fnhlp^raben oder r,crmanischen Limes 
bedeutend verkürzt. Der Kaiser Domitian am Ende des i, Jahrhunderb; 
ist der Urheber dieses Vorstoßes g^ewcsen, Trajan, Hadrian und seine Nach- 
folger haben das Werk vollendet. Bis zu den Stürmen des 3. jaiirhundcrts, 
auf die gleich zu kommen ist, hat auch dieses Bollwerk standj^ehatteo. 

Voa dem reidieii städtiadLen Leben, welches tach auch hier im Schutze 
von nidit weniger als 8 Legionen ebenso wie in Afrika und Britannien ent* 
wickdtet ist schon oben (5. 9) die Rede gewesen. 

Während so im Laufe der ersten beiden Jahrhunderte die Verhältnisse 
am Rhein und der oberen Donau im großen und ganzen feststehend und 
friedlich waren, tobten in dieser Zeit an der unteren und mittleren Donau 
die heftigsten Kämpfe. 

In dem gewaltigen , nach Norden geöffneten Bo^cn , welchen dieser 
Strom vom Knie bei Waizen bis zu seiner Mündung beschreibt, liegt im 
Westen die große Tiefebene Niederuagarus, im Osten die walachische Ru- 
niäuieos und mitten zwischen ihnen, wie eine vorgeschobene Festung des 
nordischen Barbarenlandes gegen das römische Gebieti das Bergland Sieben- 
bOigen. Hier hauste der mächüge Stamm der Dakar, verwandt mit den 
Thrakern im Balkan und, ethnographisch betrachtet, die Hauptmasse der 
Vor&hren des heut^^ mmäniKhen Miachvolkes bildend. Schön m den 
Zeiten des Cäsar und Augustus hatte dieses Volk den Römern durch seine 
Einfälle über die Donau emstliche Schwierigkeiten gemacht. Am Ende des 
I. Jahrhunderts wurden seine losen Stämme durch einen König, Decebalus 
mit Namen, geeinigt, und nun war wirkliche Gefahr vorhanden Kaiser 
Domitian kämpfte hier persönlich unglücklich und schloß einen unrühm- 
lichen Frie<ien. Sein Nachfolger Trajan erst schuf Wandel. In 2 Kriegen, 
die mit kurzer Unterbrechung von loi bis 107 dauerten, hat er das Reich 
des Decebalus zum KUentelstaat und nach dessen erneuter Empörung zur 
römischen Provinz gemacht Der König trank den Giftbecher, s^ Volk 
wurde in die Sklaverei fortgeführt und an seiner Stelle römisdie Kolonisten 
ans aUen Teilen des Reiches im Lande angesiedelt. Drei grolle Bauwerke 
kündeten noch den Nachfahren die letzte Großtat des römischen Eroberer- 
volkes: die mächtige steinerne Brücke, welche bei Orschowa die Donau 
in ihrer ganzen Breite überquerte und Neu- nnd AUland zusammenschloß, 
die großartige Kunstetraße, die ebenhier, in die Felsen des Eisernen Tores 
eintretrrabcn , am Donauufer entlang lief und untere und mittlere Donau 
nuiiiarisch verband, und die stolze Trajanssäule, die, in Rom sich erhebend, 
' mit ihrem bunten Bilderschmuck von den Taten des kriegsgewaltigsten Im- 
perators nach dem groflen Cäsar erzählte. 

War so der untere Lauf der Donaulinie durch ein Vorwerk ersten 
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Rano-cs ^eckckt und fremdem Einbruch auf lanf^-e Zeit hinaus s:yewehrt, so 
brach 60 Jahre nach diesem Erfolge an dem mitllcren Laufe dieses Stromes 
ein noch weit gefährlicherer Völkerkrieg aus. Durch uns unbekannte Volker- 
echiebungen von Nordea her gedrängt, üeleu die germanischen Stämme, 
welche in Böhmen, Mähren und Oberungam safien, hauptsäcblidi die Mar- 
komannen und die Qoaden, ebenso das sarmaliadie Reitervolk der Jazygen, 
das die DtedeniDgarische Ebene bewohnte, im Jalure 166 n. Qu. nnvennutet 
über die Donau. ins Röm«rreidi dn. Sie (Übenchwemmten nidit nur die 
Provinzen bis zu den Alpen, sondern stiegen über das Gebirge in die 
Ebenen Italiens hinab, raubend, plündernd, die Einwohner m Tausenden in 
die Gefangenschaft fortführend. Das war der Anfang des sogenannten Marko» 
mannenkricfTcs, der das Römerreich im Innersten erschüttert hat. 

Auf dem Throne der Casaren saß damals der friedliebende Fhilosophen- 
Icaiser Mark Aurel. Aber er kannte als Stoiker seine Pflicht und hat mit 
kurzer Unterljrcchuag 14 Jahre lang den Kampf gegen die nordischen Ein- 
dringlinge mit unerschütterter Energie geführt, die Feinde allmählich nicht 
nur wieder aus dem römischen Gebiete vertrieben, sondern sie in ihrem 
eigenen Lande unterworfen. Er war im B^grifie, aswei neue römische Pro- 
vinzen ans Ihren Gebieten zu bilden und die Grenzen des Kalserrdchi bis 
zu den Sudeten and dem Fichtelgebiige voizoschieben, als ihm der Tod 
das Schwert aas der Hand nahm und sein unwürdiger Sohn Commodus, 
den Siegespreis fahren lassend, die Grenze des Reiches wieder auf die 
Donau beschränkte. 

Augustus' große Kombination, die Elbgrenze durch einen gleichzeitigen 
Angriff von VVe";ten und Süden ZU erringen, war hier noch einmal in er- 
reichbare Nahe geiucki. Verpaßt, ist der Augenblick nicht wiedergekehrt, 
sondern das Rad der Entwicklung rollt von jetzt ab fiir Rom hier im 
Norden unwidermflich tückwSrts. 

In der ersten Hälfte des 5. Jahriinnderts melden sich an der unteren 
Donau, wie an der oberen und am Rhdn neue VoUcssdiaren, dort die 
Goten, hier die Alemannen und Franken, und pochen an die Pforten des 
Römerreiches. 

Zuerst gelingt der Einbruch an der Mündung des Donaustromes: die 
Standlagcr der Legionen wcrrlen überrannt oder seitwärts liegenp^clasReü, 
blühende Städte der Balkanhalbmsel , wie Istros, Philippopel, Saloniki, be- 
lagert und zum Teil erobert Mit reicher Beute beschwert, will der Goten- 
zug das nördliche Heimatland wieder erreichen, als ihm der scluicU herbei- 
geeilte Kaiser Decius den Weg verlegt. Aber er erliegt dem Schwerte 
des Goten Kniva und ÜOt Sieg und Leben, 251 n. Chr. Gewaltigen 
druck hat diese Wederlage gemacht: es war das erste li^, dad ein Ki^er 
In der Sdilacht gegen die Barbaren gefallen war — und gewaltig waren 
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die Folgten des Sieges. Nicht nur, daß Dacien dauernd dem Römerreiche 
verloren ging und die J^arbaren von jelzt an in der Halk.inhalbinsel fast 
20 Jahre lang kamen und gingen, als wären sie hier schon die Herren, so 
daß man vor ihocn wie weilaud vor Xerxcs die Therniopylcn zu sichern 
nötig fand, sondern auch in den Landein öBÜidi und wesllicli von der 
Balkanhalbinset scblugen damals die Vfogfn weit in daa Römerreich hinein. 

Am Nordgeatade des Schwanen Meer^ hatte aich aus den neu- 
zugewanderten nnd den alten hier aniäsaigen Völkern ein Gemtach gebildet, 
das unter dem Namen Goten, Hcruler, Sliytben seine Einfälle zur See in 
die römischen Provinzen machte. Tiapemnt an der Nordküste Kleinasiens 
sowie die reichen Landschaften um Byzanz und das gej^enüberlicgende 
blühende Bithynicn wurden zuerst geplündert, Städte wie Nikäa, Nikomedia 
verbrannt. Bald ging es weiter : die West- und Südküstc Kleinasiens hatte 
die Besuche der Harbaren auszuhallen, und in Griechenland fielen die alt- 
ehrwürdtgeu Städte Athen, Kurinth, Sparta ihnen anhcim (268 n. Chr.). 
Galltenus, der damals die Kaiaerhertachaft innehatte, vermochte ümen nicht 
ztt wehren; denn et war in fortwährenden KSmpfien mit Nebenbuhlern 
begriffen nnd zugicidi auch in der WesthäUte des Reidies vom Rhdn wid 
obner Donau her bedrängt Denn auch hier war es den Franken nnd Ate- 
mannen gelungen, die Reichsgrenzen zu durchbrechen, tief nach Gallien, ja 
bla nach Spanien hlneinzuschweifen und, über den Brenner gehend, Italien 
selber mit wiederholten Raubfahrten heimzusuchen. Erst seinem Nachfolger, 
dem tüchtigen Kaiser Claudius 11., der dr?h:',lb den stolzen Beinamen des 
Gotensiegers erhielt, ist es im Jahre 269 gelungen, den Goten, die wieder 
einmal in einem großen Plünderungszuge die Balkanhalbinscl iiciuisuchten, 
bei Naissus, dem iicuügcu Nisch in Serbien, eine vernichtende Niederlage bei- 
zubringen und die Donaugrenae wiederherzustellen; die Rheingrenze ist gar 
eist unter adnmi Nachfolgem Aurdian und Probus in den debziger Jahren 
des Jahriiunderta «dedergewonnen worden. Aber hier wie dort war der 
Ausgang dieser Kämpfe mit efaiem bedeutenden, dauernden Verluste ver- 
bunden: wie im Osten Dacien nicht wiedergewonnen werden konnte, son- 
dern im Gegenteil Kaiser Aurelian die letiten römischen Ansiedler, die sich 
hier in den Städten noch gehalten hatten, nach Mösien, dem heutigen Bul- 
garien, verpflanzte und damit das Land endgültig opferte, so ist damals auch 
im Westen das durch den Grenzwall geschützte Gebiet in Süddeutschlaud end- 
gültig verloren gegangen. Die beiden in der Kaiserzeit hinzugewonnenen vor- 
geschobenen Außenposten fielen so fast zugleich, und wie in Augustus' Zeit 
waren Rhein und Donau wiederum die Grensströme des Reidies. Diese 
Wiederherstellung der Reichsgrense ist der Absdilnfl der Kämpfe mit dem 
nordischen Fdnde in der Zeit des römischen Piinnpates. Ihr letster Akt ge* 
mahnt schon an die Völkerwanderung, nur darf man dabei nidkt aus dem 
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An^c verlieren, daß es sich bei den tief ''ns Reich hineingehenden Fnhrtr*n 
hier noch nir^jcnds um Züge ganzer Völker mit Weib und Kind, wie später, 
handelt, und demzufolge nicht um die Absicht dauernder Eroberung und 
Festsetzung, sondern um Raubfahrten von Kriegern allein, Wikiugerzügen 
sozusagen m Wasser und zu Lande. Daher ist es denn auch weit weniger 
erstaunlich, dafi das Kaisertum dieser schweifenden Schajsn achlfeßUdi doch 
wieder Herr geworden ist, als,da0 sie sich so lange und ungestraft wildem 
Boden des Riehes tummeln konnten. Die innere Auflösung des Staates» 
über die später in anderem Zusammenhange ge^urochen werden soll, bietet 
dafür den einen ErklärungiUfrund, den zweiten die Verhältnisse der Ost- 
grenze, deren Schilderung wir uns jetzt zuwenden. 

Zur Zeit des Aiifrustus war, wie wir oben (S 167) gesehen haben, mit 
dem Pariherrciche ein Iricdliche^^ Verhältnis hergestellt worden, auf ürund 
dessen Armenien ein Klientcikuiügreich Roms ward und der Euphrat und 
die arabisch-syrische Wüste weiter im Süden die Grenze der beiden Staaten 
bildeten. Diese Ordnung des Augustus hat nch auch hier trotz mehrfacher 
Kriege fiber 100 Jahre gehalten. Denn wenn auch die Farther wieder und 
wieder den Versuch gemadit haben, das seinem Giarakter nach in der Tat 
mdir orientalische als okzidentalische armenische Reich den Römern su 
entreißen, so haben diese es doch in langdauemden Kriegen, sowohl uoler 
Tiberius als besonders unter Kaiser Nero in einem zehnjährigen, von dem 
altrömisch - strengen Fcldherm Corbulo mit äuöcfster Zähigkeit gefilhrten 
Kampfe siegreich behauptet. 

Erst das Auftreten Trajans macht auch hier wieder Epoche. Er ist 
zunächst am südlichen Ende der Grenze, an der syrisch -arabischen Wüste, 
einen Sclixitt vorwärts gegangen, indem er den btaat der arabischen Naba- 
täer mit ihrer Hauptstadt Petra, in der Mitte zwisdien Totem und Rotem 
Meer gelegen, zur Provinz gemacht und damit eineiseits den nordwesüidien 
Saum Arabieos selber einverleibt, anderseits den wichtigen Zwisdienhaadel, 
der von hier aus durch die Wüste zur Euphratmflndung ging, ganz in 
römische Gewalt gebracht hat. Auch der spätere Ausbau der dortigen 
Grenzbefestigungen, durch die besonders das fruchtbare Haurangebict im 
Osten des Toten Meeres den schweifenden Arabern entrissen und der 
römischen Kultur zugeführt wurde, ist eine Folge seines energisrheri Vor- 
gehens gewesen : Die Grenze von Petra über Bostia und Damasicus bis 
nach Palmyra hin wurde mit Kastellen und Wartlürmen, ganz ähnlich wie 
in Afrika, Deutschland und Britauniea, geschützt und so der vierte, der 
Syrische Limes, den drei anderen hinzugefügt 

Dann aber hat Trajan auch gegen das Parthenreicb selber eine weit 
titigere Politik verfolgt Er hat nach mehreren siegreichen Pddzilgen Ar« 
ioaenien zur Provinz gemacht und damit der Halbheit des Kltentelverhält- 
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omes, du za fortvSbfenden VerwickluDgen Aola0 gab» ein Ende sn be- 
reiten g^ocht Er hat ferner ancli den ndrdlichen Teil der weiten Ebene 
twischen Euphrat nnd Tigiis, welche dem armenifldien Gebirgslande im 
Süden vorliegti unter dem Namen Mesopotamia zu einer zweiten ProviiUE 
und endlich, über den Tigris nach Osten hinausgehend, die jenseitigen 
Landschaften bis zu den Randgebirgen des iranischen Hochlandes unter 
dem Namen Assyria zu einer drillen neuen Provinz vereinigt. Nicht genug 
mit diesen Erfolgen, ist er den Euphrat bis zu setner Mündung hinunter- 
gezogen, hat die IlauuUladte des Partherreiches, Babylon, Seleukcia und 
Ktesiphon, eingenommen, den Paitherköoig abgesetzt und dem Reiche 
«inen neuen König von Roms Gnaden gegeben. 

Alierdinga erhob eich in seinem Rttcicen nadi aolchen Taten ein grofiec 
Aufitand, der die eroberten Gebiete eines nach dem anderen erfrflte, sogar 
aaf die alten Provinzen iUmgriff und nur mit schwerster Hübe gedämpft 
werden konnte. Die Wirren waren noch nicht völlig beseitigt, als Txajan auf 
der Rücklcehr aus den Euphratländern in Kleinasien starb, 117 n. dir. 

Sein Nachfolger Hadrian war von jeher ein Gegner so weitausgreifen- 
der Eroberungspolitik gewesen, und die Unruhen, die den Orient erfaßt 
hatten, schienen ihm recht zu geben, daß Trajan die Kräfte überspannt 
hatte. Er kam iu vollem Umfange auf die Politik des Augustus zurück, 
gab die 3 neuerobeiten Provinzen auf, hielt nur die Klientel Armeniens 
fest nnd sdilofi auf dieser Basis mit den Parthem einen Frieden, der über 
40 Jalire gedauert hat Die Em^igungen, dafi ohne eine sehr bedentende 
Vermebmng der miUtärbdien Lasten dtt neue Stellung im Orient nicht zn 
halten gewesen nnd dafi dadurch zugleich eine bedenkliche Verschiebung 
des Schwerpunktes des Reiches nach dem Osten hin veranlaflt wotden wäre» 
mdgen für Hadrians Handlungsweise ausschlaggebend gewesen sein. 

Unter Mark Aurel indessen begann der alte Zwist, und zwar wiederum 
um Armenien, aufs neue. Kurz vor dem Ausbruche des Markomannen- 
krieges (S. 174) und die Vorbereitungen dazu wesentlich stofcnd, mußte da- 
mals im Osten ein schwerer Krieg geführt werden, dessen Resultat aber 
doch war, dafi man den bisherigen Besitz nicht nur hielt, sondern dafi 
selbst der friedliebende Kuser liaik Aurel wenigstens zum Teil anl die 
Politilc Trajans znrüdckam und einen Teil von Mesopotamien wieder dem 
römischen Reichs anf&gte. Die Nachfolger im 2. nad 3. Jahihundert haben 
an diesem Erwerb durchgehend festgehalten, so oft er auch von den Par- 
thern in Frage gestellt wurde. Die Hauptstadt des neuen Landes, Msibia, 
blieb seitdem hier die stärkste Festung, besonders seit Scptimius Severus 
am Ende des 2. Jahrhunderts wiederum tief in das Partherreich cimo^edrungen 
war, Seleukeia und Ktesiphon zum zweiten Male vorübergehend besetzt und 
die neue Provinz dauernd mit 2 Legionen belegt hatte. 

WdtscscMchte. UL IS 
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Indessen bereitete sich auch hier ein Zusammenbruch der Römer vor, 
ähnlich dem in den Gotenkriegen (S. 174) und gleichzeitig mit ihm. In den 
zwan ziger Jahren des 3. Jahrhunderts wurde nämlich das Parthcrreich durch 
eine Revolution gestürzt und das Nciipersischc Reich trat an seine Stelle. 4 
Diese Umwälzung^ war zugleich eine national -iranische K al.hon gegen das 
Stark zum liciictusmus hmucigcudc allere Reich, und um dem nationalen 
und religiösen Fanatismus, der die neuen Herrscher beseelte, wuchsen ihnen 
AoApritdie uod Kraft. Der neue Köni^ Ardasdiir nahm in sein Pragramm 
die Emenening der Wdthenscfaaft des Kyxos auf« all dessen Nachfolger 
er sich ansah, d. h. die Eroberung gans Westasiens bis zum Agäischen ^ 
Meer. Unter ihm ging Mesopotamien und unter seinem Suhnc Schahpur 
Armenien den Römern verloren, und persische Scharen schweiften nach 
Syrien und Klcinasien hinein. Als nun der Kaiser Valcrian den Versuch j 
machte, das I,and wiederzuryewinnen, erlitt er eine vernichtende Niederlage, 
ähnlich der des Crassus bei Karrhä und nicht weit davon und jjertet sogar 
selber in persische Gefangenschaft, 259 n. Chr. Das war das Geefcnstiick zu * 
der 6 Jahre vorher dem Kathcr Decius von den Goten beigebraciiicn Nieder- 
lage und von ähnlichen Folgen begleitet Jetzt schwoften nicht mehr 
einzelne Pcfserscharen durch die östlichen Provinien, aondon gro0e SUldte f 
fiden in ihre Hand: Antiochia, die Hauptstadt Syriens und zugleich die be» ] 
deutendste Stadt von ganz Römtsdi-Asien, Tarsus, die Hwiptstadt von Ki- 
likien, Cäsarea, die Hauptstadt von Kappadolden, und andere mehr. Da 
die Reidbsgewalt unter Gailienus, dem Sohn« Valerians, auch hier gänz^ 
lieh versagte, bildeten sich lokale Gewalten zur Abwehr. Neben mehreren ^ 
römischen OlTizicreu trat dabei besonders hervor Odenathos, der Fürst der 
"Wüstenstadt Palniyra, und nach seinem Tode seine kluiie und schöne Ge- ' 
mahlin Zcnobia. Es gelang ihm in der Tat, durch Zusammenfassung aller 
noch vorhandenen Kräfte die Perser wieder zum Lande hinauszuschlagen, 
und als dann dnrdi den kräftigen Kaiser Aurelian das so fest ganz selb- 
ständig gewordene Palmyra und der ganze Osten im Jahre 273 wieder zum "< 
Reiche gebracht worden war, da wurde auch gegen Persien die alte Grenze 
in vollem Umfange wiederhergestellt, ja Kaiser Diokletian ist sogar insofern > 
auf die Politik des Trajan zurückgekommen, als er auch jenseits des Tigris , 
auf dem Boden der kurzlebigen Trajansprovinz, Assyria, wiederum einzelne 
Teile des Landes vom Reiche abhängig gemacht hat. 

So können wir hier im Osten trotz vielfacher und starker Schwankungen 
und trotz des Tiefstandes der römischen Macht unter Valcrian und Gailienus ' 
doch im Gegensalz zu der Nordgrenze sogar einen Zuwachs des Augustei- 
schen Reichsbcstandcs als Ergebnis der ganzen Entwicklung buchen. j 
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Wenn wk nadi dieaer Dantellung da Tatsachen die Politik Roma in 
dieaer Zeit und die ganze äußere Lage mit einem übeiacbauenden BUdce 
betrachten wollen, ao föltt annädiat ina Auge die atarke Vermehrung und 
Veiadiiebuog der römischen Armee. 

Während unter Augustus nur 25 Legionen die Reichsgrenzen schirmten, 
ist ihre Zahl am Ende dieser Periode bis auf 33 gesteigert, und während 
unter AutfusLus nur 10 von dieser Armee an Donau und Fi)pT.rat standen, 
sind hier am Ende nicht weniger als 22 angehäuft, dagegen die Legionen 
am Rheine von 8 auf 4 und die in Spanien und Afrika von 7 auf 3 
herabgesetzi. Das gibt den zahlenmäßigen Beleg zu der wachsenden 
Schwere der Kämpfe gegen die Goten und die Perser, die von diesen 
beiden Seiten her öaä Reich bedrängten. Zugleich geht aus der gansen 
Art dieaet Kämpfe hervor, dafi je länger je mehr Rom in die Verteidigung 
gedrängt wurde. Daß diese Verteidigung gelegentlidi, wie beaondeia unter 
Trajan, mit starken Offensivstößen gefilhrt wurde, kann Aber die allgemeine 
Beschaffenheit derselben nicht hinwegtäuschen. 

Solange nun die beiden Feinde in Nord und Ost nicht gleichzeitig 
vorgingen, konnte sich ihrer das Reich verliälinismäßiiy leicht erwehren, 
und eine daraufhinztelcnde Folilik Roms ist denn auch in den ersten beiden 
Jahrhunderten durchgehcnds geglückt. Wir haben in diesen Zeiten große 
Kriege im Norden und im Osten, aber sie fallen nie zusammen, so daß die 
Kaiser stets durch größere oder kleinere Abkommandierungen von emer 
Grense aur anderen anahdfen konnten. Erat in der Mitte des 3. Jahr- 
hunderte atfirmen die Goten von NcHrden nnd die Perser von Oaten gleich- 
zehig an, und der Zusammenbruch, ja fast die Auflösung des Reiches 
unter Gallien us, ist die Folge. 

Diese letzten Kämpfe lehren uns aber noch eine zweite Schwäche des 
Reiches kennen, die in der militärischen Verfassung als solcher liegt. 

Ks wird dem aufmerksamen Beobachter aufgefallen sein, mit welcher 
Leichtigkeit Franken und Alemannen , Goten und Perser bis in das tiefste 
Innere des Reiches einf^c Irungcn sind, nachdem sie einmal die Grenzvertei- 
digung durchbrochen halten. Die Erklärung dafür liegt einerseits in der 
Tatsache, daß die atehenden Heere allem an den Grenzen lagen nnd das 
xdmiache Reich ttber Reserven Oberhaupt nicht verfugte. Denn die Prä- 
totianer in Rom amd zu gering an Zahl, um dalQr zu gelten. So lag daa 
Land offen da, wemi die Dämme gerissen waren. Aber anderseits war ea 
auch vÖlUg kampfeaungewohnt. Die Bewohner der weiten Länder des 
Inneren hatten seit Menschenaltern keine Soldaten als Besatzung gesehen 
nnd sich auch des Gedankens, selber in den Krieg ziehen zu müssen, voll- 
ständig entwöhnt, da das stehende Ilccr Roms, wie früher (S. 167) aus- 
einandergesetzt, keine Volks-, sondern eine Berufsarmee war. Der Kampf 
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der kriegge wohnten Ausländer mit dem Römerreiche war in dieser Zeit 
also nicht mehr ein Kampf von Volk gegen Volk» soodera ein Kampf von 
Volkskriegein gegen eine Soldatenarmee, an deren Schlachten die Be- 
völkerung des römischen Reiches als solche keinen Tdl nahm. Wäre dtudi 
so etwas wie eine allgemeine Wehrpflicht der alte kriegerische Geist, der 
jetzt vöU^ den breiten Massen verloreogegargcn war, im Römerreiche er- 
halten gewesen, bei seiner einheitlichen Organisation, seiner staatlichen Ge- 
schlossenheit, seiner überleg^cnen Kultur , hätte das Kaisertum wahrschein- 
lich im Kampfe mit den Barbaren anders bestanden, als es bestanden hat. 
Diesem tiefliegenden Übel der V^crweichlichung des Volkes und der Über- 
handnähme des unkriegerischen Geistes war nun freilich olinc die tiefst- 
greifenden organischen Reformen durch bloße Verwaltung.<«niaßiegeln kaum 
nodi äbsuhelfen. Was durch eine gründliche Umgestaltung der Armee 
selber geschehen konnte, das ist dagi^en, wenn auch nicht mehr in der 
Zeit des Frinsipates, durch Diokletian verancht worden und hat in der 
Folgezeit seine Früchte getragen. 

m. Die innere Entwicklung des Prinzipates. 

Daß das Kaisertum der Friede sei, dies Wort ist für keine Zeit rich- 
tiger, als für die ersten beiden Jahrhunderte des römischen Kaiserreiches. 

Von der Sciilacht von Aklium an (31 v. Chr.) bis zum Sturze des 
julisch-claudischen Herrscherhauses (68 n. Chr.) hat ein ununter- 
brochener innerer Friede von 100 Jahren im römischen Reiche geherrsclrt, 
und wenn audi unter Tiberius, dem Stie&ohne und Nachfolger des Augustus, 
sdtwcre innere Zerwürfnisse in der Herrscheriamilie selber mit greuelvollem 
Untei^gange des Hauses des Germaniciis und blutiger Verfolgung^ der An- 
länger von Tiberius' Vertrautem Sejan endeten und uns das Bild des 
gewissenhaftesten Rcfjenten Roms in düsterem Lichte erscheinen lassen, 
wenn auch des Tiberius Nachfolf^er, der Knabe Calipula, der letzte aus 
Augustus' Blut, durch sein unnatürlich gesteij:jertes Machtgefühl der Ver- 
höhner untl Schänder republikanischer Gefühle geworden ist, wenn auch 
Messaliua uua Agrippina unter Claudius ein durch Wollust und Herrsch- 
sndit sprichwörtlich gewordenes Regiment gefiihrt haben und endlich 
Nero, der letzte aus diesem Hause, durch seine boshafte Grausamkeit 
die Reihen sdner Verwandten und des Senates ebenso gelichtet hat, wie 
er sidi In den Augen der Römer durch sein Auftreten als Künstler auf 
ölTcntlicher fiühnc lächerlich und verächtlich machte, — das alles hat 
sich doch nur in dem kleinen Kreise der Hauptstadt und der höchsten 
Adelsfamilien abg-espiclt, die weite Welt des römischen Reiches war dabei 
unbeteiligter und nicht mitleidender Zuschauer. Denn abgesehen von der 
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vierjährigen Regieniog des Caligvla und den letzten Jahttn Nen» likg 

die Reichsregierung damals durchgehend in zuverlässigen Händen sorg- 
sanier Herrscher oder tüchtiger Minister, wie z. B. des Philosophen Seneca 
unter Nero, die für das mnteri^'lle Wo!iI des Ganzen mit weitt^chcndem Be- 
dacht und oft sogar, wie besonders Tibehos, mit groliartiger Freigebigkeit 
gesorgt haben. 

Erst der Sturz Neros hat weite Kreise in Mitleidenschaft gezogen und 
dnen wirklichen Bürgerkrieg entfesselt. Von Spanien rückte Galba mit. 
seinem Heere heran und besetste Rom, während Gatlien und Nieder- 

m 

germanien versuchten, sich in völkischer Erhebung su befreien, und erst 
nach mehrjährigen Kämpfen unterworfen werden konnten. In Rom selbst 
folgte der Tötung Neioa nach kurzer Zeit in einem Frätorianeraulstande die 
Ermordung des eben erst zum Imperator gewählten allzu .stren<^^en Galba, und 
dessen Nachfolger, Otho, wurde wiederum von der unter Aiord und Brand 
durch Gallien und die Schweiz in Italien einrückenden Rheinarmee in Ohei- 
italien in heiüer Schlacht gestürzt und Kom zum zweiten Maie genommen. 
Doch die einmal entfesselte Revolution machte auch hier nicht Halt. Die 
Legionen von der Donau und vom Euphrat dunktea sich nicht schlechter 
als die Trappen von Spanien, Rom und Rhein, und ihr Erkorener, Vespa- 
aian, ist es schliefilich gewesen, der von Osten her Italien und Rom anm 
dritten Male erobert und nach dem wfislen Vierkaiserjahr 69 n. Chr. wieder 
eine dauernde Regierung hergestellt hat. 

Aber auf diese kurze Unterbrechung des Weltfriedens folgt wiederum 
eine lange Zeit der Ruhe, eine Zeit die5;mal sogar von über 120 Jahren. 

Das flavisch e Herrscherhaus, welches jetzt den Thron besteigt, trägt 
im Gcsyensatz zu dem bisherigen hochadligcn j-iüsch-claudischen einen be- 
scheidenen, nüchtern - prosaischen Charakter, wie es denn auch aus klein- 
bürgerlichen ländlich-italischen Verhältnissen emporLH'l;i iinmen war. £ls ist der 
Geist der in diesen Kreisen herrschenden guten und sparsamen Verwaltung, 

der mit ihm in der Regierung zur Herrschaft Icommt, bescmdem auch unter 
dem letzten dieser Flavier, dem herrischen Domitian, der im übrigen eine 
SelbstheiTschematur von stärkster AusbUdung war und suerst bewufit und 
grundsätzlich die Wege des Augustus in der inneren Fotiük verlsssen bat. 
Durdi äufieres Zeremoniell, durch dauernde Verknüpfung von Konsulat und 
Zensur mit der Kaiserhenschaft, durch willkürliche Ernennung der Sena- 
toren und planmäßige Verdrängung des Senates atts seinem Atiteil an der 
Verwaltung, endlich durch schon unp^plose Handliabung der Knbir.ctts istiz 
und Ausbildung eines Spitzelsystems hat er die schon lange vorhandene 
Gesinnuni^sopposiiion in den hochadligcn Kreisen immer mehr gesteigert. 
Die Folge war, daß verschiedene Revolutionsversuche gemacht wurden, die 
den schon von Anbeginn mifitrauischen Herrscher ta immer schärfmi 
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M afitegreln verleiteten und ■chliefilidi im Jalire 96 n. Cht. aeiae Ermoidong- 
durcli eine Pa]a8treirolotio& heibnfiihrten. 

Die Gefahr einea Büxgeffkriqiree, die aua dieaer Umwibiiog ent- 
Bpnog, wurde indessen diesmal |f]üddich vermieden, da in dem hoch* 
angesehenen alten Senator Nerva ein auch den Prätorianem , anf die sich 
Domitian natürlich in erster Linie g'estiitrrt hatte, nicht fyerade unannehm- 
barer Anwärter :ur den Thron gefunden wurde. Ihm ß'eiang es, che ihn 
das Schicksal üalbas erreichen konnte, den ersten Kricp^mann seiner Zeit, 
Trajan, als seinen Nachfolger zu adoptieren und so den Frieden un Inneren 
zu sichern. 

Die nadifolgenden Henacher, die aogenannlen Adoptivkaiaer, die 
aua Spanien und Gallien atammtea, haben denn auch in der inneren Politik 
aofoit andere Wege eingeadilasren als Domitian und dn gutea VerhSltois 
tum Senate bewahrt, so dafi die Ordnungen des Augustos gerade in diesem 
2. Jahrhundert unter Trajan, Hadrian, Antonintts Pius und dem Philosophen 
Mark Aurel soviel wie möglich aufrechterhalten werden konnten. Dabei liefi 
es «ich allerdings nicht vermeiden, daß das Schwergewicht der Verhältnisse 
selber, die Gewöhnung an den mfinarchischen Gedanken, die besonders 
durch Hadrian beförderte Ausbildung der kaiserlichen Beamtenschaft, von 
der noch in anderem Zusammenhange die Rede sein soll, auch ohne die 
gewaltsamen Mittel eines Domitian den Senat tatsachlich immer mehr in 
den Hinteigrund drängten. Die Sorge der Kaiser fUr da» materielle Wohl 
dea ganzen Reiches hat dasn noch gana besonders beigetragen, und dabei 
ist ea wiederum Hadrian geweaen, der durdh seine unabtäaaige Tätigkeit 
für die Provinzen in dieaer Beziehung beaondera gewirkt hat. Mehr als die 
Hälfte seiner Regierungszeit hat dieser Kaiser auf seinen Reisen außerhalb 
Italiens zugebracht, Osten und Westen, Norden und Süden unablässig durch- 
zogen und überall die Spuren seiner Tätigkeit hinterlassen. Eine Anzahl 
neuer Sladtgründnngen, von denen Antinoopolis in Ägypten zu Ehren seines 
im Nil ertrunkenen Lieblings Antinoos creoründet, und }-ladrianopo1i«? , in 
Thrakien, das heutige Adrianopel, die beiulmiiesteu sind, uuiahibare cm- 
aeke Bauten in anderen Städten, Tempel, Marktanlagen, Wasserleitungcu, 
KunststraSen sind überall mit seinem Namen verknüpft und zeugen von 
seinem s^ensreichen Wirken. Besonders war Athen seine Liebh'ngastadt; 
er hat hier nel>en Tempeln und Marktanlagen in der Altstadt dne ganse 
Neustadt an;^clegt und sie besonders durch die Vollendung des gewaltigen 
Tempels des Olympischen Zeus geschmückt, an dem die Jahrhun !erte seit 
Pisistratos gebaut hatten, ohne ihn beenden zu können. Dem Beispiele 
des Kaisers sind zahlreiche Private gefolgt. Wir haben eine große An- 
zahl von Bauinschriften aus dem 2. Jahrhundert, aus denen wir noch er- 
sehen können, wie überall im Reiche wohlhabende Bürger große Vermächt- 
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oiase, dftei» dir gaoses Vefmö^en, tbien Vateratädten hintcfliefien, um 
öffentliche Gebäude, Büder, WassedeHnngeii, ja sogar Stadtnaaecn davoa 

sa errichten. 

Das waren die Friirhte der langen Friedenszeit, die so unter Hadrian 
und seinen Nachfolgern reiften. Ein Zcitg^enosse gibt dem glücklichen 
Zustande Ausdruck in folgenden begeisterten Worten: „Die Besiegten be- 
neiden und hassen nicht die Siegerin Rom. Sie vergaßen bereits, daß 
sie selbständig gewesen sind, da sie sich im Genüsse aller Güter des 
Fiiedena befind«! und an allen Ehren teilhaben. Düc Städte des Reidiee 
«traMen in Anmnt und Schönheit, und die ganze Erde ist wie ein Garten 
geschmfidct Nur Menschen, die außerhalb der römischen Henschaft leben, 
sind beklagensire i t. Die Erde ist dnrdi die R&noer zur 'Heimat aller ge* 
worden. Der Hellene wie der Barbar kann Uberall frei umhergehen wie 
von Vaterland zu Vaterland. Nicht schrecken uns mehr die lUlildschen 
Pässe, noch die Sandwüsten Arabiens, noch die Barbarenhorden, sondern 
• zur Sicherheit genügt es, Romer zu sein. Die Römer haben den Spruch 
Homers wahr gemacht, daß die Erde allen gemeinsam ist. Sie haben die 
gauze Welt ausgemessen, die Flüsse überbrückt, die Wüsten bewohnbar 
gemacht und durch Sitte und Gesetz die Welt geregelt." 

In dieses Bild voll Licht und Qück weifen den eisten Schatten die 
Attstilnne der Germanen und Parther unter dem Ftülosophenkalser Marie 
Aurel, die in anderem Zusammenhange besprodien sbd (S. 174) und die 
gleichseitige forchtbare Pest, welche fi»t durch die ganse R^erungndt 
dieses Kaisers hin im römischen Reidie wütete und noch unter seinem 
Sohne Commodus nicht erloschen war. Man wird kaum fehlgeben, wenn 
man diesem Naturereignis für das Sinken des Reiches mit setner durch den 
langen Frieden und durch die hohe Kultur überhaupt schon dem Nieder- 
gange zuneigenden Bevölkerung einen bedeutsamen Einfluß zuschreibt 
Auch die wüste Prätorianerregierung des an sich gutmütigen, aber trägen 
und niedrig genußsüchtigen Commodus, der durch Angst zum sinnlosen 
Tyrannen geworden war, ließ einen Zusammensturz ahnen, der dann auch 
über das Reich herebbrach, als der Kaiser endlteh im Jahre 193 sdnem 
verdienten Lose erlag. 

Denn jetst ergossen sidh suro zweiten Male die Schrecken eines Vier- 
kaiserjahrcs mit blutigem Buigericricgc über die Welt. Der vom Senate 
auf den Thron gehobene neue Kaiser Pertinax wurde durch eine Gegen- 
revolution der Prätorianer gestürmt, und ein Unwürdiger erkaufte von dieser 
zuchtlosen Soldateska um klingenden Lohn die Cäsarenhcrrs( haft. Aber 
gegen ihn erhoben, wie nach Neros Tode, die Legionen von allen Seiten 
her ihre Anwärter. In Britannien und bei der Rheinarmee wurde Clodius 
Albinus, von der Donauarmee Septimius Severus, von den Orientalen 
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Ffesceimiiis Niger alt ImperatoKen an^infen, alle» tfiditige Generale. Uoter 
ihnen hat cchliefiHch Seveiua den F^eia emmgeo. Mit seiDer Donauarmee 
war er zuerst in Ronit stfinte seinen Gegner und löste die ganze Prätorianer- 
truppe auf. Dann wandte er sich nach dem Osten, schlug in mehreren 
Schlachten bei Byzanz, das 3 Jahre lang- be!a<yert werden mußte, ehe es 
steh ergab, und zuletzt bei Antiochia seinen von den Parihern nnterstützteo 
Gep^ner bis zur Vernichtung', kehrte darauf in den Westen zurück, besieg-te 
hier lu einer grolicn Schlacht bei Lyon auch seinen zweiten Iscbcnbuhler 
und atetlte so, nachdem er irie Gisar die Mitte, den Osten und den Weato 
des Reiches in siegreichen KSmpfen dircbaogen halle» die IQnheit des 
RdcdiM wieder her. Er ist es, den wir auch schon in den änderen Kriegen 
Roms als Sieger über die Bxitannier und Parther Icennen gelernt haben 
(S. 172 und 177), ein Mann, gana Tätigkeit und Arbeit, der auch in der 
inneren Organisation des Reiches eine große Rolle spielt, der Gründer des 
letzten Herrscherhauses Roois unter dem Prinzipat, des Henacheihauaes der 
afrikanischen Kaiser. 

Untpr ihna ist dem Reiche noch cm letztes Nachleben der PViedenszeit 
vcrgönnL gewesen. Allerdinp-s haben alle Kaiser diese Hauses nur kurz 
regiert und sind sämtlich gewaltsam durch Empörungen ums Leben ge- 
kommen. So die beiden Söhne des Severus, Geta und Cacacalla; jener 
durdi seinen eigenen Bruder, ^eser 6 Jahre später durch eine Offiaier- 
versdbwörung; so der kurz darauf zur Herrschaft gelangte, von einer Syrerin 
abstammende qrrische Sonnnipriester Elagabal, der Neffe Caracallaa, nach 
4jähriger Herrschaft durch einen Aufstand der Prätoriancr in Rom; so end- ' 
lieh der letzte dieser Familie, Severus Alexander, nach I3jähriger Regierung 
durch eine MilitärrevoluUon am Rhein. Wie indessen im Anfange der 
Kaiserzeit die Wirren im julisch -claudischen Hause die WcU außerhalb 
Roms in Frieden ließen, so haben auch alle diese Revolutionen keine 
Bürgerkriege erzeug^t und den Weltfrieden nur beim Sturze C;iracallas vorüber- 
gehend gestört. Aber die begiiinende Auflösung der staatlichen Ordnung 
und das überhandnehmen dner reinen Militärherrschaft, in der der Soldat 
nicht mdir gehordit, sondern sich als Herr der Lage ftthlt, diese Zeichen 
des Niederganges werden allerdings durch soldie Zustände schon grell 
genug bdeuchtet^ und das Wort, welches der sterbende Septimius Severus 
an seine Söhne gerichtet haben soll; „Seid einig, macht die Soldaten reich 
und kümmert euch sonst um die ganze Welt nidit**, zeigt deutlich, wohin 
das Schwerg^ewicht in dieser Zeit zu neigen begann. 

Mit dem Tode des Severus Alexander im Jahre 235 kommt denn nun 
auch die reine Militärmonarchie auf den Thron in der Gestalt des von der 
Pike auf gedienten Thrakiers Maximinus, der, ein barbarischer Geselle von 
ungeheuerer Körperkraft, sich über alle Schranken der Verfassung rücksicbts» 
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los hinwegsetzte, von dem Senate weder die Bestätigung seiner Erbebung 
durchs Heer verlan^rfc, noch überhaupt nach Rom kam, Kabinettsjustiz 
willkürlich übte, und den Spott der Gebildeten Roms über seine Unbildung 
mit dem Ingrimm eines Marius beaniwortcie , aber gerade durch dieses 
Verhalten noch einmal eine Gegciuviikung von seilen des Senates und g'anz 
Italiens hervorrief, wie man sie in dieser Zeit ksLiiin noch für möglich ge- 
halten hatte. 

In Abika war nttnüich durdi die hatten Maflregeln eines Prokuiatoxs 
de* Kaiaejv ein Au&tand hervoxgerufen worden, dem sich alsbald der Senat 
mid Italien anschloß, und obgleich die beiden in Aftil» ta Kaiaera aiia- 
gerufenen Gordiane , Vater und Sohn , alsbald dem Angriff der dortigen 
Legion erlagen, hielt der bloflgestellte Senat doch an seiner Stellung 
fest, ernannte eine Kommission von 20 Senatoren mit 2 Vorsitzenden, um 
den Aufstand im ganzen Reiche zu organisieren, schickte Aushebungs- 
offiziere in ganz Italien umher und ließ wie in den Zeiten der Republik 
die italische Jungmannschaft zu den Waffen rufen. Der ergrimmte Maxi- 
minus eilte von der Donau her mit seiner Armee herbei; es war ein witk- 
lidier Kampf der halbbarbartschen Provinzialen gegen daa zu geeinigtem 
Willen verbundene Italien, das letate Aufflammen lepubtibmiBches und 
römisdioitalischen Geistes in dem alten Herawherlande. Die italischen Land* 
Städte, allen voran Aquileia, wehrten sich verzweifelt, nnd tatsidilich hat 
sich hier der Ansturm gebrochen. Maximinus ist, als die Belagerung 
nicht vorwärts schreiten wollte, mit seinem schon zum Ksüser erklärten 
Sohne von seinen eigenen Soldaten vor den Mauern erschlagen worden. 
Aber kaum war die Gefahr geschwunden, so brach der Zwiespalt in den 
eigenen Reihen der Senatspartei aus, die beiden Senatsimperatoren wurden, 
gegenseitig im Streit, gleichfalls von ihren eigenen Soldaten ermordet: das 
Jahr 238 war zu einem Sechskatserjahre geworden und damit der republi- 
kanische Traum endgültig ausgeträumt 

Denn nun beginnt unter einer Anzahl kuizleb^er Herrscher, deren 
Namen au nennen nicht lohnt, die Gotennot und die Persernot, von der 
wir vorher gesprochen haben (S. 174 und 177) mid die monarchisches Han- 
deln zur Notwendigkeit machte. 

Es schien indessen doch, als ob unter den in den meisten Provinzen 
von den Truppen kurz nacheinander tmd gegeiieinander erhobenen Kaisern 
— CS waren im ganzen etwa 20 — das Reich in Stücke gehen sohlte Krieg' 
war von außen und von innen. Aus dem allgemeinen Wirrwarr bildeten sich 
schließlich drei große Ma^iseu heraus, die längere Zeit selbständig neben- 
einander bestanden haben : Im Westen das Reich der gallis^chen Kaiser, das, 
dnrcfa Postnmua im Jahre 258 vom Ganzen abgerissen, Gallien, Britannien, 
einen Teil von Spauien nmbßte nnd unter ihm und seinen Nachfolgern 
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i6 Jahre lang eio selbstättd^CB Dasein gefiihrt hat. Im Osten das Reich 

des Odenathos von Palmyra und seiner Gemahlin Zeoobia, das, wie früher 
(S. 17S) erzählt, aus der Not der Perserkriegfe geboren, sich allmählich über 
ganz Syrien, Kleinasicn und Ägypten ausdehnte und gleit hfalls etwa 13 Jahre 
fiir sich bestanden hat. Endlich die mittleren Provinzen, in denen der Kaiser 
Gallicnus sich unter vielen Aufstanden behauptete, bis er im Jahre 268 bei 
der Belagerung eines GegeDkai.<iers in Mailand durch eine Verschwörung 
seiner hohen OfSnere erschlagen wurde. 

Jetzt tritt eine Rdhe von Icrält^en Katsem anf den PlaUf die alle aus 
tllyrien .Btammend, echte Soldatenkaiser, das Reich noch dnmal neu 
»mmert und anf ganz andere Grundlagen gestellt haben. . Der erste unter 
ihnen ist der Gotensleger Claudius, von dem frQher (S. 175) die Rede war, 
der bedeutendste Aurelianus, dem es in einer 'nnr $ Jahre langen Regierung 
gelingt, das Reich von Palmyra wieder zu unterwerfen und die mächtige 
Wüstenstadt zu zerstören, das Reich des Postumus durch die Schlacht bei 
Chalons wieder mit dem Ganzen zu vereinigen und die Grenzen machtvoll 
gcj^en Germanen und Perser zu schirmen. Er ist der militärische Wicder- 
herstcllcr des Reiches gewesen und hat Rom durcii Errichtung der heute 
noch großenteils stehenden Aurelianischen Mauer zur größten Festung des 
Reiches gemacht 

Aber in den Zeiten der Auflösung war auch die Verfassung des 
Augnstns, die ja schon iSngst mehr und mehr zerbröckelt war, vollständig 
in Stucke gegangen. Der Kaiser Gallienus hatte ihr den letzten Stoß ge* 
geben. Indem er das Gesetz erließ, daß kein Senator eine Offiziecslelle be- 
kleiden und folglich auch in keiner kaiserlichen Provinz mit Truppenmacht 
Statthalter sein dürfe, halte er die Senatoren von der Quelle der Macht 
abgeschnitten. Und wenn nach der durch eine OtTizierverschwÖrung er- 
folgten Ermordung Aurelians und der gleich darauf eintretenden tiefen Keuc 
und Verzagtheit in den militärischeu Kreisen noch einmal der Stern des 
Senates au steigen schien, da man ihm die Wahl des neuen Kaisers fil>er- 
liefi, so waren doch die Hoffnungen, die sich an diese Neuwahl knüpften, 
nnr wie das Schimmern der Abendröte und gingen mit dem schnell er^ 
folgten Sturse dieses leisten Senatskusers, Tadtus, endgült^ unter. 

Es mußte im Gegenteil auch im Gebiete der Verfassung und Ver^ 
waltui^ des Reiches ein zeitgemäßer Neubau erfolgen , und wie beim 
Übergang aus der Republik zum Prinzipat auf den miUlärischen Gründer 
Cäsar der Organisator Augustus gefolgt war, so folgte hier auf den mili- 
tärischen WiedcrherstcUcr Aurelian der Reorganisator Diokletian, dessen 
Werk aber mehr der Ausgangspunkt der folgenden als der Absrhlnß dicicr 
Periode ist^und daher in diesem Zusammenhange nicht mehr bciiandcit 
werden kann. 



Digitized by Google 



AbsoloUsmu and Militfirmonarchie. 



187 



Wir wenden vielmelir uniere Blidce tückwärts, um zu übetsdianen, 
was aof dem dmchkutfeaea Wege das Mafigebende £Sr die &itwickliuig 

des KaisertnniB und des Reiches gewesen ist. Da tritt uns zunächst die 
Tatsache entgeg-en, daß im Begiimc unserer Periode Volk und Senat von 
Rom, die ursprünglichen Inhaber der Souveränität, nicht nur verfassunfifs- 
raäßig^, sondern auch tatsächlich noch eine c^roße Bedeutunfj innehaben, daß 
aber je mehr wir vorschreiten, um so mehr diese Bedeutung zu schwinden 
beginnt. Es war die erste Tat des Tiberius, sämtliche Wahlen der republi- 
kanischen Beamten dem Volke zu nchiDcn und sie dem Senat zu geben 
and so mit dnem Fedeiattich dem Volke von Rom allen polittedien Einp 
flofl SU rauben, es tatsächlich abzusetzen. Es zeigt den bimmelweiten Unter^ 
schied der ganzen Lage von der der Republik, da6 diese Wahlen, von 
denen früher oft eine einage den Gegenstand erbitterten Streites swisdien 
Senat und Volk gebildet und den Staat an die Grenze der Revolution ge- 
bracht hatte, jetzt ohne den geringsten Widerstand aus den Händen des 
Volkes genommen werden konnten. Aber trotz dieses Zuwachses an Macht 
war das Schicksal des Senates selber auf die Dauer kein besseres als das 
des Volkes. Wir haben ira Verlaufe der Darstellung gesehen, wie er teils 
durch gewaltsamen Druck einzelner Herrscher, teils durch den noch weit 
mächtigeren der gesamten Verhältnisse mehr und mehr in den Hintergrund 
geschoben wurde und trote aller Gegenbemfihungen schliefilich in tat^chliche 
Bcdeutnogslosigkeit versank. Das Wadisen und der Ausbau der rein kaiser- 
lichen Neuschöpfungea, der kdserlicben Machtbefugnisse selbst und des 
kaiserlichen Beamtentums, das weiter unten eingehender zu schildern sein 
wird (S. 191 f.), bildeten die Mittel dazu. 

Die gänzlich veränderte Stellung, welche die Kaiser gegenüber der des 
Augustus (S. 162) im Verlaufe der Ereignisse immer mehr einnahmen, zeigt 
sich äußerlich am deutlichsten darin , daß ihr Charakter als Magistrat des 
römischen Volkes immer mehr zurücktrat, der als Herr (dominus) und als 
Gott (deus) immer mehr ausgebildet wurde. Semem Sklaven gegenüber war 
jeder Römer dominus, aber kern Magistrat, auch nicht der absoluteste Dik- 
tator war dem freien Bttiger gegenüber dommus. So hatte sich denn audi 
Augustus diese Bezeichnung aufii strengste verbeten. Aber allmählich bfir- 
g-erte ne sidi doch dn. Domitian war entsprechend sdner gesdiildetten 
Herrscherrichtung (S. 181) der erste, der sie sich beilegen ließ, und schon 
Trajan ln>nnte sie trotz seines Widerspruches nicht wieder beseitigen. Seitdem 
wird sie immer allgemeiner und ist auf zahlreichen Inschriften, besonders 
des 3. Jahrhunderts gang und gäbe. Die Strahlcnkrone, als äußeres Zeichen 
der Herrschaft, tritt ergänzend in dieser letzten Zeit des Prinzipates dazu. 
Und ebenso gebt es mit der Bezeichnung Gott. Augustus ist zwar nach 
seinem Tode durch Beschluß des Senats unter die Götter versetzt worden, 
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bei Lebzeiten bat er sieb aber gegen die Verehrui^ als Golt, wenigstens 

von Seiten der Römer, heftig- gesträubt, und seine Nachfolger haben ihn 
darin nachgeahmt. Auch hier hat Domitian wieder Bresche gelegt, und 
wenn er auch dain'* nicht sofort bei den späteren Cav^aren Beifall f^c- 
funden hat, im 3. janrhundert findet auch die Bezcichnii'ij; Gott immer 
mehr Kii)i,'^anf^^, und selbst ein harter Krieger wie Aurelian bat sich offiziell 
deuü et dunünus neunen lassen. 

Neben der wachsenden Macht des Kaisertums steht als zweites Merkmal 
dieser Periode die wachsende Macht des Militärs. 

Es war nicht die geringste Tat des Augustua gewesen* daß es ihm 
nach Beendigung der Bürgerkri^e gelungen war, die Soldaten, welche sich 
schon fdr Herren der hielten, wfeder aur Bedeutungslos^kett 
sorückzttdrücken und ihnen die Aufgabe anzuweisen, zu rrehorchen und im 
Gehorsam cias Reich zu schützen. Obt,'^lcich sich die Herrschaft des Augustua 
im wesentlichen auf das Heer stützte, ist doch von Säbclherrschaft unter 
ihm keine Spur, und das Wort coinmilitones , ,, Kameraden", statt milites, 
„Soldaten", ist in der Anrede seit Aktium nicht mehr aus seinem Munde 
gekommen. Wie bei den Volkswahlen hat auch hier Tibeiius einen bedeu- 
tungsvollen Schritt getan. Er zog die Prätorianerkohorten, welche Augustus 
abnchttich in der Umgq^end Roms aeratreut hatte liegen lassen, um den 
Schein einer Mflitäiherrscbaft zu vermeiden, ia ein einaiges Standlager bei 
Rom zusammen. So errichtete er zwar die Zwingburg Roms, schmiedete 
aber zngleidi das Kaisertum in die Fesseln der Garde. Die Pifttoiianer shid 
▼on jetzt an die furchtbarste Waffe der Kaiser gegen den hohen Adel 
und die Stadt Rom, aber zugleich der Herd der Aufstünde und das Mittel 
zahlreicher unj^csetzlichcr Kaiscrerhcliunefen. Und gerade dadurch hat sich 
der Geist des Ungehorsams und der Eigenmächtigkeit auch auf die Meere 
an den Grenzen verpflanzt, wie ja unsere DarsteUimg' der Entwicklung ge- 
zeigt hat, bis das I^eich darüber im 3. Jahrhundert in Stücke zu gehen 
drohte. Hier war vor allem eine grundlegende Neuordnung nötig, wenn 
der stolze Bau des Kaiseneichs noch Über die Jahrhunderte hinaus erhalten 
blmben aollte. 

Aber mit der Erledigung der beiden bisher verfolgten Gedankenreihen 
der äufieren Poliük des Prinzipates einerseits und sdner inneren Entwldc- 
lung zu Absolutismus und Milttärmonarchie anderseits, ist die Bedeutung 

dieser Staatsform für die antike Welt noch kcineswe^ erschöpft. Ihre 

Hauptlcistung besteht vielmehr in der Schaffung einer rdlgemeinen und 
einheitlichen Reichsverfassung, die ohne Zweifel das Hcdeutendste ist, was 
das Altertum auf diesem Gebiete überhaupt hervorgebracht hat. Sic soll 
deshalb zum Schlüsse noch in einet zusammenfassenden Darstellung ge- 
schildert werden. 
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IV. Die Reichsverwaltung. 

Wenn man von dem Gebiete des römischen Reiches zxx Anfang der 
Kauerzeit eine politische Karte eolwcrfen wollte, so würde dieselbe nicht 
viel wenigfcr buntscheckig aussehen, als die des hcilij^en römischen Reiches 
deutscher Nation vor dem Reichsdeputations- Hauptschluß. Das von den 
römischen Provin7,iaistaLthaltern verwaltete Gebiet bildete damals keincs- 
weg^s ein geschlossenes Ganze, sondern war überall durchsetzt von freien 
und halbfreiea mit Rom verbündeten oder sonst mit gewährleisteten Gcrecht- 
•amen irefsebeiiea Stiaten, die ihre eigene Verwattuag- ttad Gerichtabarkeit, 
eigene ZoUachnaiken und Steneni« eigenes Mttnzrecht und FioatuBVcrwaltung 
ganz oder teüweiae behalten hatten, je nachdem die einzelnen sich bd 
der Eroberung der verschiedenen Länder mdir oder weniger (renodlich m 
Rom gestellt und beisetten gOnstigere oder ongünstigere Bedingungen er- 
langt hatten. 

Die hervorstechendste Klasse unter diesen Staaten bildeten die so- 
genannten Kiientelkönigreiche und freie verbündete Volksstämme. 
In Alnka war hier das bedeutendste das schon erwähnte Königtum Maure- 
tanien, etwa dem heutigen nördlichen Teile von Marokko und dem Westen 
von Algier entsprechend, in Gallien hatten solche Stellung eine Anzahl 
Staaten, die sidh früh den Römern angeschlosaen hatten, wie a. B. neben 
anderen die Aedner und <lie Remer; im Gebiet der Westalpeo bildete ein » 
grofier Teil, die sogenannten Cottischen Alpen, ein offenes Königreich, anf . 
der Balkanhalbinse! war das ausgedehnte Thrakische Reich, weldieo das 
heutige Ostrumelien vom Schwarzen Meer bis zur Struma einnahm, noch 
selbständig, besonders aber war Kleinastea, von jeher das gelobte Land 
der kleinen Königreiche, noch in seinem ganzen Inneren frei und von 
den Klicatelreichen Galatien und Kappadokien , sowie mehrcicn an lcicii 
kleineren Fürstentümern erfüllt, die zusammen mehr als die Hälfte der LuoLie 
des Deutschen Reiches betragen mochteo. Ebenso bedeutsame Reiche 
lagen endlich in Syiien : neben den kleinen Herrschaften im Ubanongebirge 
das verhsUtnismäßig sehr umfangreiche Gebiet Merodes des Großen, dem 
Attgustus alles Land von der Kttste des Mittelmeeres bis zum Wüsten^- 
säume und rem Ägypten bis nach Damaskus bin unterstellt hatte, und das 
sdkon in der nordarabisdien Wüste gel^ene Reich der nabatäisdien Araber 
von Petra. 

Neben diesen Königreichen stand die große Anzahl der reichs- 

freien Städte — so könnte man sie nennen — , welche von der Auf- 
sicht und der Gericiitsbarkeit der Statthalter beireit waren. Sie waren ent- 
w Icr vollständig- selbständige, durch einen von beiden Seiten beschworenen 
Vertrag mit Rom veibündete, souveräne Staaten, wie z. B. Tairaco in 
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Spanien, Messina in Sixtlien, Athen, Sparta und Rhodos in Griechenland, 
Tynis in Syritn und andere, oder wenigstens durch Senatsbeschluß im 
Besitz ihrer Freiheiten und ihrer Verfassung sichert^estellte Staaten, die 
keine Steuern au das Reich zu zahlen hatten und sich selbständig regierten. 
Zu diesen von den Provinuialbchördcn freien Gcracincicn gehörten anfangs 
auch ferner noch die in den Provinzen gegründeten Städte römischen 
Redites und ebenso die «ämtlicben Landstädte in Italien selber, wo et 
Statthalter überhaupt nicht gab. Die Zahl dieser bevorrechteten Gememden 
war m den vertcliiedenen Provinzen nalitrlich sehr verschieden. In Spanien 
waren es über loo, in Griechenland, der Provinz Asien, überhaupt in den 
älteren Kulturländern, waren sie besonders zahlreich. 

Diese Zustände konnten einer die Einlieit anstrebenden Rcichsver- 
waltungf natürlich nicht willkommen sein , und so hat denn das Kaisertuoi 
von Anfang an auf ihre Beseitigung hingearbeitet. Zuerst fielen die Klientel- 
königrciche eines nach dem anderen. Sie sind in ihrer überwieg^enden Mehr- 
heit schon im Laufe des ersten Jahrhunderls beseitigt worden und zwar fast 
überall ohne groOe Schwierigkeiten, indem sie einfach durch einen kaiser- 
lichen Befehl eingezogen wurden. Nachhaltig^er Widerstand wurde nirgends 
geleistet Die einzige größere Verwidclung bd diesen Einziehungen entp 
stand nach dem Tode Herodes des Großen, von dessen Ländern noch unter 
Augnstus selber der größere Teil, nämltdi Judäa, Idumäa und Samsria zur 
. Provinz Syrien geschlsgcn und einem eigenen Prokurator unterstellt wurde. 

Die unmittelbare Folge dieser Einziehung war der Aufstand des Judas 
von Gamala, der ähnlich wie die Makkabäerbewegung unter den syrischen 
Königen, das Reich Gottes auf Erden im nationalen Judonstaatp herstellen 
wollte, und dessen Versuch, wenn auch für den Au.;cnblu k sclmell untcr- 
ufuckt, doch in dem nicht mehr ausrottbaren Rauberwesen im Gebirge 
fortglimmte und der fanatischen Partei unter den Juden, den sogenannten 
Zeloten, ein mit dem Fortgange der Entwiddung immer mehr wachsendes 
Übergewicht gab. Denn die unmittelbare Berührung der römischen Be> 
hörden mit dem an seinen rel^tösen Satzungen und Gebräuchen starr 
haltenden Juden und die Reibungen, welche sich daraus ergaben, ver- 
schärften den vorhandenen Gegensatz immer mehr, bis unter der Regierung 
des Nero der Aufstand zum zweiten Male offen ausbrach. Da die ersten 
Versuche, seiner Herr zu werden, mißi^Üicktcn, wurde einer der erprobtesten 
Generale der Zeit, Vespasian, mit einer starken Armee entsendet, und nach- 
dem infolge seiner Erhebung auf den Thron der Kampf eine Zeitlang ge- 
ruht halte, gelang es seinem Sohne Tuus iiu Jahre u. Chr. die Stadt 
Jerusalem nach ^fmonaUicher Belagerung zu erobern, Sie wurde dem 
Boden gleichgemacht, auch der Tempd völlig zerstört, und eine römische 
Legion erhielt auf der leeren Stätte ihr Standlager. Die ganze rdigiön- 
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8taat]i«die Qigaoiaation, welche die Juden btsber in ihrem Sanhediin mit 
dem Hohenpriester an der Spitie noch gehabt hatten, fiel mit dem Untere 
gang der Stadt von ael1>er ibrt 

Aber noch ein zweites Mal hat das jüdische Volk den ungleichen 
Kampf mit der Weltmacht gewagt. Als Hadrian auf der Stätte von Jeru- 
salem die Kolonie Aclia Capitolina gründete und diesmal die römische 
Rcgicrung^ tiefer als je in das religiöse Empfinden der Juden eingriff, indem 
sie die Beschneidung verbot, da hat sich noch einmal, zum letzten Mal, 
das ganze Volk exlioben und unter der Führung- des Simon Barkocliba in 
mehrjahnjjcm Verzweiflungskampic Widerstand geleistet. Der Erfolg- konnte 
kein anderer sein, als 60 Jahre vorher, aber die Niederlage war noch weit 
schwerer. War damals nur die Ibuptstadt vernichtet worden, ao wurde jetzt 
die Nation, aoweU sie geschlossen im Lande wohnte, au^erottet Selbst 
der Name Judäa verschwand, und die Beseichnnng Palisttna, PhOisterJand, 
trat an seine Stelle. 

Der letzte größere Klientelstaat der eingezogen wurde, war, wie schon 
in anderem Zusammenhange (S. 176) erwähnt ist, der unter Traj an zur Pro- 
vinz n"emachte Araberstaat von Petra. In allen diesen Klientcistaaten trat 
an die Stelle des Königs der kaiserliche Beamte, fast überall der Pro- 
vinzialprokurator, und es drückt sich schon darin aus, daß alle diese Neu- 
erwerbungen nicht der Verwaltung des Senates unterstellt wurden, sondern 
dem Kaiser, so daß dadurch die alte republikanische Veiwaltungsform 
immer mehr durdi die neue katserlidie ui>erwuchert wurde. Am Anlange 
dies 2. Jahrhunderts hatte sich das Verhältnis hierdurch, sowie durdi andere 
in ähnlicher Richtung gehende Mafiregeln so veiachoben, daß von den 
damals bestehenden 45 Provinzen des römischen Reiches nur nodi 12 in 
der Verwaltung des Senats waren, die übrigen in der des Kaisers. 

War so das Ziel der Einverleibung der Klicntclkönigreiche im wesent- 
lichen mit dem Ablaufe des I. Jalirhundcrls erreicht , so folgte im 2. und 
3. die Beschränkung der Freiheit der Städte. Sie ist mit anderen Mitteln 
ins Werk gesetzt und hat nicht wie bei den KlientelkÖnigreichcn zu einer 
vollen Vernichtung der Freiheilen gefühlt. Die Mißbiäuche, welche überall 
im städtischen Regiment hervortraten, besonders in der Pinanzverwaltung 
und im Gerichtswesen, gaben die sehr begründete Veranlassung zum Ein- 
greifen der Reichsregienmg. Unter Nerva und Trajan treten di^ Bc- 
strebungen zuerst deutlich hervor. Es werden zum Teil einzelnen, zum Teil 
allen freien Städten einer Provinz zusammen besondere kaiserliche Beamte 
vorgesetzt zur Ordnung und Beaufsichtigung der städtischen Finanzen. Zu- 
erst sind diese Regierungskoramissare nur in einzelnen Fällen und aus- 
nahmsweise bei besonderen Mißständen gegeben worden , allmählich aber 
bürgein sie sich ein und werden zu ständigen Beamten, die dann die 
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freien Städte teils selber mitverwalten , teils über sie in ähnlicher Weise 
ein Aufsichtsrecht ausüben, wie es der Statthalter der Provinz über die 
Untertanenstädte von jeher geübt hatte. Auch die freien Städlc Italiens 
üdber wurden unter diese staatliche ObeiauUdit gebeugt Für das Gt' 
riditswesea naren es die sogeoanaten Juridld und speziell in Italien an 
Steile der alten Geschworenengerichte die kuserlicben Sta<lt- nnd Garde- 
pzäfeicten, die diese Geschäfte übeniabinen, fUr das Finanzwesen der Städte 
traten in den einzelnen Gemeinden die kaiserlichen Kuratoren, fttr gaose 
Landschaften die Korrektoren in diese neugeschitifenen Stellen ein. 

T)ie«;e ifanze Organisation kam einerseits also heraus auf eine Ilcrab- 
drückung- der alten Freistädte in die Reibe der Provinzialslädtc und Italiens, 
des alten llerrscherlandes , in die Reihe der Provinzen, und anderseits auf 
eine direkte Minderung der Befugnisse der gewählten städtischen Behörden 
durch vom Kaiser ernannte Bürgermeister, also auf einen dauernden Ein- 
griff der Regiemng in die gemeindliche Sellsstverwallung der Städte des 
Reiches ül>erhaapt. So ist auch auf diesem Gebiete im Laufe der Ent- 
wicklung eine weit gröOere Einheitlichleeit ttngetrelen als sie im Anfange 
vorhanden gewesen war. Das römische Reich wnrde mehr ond melir ein 
geschlossener Verwaltnogskörper. 

Soweit allerdings sind diese Bestrebungen nicht gegangen, daß man 
auch nur daran y^cdacb^ hätte, die gemeindliche Selbstver\va!tung ganz zu 
beseitigen. Im (icpenleil, es war überall das Be.«trebcn der Regierung-, das 
städtische Leben, auf dem sich ja der ganze Staat aufhaute, zu erhalten 
und es in denjenigen Teilen des Reiches, in denen es noch nicht bestand, 
wachzurufen. Das röniische Reich ist darin die echte Fortsetzcrin der Politik 
des großen Alexander und seiner Nachfolger gewesen, dafi es in geordneter 
Weise und mit größter Polgeriditigkdt die Stadt mit ihrer kommunalen Sdb- 
ständigkeit m den Rahmen des Reiches auigenommen und so im Umlaage 
der ganzen antiken Welt die beiden Staatsformen, den Stadtstaat und den 
Flachenstaat, miteinander versöhnt hat, welche zuzeiten der alten hellenischen 
Stadtrepubliken die unversöhnlichsten Gegensätze gewesen waren. 

Wenn wir nun von der Betrachtung der Kaiserpoliük gegenüber den 
Städten unsere Blicke auf die Verwaltung des Reiches als Ganzes hin- 
wenden, so tritt uns hier eine ähnliche Entwicklung entgegen, wie die so- 
eben geschilderte. 

Das Rückgrat jeder Staatsverwaltung ist die FinansTerwaltvng, 
wenn man sie iaflt als die Summe der Maßregeln zur Erhebung der Stenern 
einerseits und zu ihrer Verwendung anderseits. In dieser Beziehung traten 
an das Kiuaerlum ganz andere Aoforderungen heran, als die Republik 
sie zu erfüllen gehabt hatte. Denn von Kleinerem abgesehen, stellten sich 
in der Tatsache, daß man seit Augustns ein großes stehendes Heer hatte. 
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und daß sämtliche Beamte, die außciiialb Roms scbalteten, jetzt Gehalt be- 
logen (S. 164), zwei gewaltige neue Ansgabepostcn snr Belastung des Etats 
ein. Hatte am Ende der Repeblik iUe Samme der Etnnahmen wemg Über 
85 MtlKoneo Denare (etwa 70 Millionen Mark) betragen, so wird man die 
Ausgaben iiir das Heer allein in der Kaiseiseit auf etwa 100 MQUonen 
Denare zu veranschlagen haben. Es ergab sictt also <Ke Notwendigkeit, 
die Steuerkraft des Reiches bedeutend mehr auszunutzen und ganz anders 
zu Hirtschaften , als bisher geschehen war. Beides hat das Kaisertum ge- 
leistet. Augustus ist der erste gewesen, der einen festen Etat £Ur das 
Reich aufgestellt hat. 

Zur Zeit der ausgehenden Republik war Italien von direkten Steuern 
vollkommen frei. Es war ja das Hcrrenland. Ein Einfuhrzoll auf auslän- 
discke Waren und eine Steuer von 5 Prozent des Wertes bei Freilassung 
▼on Sklaven waren die einzigen Auflagen, die es gab. Das Kaisertum bat 
hier sunäcbst die gerechteste der direkten Steuern, eine Erbschaftssteuer, 
uod zwar von 5 Prozent, und eine altgemeine' Verkanfssteuer von i Prozent 
eingeführt, am Ende unserer Periode aber Italien mit denselben Steuern 
belastet, wie die Provinzen. Die bevorrechtete Steltui^ des Landes halte 
ihren Sinn verloren, seit alle demselben Herrn dienten. 

In den Provinzen fand das Kaisertum 2 Arten von direkten Steuern 
vor, eine Grundsteuer, meist in der Höhe von 10 Prozent des Ertrages, und 
Personalsteuern in Forni \oii bewerbe- oder Vermögens- oder Kopfsteuern, 
deren Plöhe je nach den Provinzen verschieden war; endlich eine Mannig- 
faltigkeit von Aus- und Einfuhrzöllen an den Grenzen der emzelnen Länder, 
der Stadtgebiete, besonders der Häfen. Von diesen verschiedenen Arten, 
von GefiUlen hat das Kaisertum keines grundsätzlich abgeschafil, sie nur 
sachgemäß ausgebaut und sehr wesentlich verbessert. 

Fflr ebe gerechte Verteilung der direkten Steuern war zuvörderst eine 
genaue Katasleraufoahme des Bodens und eine Verzeichnung des Vermögens 
der Provinzialen nöti£f. Sie crfolgfte für jede einzelne Provinz des ungeheuren 
Reiches, soweit nicht schon in den älteren Kulturländern die Vorarbeiten 
dafür da waren, bei der Aufnahme in den Reichsverband. Das ist der so- 
genannte Provinzialzensus der Römer. 

Es versteht sich von selber, daß dafür ein großes Personal vorhanden 
sein mußte. Jede Provinz zerfiel in eine Anzahl von An&ahmebezirken, in 
der Provinzialhauptstadt war das Hauptbüro. Von allen Provinzen flössen 
dann die Ai^ben zusammen hi Rom im Büro des obersten Zensus- 
beamten, der dhckt unter dem Kaiser stand. Die ersten Zensus dieser 
Art machten natürlich bei weitem die größte Arbeit Der bedeutendste 
von ihnen war der für die gallischen Provinzen, den noch Augustus selber 
durchgeführt hat; der berühmteste ist der geworden, auf den sich der 
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Evangelist Lukas M der Erzählung von Chiisli Geburt bezieht, wenn er 

sagt: „Es ^ing^ ein Gebot aus vom Kaiser Augnstua, daß alle Welt geschätzet 
würde". Er betraf in Wirklichkeit nur das damals dem Reiche einverleibte 
Reich des Herodes (S. 189) und die Provinz Syrien. Ebenso wurden die 
neuerworbenen Donauprovinzen unter Augnstus, Britannien unter Ciaudtus, 
Dacicn unter Trajaa und andere diesem Zensus unterworfen. Auch die 
Zollgrenzen blieben bestehen. Sowohl an der Reichsgrenzc selber wurde 
wohl überall ein Ein- und ÄusfuhrzoU erhoben, als auch innerhalb des 
Rddiea. Hier waren gewöhnlich mehrere Prorioxen an einer Zolleinheit 
verbanden, ao die spanischen, bei denen als Zoll 2 Prozent vom Werte 
aller aus- und eingdienden Waren absugeben waren, ao die gallischen, bei 
denen der Zoll 2} Prozent betrug, feiner die illyiischen, di4 fittt <fie ganze- 
Balltanhalbinsel umfaßten, endlich Asien, Afrika, Ägypten, Sizilien, wo der 
Zoll sich nun Teil bis auf 5 Prozent erhöl^tc Das römische Reich war also 
keineswcg^s, wie man vielfach geglaub'^ hat, ein großes Freihandelsgebiet, 
sondern in eine ganze Anzahl von Zollgebieten geteilt, deren Zoiieinnahmcn 
natürlich lediglich als finanzielle, nicht als Schutzzölle zu betrachten sind. 

Die Hebung aller dieser Gefälle ließ die kaisorlirhe Verwaltung ihre 
ganz besondere Sorge sein. In der Republik hatte es nur eine einzige 
Hauptkasae in Rom gegeben, das Ärar. Unter Augustns war daneben be- 
rdti ab zwdie der kaiserliche Fiskus gegrfindet worden (S. 164), und wie dac 
ganse Provinzialverwaltung zwischen Senat und Kaiaer geteilt wurde, ao auch 
das Finanzwesen. Aber der Hauptantdl fei auch hier wohl von Anfang 
an, jedenfalls im Laufe der Entwicklung den Kaisem zu. Nidlt nur alle Ge- 
fälle aus den kaiserlichen Provinzen flössen in den Fiskus, sondern auch aus 
den senatorischen ein Teil, wahrscheinlich die Kopfsteuer, ferner alle Erträg- 
nisse der Domänen des römischen Volkes, die überall in den Provinzen, aus 
altem Königsgiit oder zerstörten Städten stammend, sehr beträchtlich waren. 
So kam es, daß die kaiserliche Fiuanzverwaltung immer mehr ausgebaut 
wurde, daß neben dem Fiskus noch eine Anzahl anderer kaiserlicher 
Hauptkassen entstand, wie der Pensbnsfonds fiir ausgediente Soldaten, die 
Rassen für das Krongut und die Privatsdiatulle des Kaisers, und dafi femer 
in den Proinnsen fiberall fiskalische Provinzialkassen, oder auch Hilfskassen 
fiir Eingänge bestimmter einzdner Steuern angelegt wurden, vrährend die 
Verwaltung des Ärars immer mehr verkümmerte, so daß diese stolze republi- 
kanische Reichskasse am Ende unserer Periode au der Bedeutungsiosiglceit 

einer römischen Stadtkassf herabsanK'. 

Dieser Ausbau der kaiserlichen FinanzverwaUunfr gehört mit zu den 
großartigsten Leistungen des Römerlums überhaupt und brachte auch be- 
sonders noch vermöge der ganz neuen Gestaltung seiucr Erhcbungsart 
eine wesentliche Erhöhung der Steuererträge hervor. Während nämlich zur 
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Zett der Republik die Steueia säinUich vom Staat an private Gesellsdiaflea 
zur Eiotteibung verpachtet wofden waren, die berttditigten früher erwähnten 
(Bd. in, S. 97) Steuerpachter, welche dabd grewöhnlich ganz «ofierordent- 
liche Geschäfte machten nnd die Provinzen rückaicbtdoa aussogen, ging die 

kaiserliche Verwaltung immer mehr zu direkter Hebong der Steuern und Zölle 
durch eigene Beamte über, oder beaufsichtigte, wo sie Privatgesellschaften 
bestehen ücß, dieselben wenigstens in der nachdrücklichsten Weise. Auch 
hierfür {rebrauchte man natürlich ein Heer von Beamten. Sie haben die 
große Masse der schon unter Aug^uslus erwähnten (S. 164) kaiserlichen Pro- 
kuraloren gebildet, von denen der höchste mit dem Amtssitz in Rom, in 
dessen Händen die Fäden der ganzen Verwaltung zusammenliefen, geradezu 
als nnanzmintster des Reiches bezeichnet werden kann. 

Es wurde bei dem zunehmenden Ausbau dieser VerwaltUDgszwdge ein 
immer mehr fühlbarer Widersprach, daß Auguatus dafür zum Teil bis in 
die höchsten Stellen hinauf vorzugsweise freigelassene Sklaven bestimmt 
h^tte. Hier hat vor allem der Kaiser Hadriaa Wandel gescbafTt, indem er 
mehr und mehr die einflußreichen Posten der prokuratorischen Laufbahn an 
römische Ritter pab, also an dieselbe Gesellschaftsklasse, die in republi- 
kanischer Zeit eben gerade die Stetierpächtcr gestellt hatte. So entstand 
ein den Senatoren fast ebenbürtiger Stand von kaiserlichen Reichsbeamten, 
die zwar infolge ihrer abhängigen Beanitenstellung mehr Grund hatten, den 
Kaiser als ihren dominus zu bezeichnen, als die unabhängigen Bürger, aber 
in WtrUicbkeit einflußreicher waien als selbst der Stand der Senatoren, den 
sie aUmäbltch immer mehr aus den «dchUgsten Stellen des Reichsdienstes 
verdrängten. Denn aus diesem Rttterstande wurden nun nicht nur die 
höchsten Finanzbeamten, sondern auch die höchsten Hofbeamten über- 
haupt genommen, wie die Vorsteher des Bittschriftenamtes, der kaiserlichen 
Kanzlei, der kaiserlichen Justiz, und nicht zuletzt die Befehlshaber der Garde. 

In Anlehnung an die schon von Augustus begonnene Ersetzung der 
gewählten republikanischen Beamten durch ernannte kaiserliche (S. 164) hat 
sich also das Kaisertum in der Organisation seiner Vcrwaltungsbeamten aus 
dem zweiten Stande die Walle geschaffen, mit der es schließlich dem 
Senatorenstand adbor in friedlicher j&itwlcklung aeine Herrschaft sb- 
genommen haL 

In der bisherigen Ansdnandeisetzung ist neben den Fortschritten» 
wdche die Reichsregternng im allgemeinen nadi der Seite der Vereinhettr 
Jidiung und Ausgestaltung der staatlichen Befugnisse gemacht ha^ als be* 
deutsam besonders hervoigetreten die Herabdrückung Italiens aus seiner 
Herrscherstellung zu einem Untertanenland, die sowohl bei der Städte- 
verwaltung, als bei der Besteuerung und Rechtsprechung hervortritt und 
sogar die Stadt Rom, die gleichfalls unter kaiserliche Verwailungsbeamte 

18* 
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gestellt wurde, und eodiich selbst den Senat in Mitleidenschaft zog. Aber 
dieser Hergang hat nidit nur die ni^fative Seite, von der aus irir ihn bisher 
betrachtet haben, sondern in ihm spricht sich sugleich ein sehr powtiver 
Teil der gesamten Entwidclung aus. 

Das römtsebe Böigerredit war adion seit dem Ende der Republik bis 
an die Grenzen Italiens erweitert und damit alle die Zurücksetzungen gegen-, 
über den Italikcrn beseitigt worden, die sie vorher bedrückt hatten (Bd. III, 
S. 105). Jetzt tritt allmählich dieses Bürgerrecht seinen Siegeszug über die 
ganze von Rom beherrschte Welt an. Die Gründung zahlreicher römischer 
Kolonien, die wie Inseln überall in dem Meere der L'atcrtanenländer lat^en, 
die Elrhcbung von Städten, die, ohne Neugründungen zu sein, das Kolomal- 
recht oder das Recht italischer Munizipien erhielten, endlich und nicht zu- 
letzt die fielfacben Einzelverleibungen an verdiente Provinzialen, besonders 
an die massenhaften Soldaten, die entweder schon bei ihrem Antritt in die 
Leonen oder wenigstens bei ihrem Austritt legelmäSig Bürger wurden: 
das alles gab diesem Vorrecht immer weitere und weitere Verbrettung durch 
das ganze römische Rddi. Wir können den Verlauf dieser Entwicklung 
nicht mehr im einzelnen verfolgen, wir hören nur hier und da von ver- 
schiedenen Kaisern , daß sie das Recht mit freigebiirer Hand aii<:gcsf reut, 
besonders die Vorstufe dazu, das sogenannte latmischc Bürgerrecht, an 
zahlreiche Städte un<i ganze Länder vergeben haben. So wurden unter 
Claudius gallische Stämme , unter Nero die Mceralpen , unter Vespasian 
ganz Spanien, unter Hadrian ein großer Teil von Pannonien und zahlreiche 
Städte, unter Severus vwle einzelne Stad^r^meinden römischen oder wen^- 
stens latinisdien Bürgertums teilhaltig, und damit zugleich alle Mi^trate 
in ifiesen Städten und Landern rdmisdie Vollbürger. ganze Entwidc* 
luflg war im Anfange des 3. Jahrhunderts so weit vorgesdiritten, dafi sie 
im wesentlicben abgeschlossen werden konnte durch den berühmten Erlaß 
des Kaisers Caracalla, der mit einem Schlage sämtliche VoUfreie im xömi« 
sehen Reiche für rötnische Bürger erklärte. 

Dies massenhafte Eindringen der Provinzialen in das römische liurj^L-r- 
recht hatte nun die Folge, daß auch in die hohen Beamtenstellungen und 
sogar in den Senat immer mehr, nicht nur unrömische, sondern uuitalische 
Elemente einströmten, wie z. 6. unter dem Kaiser Claudius die Gallier 
Zutritt mm Senat erhidten. Am augenfälligsten aber läfit sich der Fort« 
sdiritt der fremden Elemente an den Kiüserhäusem selber leststdlen. Wäh- 
rend das erste von ihnen, die Julter nnd Qaudier, vom ältesten römi- 
schen Add abstammte, waren die swdten, die Fiavicr, aus der bfirgerlidien 
Familie einer italischen Landstadt, die Kaiser des 2. Jahrhunderls, die 
Trajane, Hadriane und Antoninc Spanier und Südgallier, die Severe im 3. 
Afrikaner und die letzten kräftigen Kaiser, die das Reich nach seinem Stune 
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wiedefaitJtiGiitateii, bis xu Diokletian hin «nd Uber ibn bioaus, illyrischer Ab- 
BtammiiDSf. So hatte die Frovtss den wilden Sieger Rom gebändigt Das 
Katsertnm sog eben in gans anderer Weise, ahi es eine Adelsrepublik femals 
getan Bitte, alle Elemente des Reiches, welche zur Mitarbeit tüchtig waren, 
mit heran und verwandte sie bis in die höchsten Stellen hinein. 

Man kann das Ergebnis dieser g^anzen Bewegung als die Ausbildung 
eines Weltbür^ertumes bezeichnen, bei der die einzelnen Nationen sich 
gegenseitig bis zu einem gewissen Grade abschliffen und in dem großen 
Ganzen aufg^ingen. 

Aber anderseits ist die Entwicklung nun duc h wieder nicht so ver- 
laufen, daß sidi ein allgemeines Völkergemiscb gebildet hätte, bei dem 
jeder Stamm mit seiner Sprache nnd Art mehr oder weniger gleichmäfiig 
hervorgetreten w9re. Im G^enteU, das römisch-italische Wesen und seine 
Sprache hat bei diesem Ausgldchung^osefi besonders anch infolge der 
Langsamkeit, mit der er anfangs erfolgte (S. 167), eine solche Überlegen- 
heit und Anziehungskraft entwickelt, daß sich im ganzen Westen des Reiches 
die römische Sprache niclit nur als Staatssprache durchsetzte, sondern auch 
tief in die Völker eindranf^. Es ist schon früher betont wurden, daß infolge- 
dessen die romanischen Sprachen entstehen und im ganzen Westen Europas 
bis heute die herrschenden bleiben konnten, daß der Romanismus die Tochter 
der römischen K.<uäcrzeiL ist. 

So hat denn auch die Stadt Rom als Mittelpunkt <fieaes Weltbürger- 
tums erst in dieser Zeit äuflerfich ihre hödiste Blüte erreidkt Doui das 
Rom, welches uns heute noch in schien ehrwOrd^en Rohien begeistert, es 
ist das Rom dieser Periode der Kaisertelt gewesen: Das alte repnblikaiuBche 
Forum mit seiner kleinen Fläche ist in engem Kreise dicht umgeben und, 
wie die Republik selber, fast erdrückt von kaiserlichen Gebäuden, den Tem- 
peln, Hallen und Triumphbög-en der Cäsaren. Und in weiterem Kreise schließt 
sich eine noch glänzendere Fülle von kaiserlichen Bauwerken an: im Nord- 
westen erhebt sich über ihm das Kapitol mit dem von Domitian nach dem 
Brande neuerbauten Tempel des Jupiter, im Südwesten ragen hoch darüber 
hin die gewaltigen Paläste der Kaiser, die den ganzen Palatin erfüllen, im 
.Süden beherrsdit Hadrians ragender Tempel der Venus und Roma und 
der Titusbogen auf der Höhe der Velta und weiterbin das Kolosseum 
Ve^»asians und die ries^en Thermen Caracallas das Stadtbild. Am äugen* 
fölltgsten aber wird das alte kleine Forum in Schatten gestellt durch die ge- 
waltige Reihe der nordöstlich und nördlich davon sich ausdehnenden großen 
Fora der Kaiser, des Cäsar, des Augustus, des Nerva, besonders durch die 
großartige dreifache Anljige Trajans mit der Säule seines R\ihmes (S. 173), und 
die daran sich weiterhin anschließende weite Fläche des Marsfeldcs mit seinen 
schier endlosen Bauten, von denen aus dem Straßengewimmel des mo- 
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deraen Rom jetst nur die wnndcfbare Kappel des Pantheon nnd die Siale 
des Mark Aurel hefvorragen als letzte Reste einer schöneren Vergangenheit 
Auch in der Osthälfte des Reiches hat die römische Staatskunst ein 
älinlich versöhnendes Ergebnis zustande gebracht wie im Westen. Die 

alte g^ricchischc Kultur, die sie nicht wie die Unkultur des Westens zu 
überwinden vermochte, hat sie in vollem Umfange anerkannt, die grie- 
chische Sprache als zweite Reichssprache neben der lateinischen gelten 
lassen und, indem sie den Schild des rtimischen Legionars schützend über 
die Kultur der Hellenen hiek, sie mciil nur gegen die Angrifie Asiens 
gededct, sondern ihr die Zeit gegeben, einzudringen in dte tiefen Täler 
Thrakiens, auf das Hochland Rleinasiens jnnd in die Gebirge Syriens, um 
fUr höhere Bildung und Genttun|f zu gewinnen , was hier noch an nnent* 
wickelten Völkern und unbenutzter Kraft schlummerte. &st die folgende 
Periode, bei der der Schwerpunkt sich Ton Rom fort nach «lern Osten 
schiebt, gibt dafiir die richtige Wertung an die Hand. 

So kann man, wenn man auf die durchlaufene Entwicklung dieser 
ersten Jahrhunderte der Kalscrzeit zurückblickt, eigentlich nicht von einem 
Versagen der im Staalsleben und in der Politik wirksamen Ivrafte sprechen, 
sondern erhält im Gegenteil das Bild folgerichtig sich fortentwickelnder und 
der Vervüilkuminnung zustrebender btaatlicher Einrichtungen. Wenn trotz 
alledem der ßndnu^ sich nicht bannen Ufit, dafi die Entwicklung des 
Altertums am Ende dieser Periode ihren Höhepunkt fiberschritten hatte 
und ^ch zum Abstieg rüstet, so werden also die Gründe dafiir auf anderen 
Gebieten su suchen sein, die indessen erst in der folgenden Oasstellung 
näher beleuchtet werden können. 

Für uns aber drängt sich sum Schlüsse noch unabweisbar die nach- 
denkliche Frage auf, wie es denn eigenlhch möglich gewesen ist, daß sich 
aus den freiheitlichen Einrichlnngcn der römischen Republik die Monarchie 
entwickelt und sich noch dazu in immer steigendem Maße zu Absolu- 
tismus und Mili;ärherrschaft verscliärfi hat und mit welchem Rechte wir 
diese doch allem Aascheine nach ruckläufige Bewegung üIü einen Fortschritt 
der Gesellschaft nnd einen notwendigen Entwicklungsgang haben schildern 
können. Denn unsere moderne Entwidclung geht ja gerade den entgegen- 
gesetzten W^, und natürlich sind mr dedialb geneigt, ihn als den wahren 
Weg des Fortschrittes der Menschheit anzusehen. 

Die Antwort auf diese Frage ist für den aufmerksamen Leser in der 
Darstellung der Verhältnisse, wie wir sie im obigen gegeben haben, eigent- 
lich schon mit enthalten. Es wird aber trotzdem nicht überflüssig sein, die 
für sie entscheidenden Tatsachen noch einmal kurz und deutlich zusammen- 
zufassen. Die ausgehende römische Republik — das ist das erste, was be- 
tont werden muß — war keine Demokratie in unserem Sinne, ja überhaupt 



Digitized by Google 



dtr CdsefMit in 4er Wclteiitwid(luic. IM 



keine Demokratie, «ondern eine amgesprochene Aristokratie: der Senafti 
d. h. eine kleine Minderheit von noch nicht tooo Köpfen, leitete die jjanze 
äußere Politik des Staates und hatte auch in der inneren fast überall die 
entscheidende Stimme, seine Mitglieder waren die Inhaber aller wichtif^en 
und einträglichen Stellen im Staate, die Kämpfe der ausgehenden Republik 
spielten sich zwischen den Parteien und den hervorragenden Peisoniich- 
kelten des Senate« allein ab. 

Was neben dieser Körperschaft an wirklich demolcratisdien Verfassnngs- 
dementen vorhanden war. war blutweniif. Von etaem Anteil der Provinsisl» 
bevölkemng, also des gröfiten Teiles des Reiches, war Überhaupt nicht die 
Rede, aber sdbst die grofie Masse der römischen Bürger, die sich in 
dieser Zeit im wesentlichen mit der Bevölkerung Italiens deckte, hatte in 
politischer Beziebnnp- nur Scheinrcchto. Die Ausübunrr des aktiven und 
passiven Wahlrechtes zu den Ämtern, die zum Eintritt in den Senat und 
für die höhere politische Laufbahn den Weg öftnetcn, sowie überhaupt die 
Geltendmachung aller anderen verfassungsmäßigen Rechte des Bürgers war 
an sebe Anwesenheit und Stimmabgabe in der Stadt Rom selber gebunden. 
Nur ein veischwindend kleiner Teil der italischen Bevölkerung anfler den 
Bewohnern von Ron selbst konnte daher in Wirklichkeit von seinen poli* 
tischen Rechten Gebranch machen. Damit war aber nicht nur der gröfite, 
sondern andk gerade der tfiditigste Tdü der Nation von politischer Anteil- 
nahme ausgeschlossen. Denn die Bevölkerung von Rom, in dem es an 
einem Mittelstande durchaus fehlte, bestand außer aus dem Adel und seinem 
Anhange aus Proletariat, und zwar nicht aus industriellem Proletariat, da 
Kom auch keine Industrie hatte, sondern aus einem fauk-nzcuden Üettel- 
prolelariat, das sich von Wahlbestcchung'en , Bcuteschenkunt'cn , unentgelt- 
Uchea Brotverteilungen und ähnlichen milden Gaben der Regierung und 
^nzelner Elhrgeiziger nährte. 

Man sieht also: die grofie Masse der italisdien Nation hatte an der 
Aufrechterhaltang dieser Zustände gar kein Interesse, und nun trat der Fall 
ein, dafl die Zügel der Herrschaft dem Add von Rom vollstän^ ent- 
glitten, und die Spaltungen in üir die Welt in die endlosesten Büiger- 
kriege stürzten. Dazu kam als zweijter ebenso wichtiger Umstand, daß, 
während der Adel gute Erfolge gehabt hatte, solange es sich nur um 
die Regierung Italiens seliger und dessen Sicherstcllung gegen auswärtige 
AnqrifTe handelte, diese Rcf^nerungsform vollständig versagte, als es darauf 
ankam, die weit über Italiens Grenzen hinausi^ewarhsenen l^rolterungen mit 
dem Hauptlaude durch organische Einrichtung cu zu verbinden und zu einem 
einheitlichen Ganzen auszugestalten. Alles, was in dieser Beddiung unter 
der Republik geschehen ist, ist nichts weiter als kliglichste UnttehoUenheit 
und Unzulänglichkeit gewesen. 
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In der Herbeifiihrung des Friedens, d. h. der Schaffung von Sicher- 
heit fiir Leib und Leben, und in der Oreranisation des Weltreiches laj^en 
daher die Aufgaben, in weiche das neue Kaisertum eintreten mußte und 
eingetreten ist, und in ihrer Lösung, wie sie in dem V^orsteh enden geschil- 
dert wurde, besteht seine Leistung. Das ist der Fortschritt, den das Kaiser- 
tum für die alte Welt bedeutet. Wenn wir einen Abschnitt der oeueren Ge- 
schichte als Paiallele dafUr heramiebeii wollen, so stellt sich als treffendste 
<fie Zeit des werdenden Absolutismus vom l6. bis zum i8. Jahrhundert dar, 
in welcher sowohl in Frankreich unter Richelieu und Ludwi|f XIV. wie in 
Deutschland unter Joseph II. und den großen Organisatoren Preußens, dem 
großen Kurftirsten, Friedrich Wilhelm 1. und Friedrich dem Großen, unter 
Zurückdrängung der ständischen Freiheiten gerade auch durch den Absolu- 
tismus ähnliche Aufgaben der Staatsorganisatton gelöst worden sind. 

So erklärt sich also vollauf, weshalb in den breiten Volksschichten 
der italischen Nation selbst f^^ar kein Widerstand {J^e^en die aufkonuncndc 
Alleinherrschaft vorhanden war, sondern der Sitz desselben, soweit er über- 
haupt vorhanden war, aHein im Senate lag, dessen £influ6 deshalb von dem 
immer mehr erstarkenden Kaisertom stets wdter surÜchgedrSngt und achliefl- 
lich ganz vernichtet wurde. 

Ob dieser stdi immer mehr hebendoa Welle des Absolutismus nach 
Erfüllung ihrer Aufgabe ein Abebben gefolgt sein würde, wenn durch die 
Tatsache der vollendeten Reichsorganisation die Möglichkeit und durch die 
fortschreitende Bildung des Volkes das Bedürfnis einer Beteiligung an der 
Politik entstanden wäre, ähnlich wie das in unserer modernen Entwicklung 
seit der Französischen Revolution ein£jetreten ist, diese Fraj^e zu beantworten 
ist natürlich nicht Sache des Mistorikcrs, der nicht Prophet sein will Denn 
der natürliche Gang der Entwicklung ist ja im römischen Reiche durch den 
gewaltflamen Einbrach der nordischen Barbaren und die Zerstörung des 
Weltreiches in der Völkerwanderung jäh unterbrochen worden. Leichte An* 
aätse au einer solchen Weiterbildung waren im Kaberreiche allerdings vor* 
banden, einerseits in einem vorübergehenden Versuche des Augustus sur 
Schöpfung einer Art von parlamentarischer Vertretung der italischen Städte 
in Rom und anderseits in den Provinzialsynoden, die iiir gemeinsame An- 
gclepi^enheitcn meist relii,nöscr Natur, im besonderen zur Pflege des Katser- 
kultus, in den Hau[)tstädten der Provinzen 2usammeng;-cnifert wurden. Aber 
\venig"stCQS im byzantinischen Kaiserreich, das ja soviel ianj^er bestand als 
das westliche, haben sie keine weitere Ausbildung gefunden, sondern der 
Absolutismus hat hier bis zum Untergange des Ostreiches die Hcrr:ichait 
festui der Hand behalten. 
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Quellen und Literatur. 

Die Schicksale, weklie die etwa ein halbes Jahrtausend umspannende Periode 
des Unterganges der antiken Wek erfilUcD, spiegeln sich naturgemäß auch in ihrer 
Ltterator und daher in tinseren Quellen wider; allmähUdl vollzieht lieh die Zurtick» 
dräuguDg der literarischen Tradition, nach Zeil und Ort ia verschiedener Ge- 
schwindigkeit, und allmählich diingen die Elemente neuer Kulturen und neuer 
Weltauscbauungea in die Literatur ein, jedoch detart, daß, je weiter die Zerset/.ung 
des anAen Stintes und der antiken Geselttduift fortgeschritten ist, desto größer 
zunächst noch die Lücken sind, die auch in das geistige Leben gerissen werden. 
Das Gesamtleben des römischen Staates drückt sich für uns am deutlichsten in 
dem Amtsschematismus der Notitia dignitatum aus, der in der uns vorli^eoden 
Form um das Jahr 400 entstanden ist, sowie in den Gesetssammlungen des Codex 
Theodosianus aus dem 5. und des Corpus iuris des Kaisers Jusrinian aus dem 
6. Jahrhundert, an welche sich dann einerseits die Gesetzsammlungen für die 
römische Bevölkerung in den romanisch- germanischen Königreichen, anderseits in 
späterer Zeit die Gesetze der byzantinischen Kaiser anschließen. Im wesentlichen 
unabhängig davon sind die Gesetze der germamschen Völker, die zu staatlicher 
Selbständigkeit gelangten. Die auf Grundlage der antiken rhetorischen Schulung 
und iu Anlehnung an antike Vorbilder sich betätigende Kunstprosa feiert noch zu 
Beginn des Zeitraumes in den griechischen und lateinischen, noch heidnischen 
Panegytikem des Ostens und des Westens bescheidene Triun^>He — ebei»o wie 
die lateinischen Hofdichter, z. B. Ausonius oder Claudianus am Ende des 4. Jahr- 
hunderts, die noch in Gallien im 5. Jahrhundert an Apollinaris Sidonius und sogar 
im 6. au Veuantius i'oriunatus ihre Fottsetzer liuden — , gehen aber im Ostgoten- 
reiche Theoderichs im 6. Jahrhundert in dem ttttetttl^^lichen Schwulste einet 
Ennodius, Boethius, Cftssiodorus unter. Ähnlich ergeht es der lateinischen Kunst- 
peschichtschreibung, die noch in Ammianus Marcellinus, dem Freunde Kaiser Ju- 
lians, der seine Geschichte bis 378 führte, einen bedeutenden Vertreter aufweist, 
während im Osten in griechischer Sprache eine ununterbrochene Reihe von- An* 
toren, deren Werke uns nur teilweise erhalten sind, bis ins 7. Jahrhundert hinein 
die Geschichte des Reiches da- gestellt haben, unter denen vor allen Prokopios von 
Caesarea, der Geschichtschreiber Justinians, Erwähnung verdient. In den germa- 
nischen Königreichen aber schildern die Historiker an der Grenze zweier Kulturen 
die Geschichte dieser Zwitterbildungen oder des herrschenden Stammes, so Cassio- 
dottis, dessen Werk uns in der Bearbeitung von Jordanes erhalten ist, die Ost> 
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goten, Biscbof bidonis cn Beipmi des 7. Jahrhnndeits die Westgoten, Bischof 

Gregor von Tours am Ende des 6. Jahrhunderts die Franken und die beiden 
Spfillingc Beda und Paulus -Warnefrid der Diakon im 8. Jahrhundert die Angel- 
sachsen und die Langobarden, indem sie meist an eine sagenhafte und tendenziöse 
Vorgeschidite die ihnen besser beitannte Hattywergangenheit aaknttpfen. Daneben 
gehen gleichsam als Zerfallsprodukte der antiken Kultur die auf Kunstwert keinen 
Anspruch erhebenden kleinen Chronisten, die im Osten und im Westen an das 
chronologifiche Gerippe der Konsularverzeichnisse kurze historische Notizen an- 
fiigen, die, soweit sk sich anf ihre Zeit und ihre Gegenden bcnehen, namentlich 
da, wo uns andere Quellen fehlen, von großem Werte sind — lind anderseits die 
eigendich kirchliche Geschichtschreibung, die an den Zeitgenossen und Freund Kon- 
stantins des Grofien, Bischof Eusebius von Qisarea, anschlieöt. Dieser veriaSte in 
griechischer Sprache aufier einon Leben Konstantins dne Wdtchronik, in der er 
sich die Aufgabe stdlte, die jOdisch-christliche Geschichte mit der Profangeschichte 
in Einklang zu bringen, und eine Kirchengeschichte bis 324, die von Rufinus ins 
Lateinische Ubersetzt tmd fortgesetzt wurde tud anderseits im Osten bis zum Ende 
des 6. Jahrhunderts ihre Fortseuer fimd. Auch an die Chronik des Eusebius, die 
von Hieronymus ins Lateinische flbersetzt und bis 578 fortgdtibit wurde, schlössen 
sirh im Osten und im Westen kleine Chroniken als Fortsetzungen an. — Wäh- 
rend die Häufigkeit der Inschiitten in diesen bewegten Jahrhunderten zurückgeht 
und diese früher so reiche Quelle allmählich nahezu versiegt, tmd während die 
Urkunden noch — mit Ausnahme der Papyri too i^ypten — in geringer Ansahl 
vorhanden sind, spielen mit dem stärkeren Hervortreten der Kirche die kirchlichen 
Dokumente eine immer größere Rolle. Es sind das insbesondere die Akten der 
Synoden und Konzilien, die in kanonischen Sammlungen erhalten sind. Dazu 
konunen die Briefie und Schriften der Päpste und KirdienvMler, eines Athanasius, Basi> 
Hus, Gregor von Nazian?., Johannes Chrysostomus, eines Ambrosius, Hieronymus 
Augustinus, Leo des Groden, an die sich als letzter Papst Greeor l. (590 604) 
anschließt, oessen zahkeiche eiiialtene Bneie allem uns eiuea Lmbiick m den Zu- 
stand und die Verwaltung Italiens um die Wende des 6. Jahrhunderts gewähren. 
Alle die streitbaren Kirchcnftirstcn, die in ihren Schriften wenigstens in älterer Zeit 
die Anleh'inng an die Tradition der antiken Literatur nicht verschmähen, sind eben 
nicht nur i heologen, sondern auch Politiker gewesen. Viel dürftiger dagegen imd 
auf niedrigem Niveau «nd die Bistumsgeschichteo, die in Ausgestakong der Bischofih 
kataloge zusammengestellt und fortgeführt wurden, wie z. B die römische. — Auch 
die christlich - orientalischen Quellen richten meistens ihr Hauptaugenmerk auf die 
religiöse Entwicklung, soweit sie sich nicht auf die Schilderung der armenischen 
Landesgeschichte b^cbrSnken. Unter ihnen verdient besonders der syrisch schrei- 
bende Monc^lqpsitenbischof Johannes von E^hesus (6. Jahrhundert) benroigdioben 
Stt werden. 

Ein ganz anderer Quellenkreis, der sich ebenfalls mit dem rOmisch-christlich« 
geraianischen kaum berührt, ist der ishunitbche. Den Arabern fehlte su -Moham» 
meds Zeiten eine Literatur im eigentlichen Sinne, imd die Tradition mu0te erst an 
den Koran, die Sammlung der Aussprüche des Propheten, anknüpfen. Zu seiner 
Ergänzung und Auslegung wurde die Ssunna ausgebildet, die müudliche 1 radition, 
welche mit Angabe der Namen der Mittelsmänner die Erzählungen nirüekverfolgte 
bis zu dem wiiklichcn oder vermeintlichen Augenacugen. Diese vom theologischen 
Interesse ausgehende Tradition herrschte im i. Jahrhundert des Islam ausschlieü- 
iicb, und erst später wurde sie zur Grundlage schriftlicher Aufzeichnimgen — so 
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daü die spätere unter dem Liutiussc der untctworfeaen gebildeteren Völker blühende 
mbische Historiographie Air die ilteren Zeiten dnrctuMis nur auf mOodliche Tra- 

diüon zurückgeben konnte. Nur verhältnisrnfißig selten kann sie durch den er> 
zählten Ereignissen zeitlich näherstehende trrierhlsche Schriftsteller kontroliert werden. 
Infolge des Versickems der antiken und des last voDstaudigeo Mangels einer gleich- 
leitigen Geschtchtachrdbttag in den gennanisdien Rcidien und im Mam ist -daa 
f. wohl das quellenärmste der nachchristlichen Jahrhunderte. 

Von den älteren geschichtlichen Darstellungcu der Zeit ist in erster Linie 
das Werk des Engländers Gibbon» Geschichte des Niederganges und Falles des 
ROmisdien Reidies (1782 — 1788), so erwähnen, das, im Sinne der AufkUfrangs- 
philosophie des 18. Jahrhunderts geschrieben, die rOnusch-byzantinische Geschichte 
TOn den Antoninen bis zur Türkenherrschaft darstellt, natürlich in kritischer Be- 
ziehung überholt ist. Die neueste, glänzend geschriebene Gesamtdarstellung ist 
O. Seeck, Gesdiicbte des Untergangs der antiken Weh, die in den (seit 1895) 
erschienenen 5 Bänden die Geschichte von Diokletian bis AUridi behandelt, wäh- 
rend der 6. Band die Darstellung bis 476 fUhren wird. Eine kurze populäre Zu- 
sammenfassung : L. M. Hartmann, Der Untergang der antiken Welt' (1910). 
H. Schiller, Geschichte der römischen Kaisendt, behandelt im s. Bande (1887) 
die Zeit von Diokletian bis 395 (nicht populär); H. Geizer, Abriß der byzan- 
tinischen Kaisergeschichte (bei Krumbacher, Geschichte der byzantinischen Literatur *, 
1897) die Zeit seit 395 (vgl. auch H. Geizer, Byzantinische Kulturgeschichte); finry 
in seiner eoglisdi geschiwbenen swdbSndigcu Geschiebte des späteren rOnuschen 
Reiches (1889) die Zeit von Arcadius bis Irene. Von Einzeldarstellungen er- 
wähne ich das geistreiche Buch von Jak. Burckhardt, Die Zeit Constantins 
des Groden* (1880) und das französische Buch von Ch. Diehl über Justinian 
(1901). — Die Geschichte der Germanen behandelte u. a. P. Dahn in seiner 
zum Teil veralteten Urgeschichte der germanischen und romanischen Völker (in 
„Allg. Gesch. in Einzeldarstellungen" von Oncken); vgU auch H. v. Sybel, Ent- 
stehmig des Deutschen Königttiras ' (r88i, nicht popiilär); ferner die neueste Dar- 
stellung: L. Schmidt, Allgemeine Geschichte der germanischen Völker bis sur 
Mitte des 6. Jahrhunderts (in Below nnd Meinecke, Handbuch der mitdeien und 
neueren Geschiclite, 1909); Derselbe, Die germanischen Reiche der Völkerwande- 
rung („Wissenschaft und Bildung" Nr. 120, 19x3). Für Italien: L. M. Hart- 
mann, Geschichte Italiens im Mittelalter, i. und a. Bd. (1897 ff.). — Für die 
iviitschafUiehe Entwicklung des römischen Reiches, die in Einzeluntersiicliungen 
von Mommsen u. a. behandelt worden ist, sei hingewiesen auf K. Bücher, 
Entstehung der Volkswirtschaft, und die Gegenschriften von Ed. Meyer, Die wirt- 
schafUiche Entwicklung des Altertums und Derselbe, Die Sklaverei im Altertum;' 
ferner den Artikel von Max Weber, „Agrargeschichte** im Handwörterbuebe der 
Staatswisscnschaftco ' (schwierig) ; ferner aufSalvioli, Der Kapitalismus im Alter- 
tum (Internationale Bibliothek 52); die Frage des Kolonates ist ganz neu beleuchtet 
worden in Rostowzew, Studien zur Geschichte des römischen Kolonates, 1910 
(nicht populär). — Die spBtrOmische Verfassung behandelt knapp Mommsen im 
Abriß des römischen Staatsrechtes (scbwieriig}; ansführlich Kariowa, Römische 

RechlSL-eschichte I. 

Aus der sehr reichen Lueiatur über die altere Geschichte des Christentums 
seien angeftttut: O. Pf leider er, Die Entstehung des Christentums (1905); 
C. Weizsäcker, Daa ^»ostolische Zeitalter der christlichen Kirche' (19 12); 
A. Harnack, Mission tind Ausbieitiuig des Christentuns in den ersten 3 Jahr- 
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huodciten ' (1906); femer C. J. Neumann, Der römische Staat und die all- 
gemeine Kirche Irii aut Diocietian I (1890}, und dasu: Mommsen, Der Reli- 
gioDsfrevel nach rdmtschem Recht (1890)» in Juristische Schiiften, III. Bd. (1907); 
auch Ad. Bauer, Vom Griechentum zum Christentum (,, Wissenschaft und Bil- 
dung" Nr- 78, 19 10). Aus älterer Zeit für die spätere Periode auch: Jos. Langen, 
Geschichte der römischen Kirche bis zum Pontifikate Leos L (1881). -~- Anf die 
bsbesondere von protestantischer und akkathcdischer Seite ausgehenden kritischen 
Werke, auf die Untersuchungen des Abb(5 I'^nrhesne, sowie auf die Handbücher 
des historischen Kirchenrechtes kann hier nur im allgemeinen hingewiesen werden. 

Die wichtigste Quelle zur Sassamdengeschicbte ist der arabische Geschiebt- 
Schreiber Tabftri (839--'9a3), der aus den in cfen letcten Jahren des Reiches ent- 
standcncn Könißsbtichern schöpfte Sein Werk, soweit es auf diese Zeit Bezug 
hat, ist ubersetzt von N öl decke in Geschichte der Perser imd Araber zur Zeit 
der Sassaniden (1879). Da^u Nöldecke, Aufbätze zur persischen Geschichte 
(1887), und fbr die Verfasitmig A. Christensen, L'empire des Sassanides (Mi- 
moires de TAcaddraie de Danemark VII, i, i. 1907). 

Eine populäre Geschichte des Islam enthält A, Müller, Der Islam im 
Morgen- und Abendiaud (1885 — in „Allgemeine Geschichte in Einzeldarstel- 
lungen** von Oncken); vgl auch Reckendorf, Mohammed und dat Seinen 
(„Wissen und Bildung" Nr. 2). H. Grimme, Mohammed (Weltgeschichte in Cha* 
rakterbildem. 1904). Die kritische Arbeit für die Aufhellung der älteren Zeit haben 
vor allen Noeldecke und Wellhausen (Skizzen und Voratbeiten. — Das ara- 
bische Reich und sein Sturs. 1903) geleistet. Dazu das monumentale Werk von 
Caetani, Annali dell' Islam (italien). Femer Goldziher, Mohammedanische 
Studien. C. H. Becker, Der Islam als Problem (in: Der Islam I. 19 10). Schon 
etwas veraltet: A. v. Kremer, Kulturgeschichte des Orients unter den Cbaüfep 
(1875. 1877). 

Zum Teil sehr gute Eirnddarstellungen für den ganzen Zeitraum von ver- 
schiedenen .Tutoren sind zusammengefaßt in den ersten beiden Bänden der eng- 
lischen „Cambridge medieval history** (191 1. 1913)1 in Verbindung mit Bury 
benusgegeben von Gwatkin und Whitney. 



I. Die wirtschaftlichen Grundlagen. 

Die Geschichte der soc^enannten antiken Welt spielt sich in dcnjenifi^en 
Ländern ab, welche das Mittclmcer umgeben, mehr oder weniger weit 
hinein in den Kontinent. In der alteren Geschichte des Alteitums fuhren 
diese einzelnen Lander, ja die emzeinen Städte in diesen Ländern, ein iur 
«ich getrenntes Leben, und erst allmählich werden sie in das groOe römisdie 
Reich snsammengefaflt Diese politische Entwidclun|r^ die in den voian- 
gehenden Teilen dieses Werkes geschildeit wurde, vollzog sich in den 
letzten Jahrhunderten vor Christi Geburt; sie war zur Zeit von Christi Ge- 
burt vollendet. Zuerst hatte sich ein einheitlicher KuUurkreis von gricchi- 
sehen und orientalischen Völkern gebildet Alexander der Grofie und seine 
Nachfolger hatten deren Linda zusaminengefafit zu einem griechisch-orien* 



Digitized by Google 



Der A<mMitffpw«kt. SM 



talischen Staatensystein. Nicht lange, nachdem diese Entwicklung im Osten 
vollzogen war (um 300 v. Chr. Gebuit), vollzog sich eine andere Entwick- 
lung, welche alle Länder am wesUichea Mittelmecfe — nach Überwindung 
der Hauptkonkurrenunacht Karthago — Rom unterwarf. Die zwei letiten 
Jahrbnnderte vor CSiriatt Geburt amd mit dem Kampfe ausgeilillt, welchen 
die westlichen Länder mit den östlichen geführt haben, bis die Zusammen- 
fassung aller dieser Mittelmeerländer zu einem großen römisch gricchischea 
Kulturlcreis gelang, zu dem grofien römischen Reiche, welches seine Spitae 
im Cäsarcnttime hatte 

Für die politische Betrachtung bedeutet diese staatliche Entwicklung 
die Überwinihing des griechisch-römischen Stadtstaates. Denn in früherer 
Zeit hat es nur eine höchste politische Einheit gegeben, die Gemeinde, 
und die Gemeinde deckte sich mit dem Staate, zum Beispiel in Athen, 
dem ältesten Rom usw. Die Stadtstaaten schloaaea sich zusammen au 
BOndnissen, aber diese waren nur zum Teil dauernder Art; das grdflte 
dieser Biindnisse war e^entlich das römische Reich, wie es am Ende der 
römischen Republik bestand. Aber die innere Entwiddung des Reiches 
(lihtte dahin, daß schliefilich die einzelnen Gemeinden nicht mehr bloß 
nebeneinander standen, sondern vereinigt waren zu einer höheren Einheit, 
welche hinanstfinjy über die Stadtgeraeinde , zu dem {^^roßen römischen 
Reich. Spuren dieser Zusammensetzung^ finden wir noch immer. Erst all- 
mählich wurde sie überwunden, eig^enllich formell erst zur Zeit, als alle 
freien Bewohner des röniischea Reiches das rouiiüchc Bürgerrecht erhielten, 
was (s. oben S. 196) zu Beginn des 3. Jahrhunderts nach Christi Geburt ge- 
schah. IMe ersten drei Jahrhunderte nach Christi Geburt bedeuten, vom • 
politischen Standpunkte betraditet, ^e Ausbildung deijen^en Form des 
fönuschen Staates, welche dann durch viele Jahrhunderte, bemahe Jahr- 
tausende, weiter gewirkt hat; das 4., 5. und dw folgenden Jahrhunderte 
nach Christi Geburt bedeuten die Zersetzung, das Auseinandcrfallen in 
wirtschaftlicher, politischer, rechtlicher Beziehung, wodurch alle die IJinder, 
welche 7um römischen Reich frehört hatten, und die angrenzendr'n durch 
die JLeime, welche von dem rcinisclicu Reich ausgestreut worden und nie- 
mals verloren g-eg^angcn sind, bciruchtet und Orient und Okzident abermals . 
geschieden wurden; denn zwischen dem Altertum und dem sogenannten 
Mittelalter und der Neuzeit klafft nicht etwa ein gähnender Abgrund, der 
nicht übeibrüdct wäre: die Entwicklung seigt keine Sprünge, nur Ver- 
schiebungen, die allerdings, wenn man Anfimgs- und Endpunkt ins Auge 
faßt, eine voltetändige Umkehrung grundlegender Verhältnisse bewirkt haben. 

Zur Erklärung der äußeren politischen Entwicklang, wie sie hier knrs 
skiziiert wurde, muß man aber hinter das Jahr $00 n. Chr. Geburt zurück- 
gehen und jene wirtschaftlichen Zustände untersuchen, weldie die Grund- 
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läge bilden lUr den Aufban und fUr den Zerfall dea lönteben Rdches. 
Bei der Betrachtung der aozialen Struktur der alten Welt im Vergleiche 
mit beute läUt vor allem ein gewaltiger Unteradkied aut Man atofit, wo 

immer man hinblickt, auf eine InsUtuUon, die uns heute wenigrstena im Be- 
reiche der zivilisierten Welt ganz unbekannt ist, auf die Sklaverei. Es gab 
für den antiken Menschen Individuen, welche keine Persönlichkeit hatten, 
Menschen, welche er als Dingte betrachtete, die im Eigcntume anderer 
Menschen standen, für den Landwirt nichts anderes waren als sprechende 
Haustiere, für den (jcvcrbsmann Instrumente wie andere, fiir den reichen 
Mann, der sich den Luxus gestatten konnte, Mittel zur Besciiaüung seiner 
Vergnüguno^en , zur Erleichterung aeinea Leben«, audi zur Vervielfiiltigung 
aetner Persönlidikeit; denn waa er durch die Sklaven tat, tat er aelbat 
Der antike Mensch konnte aich das Fehlen dieaer Inatitution fiberfaanpt 
nicht vorstellen. Daa iat kern Zufall, aondem dieaer Ideenkrda und die 
Institution selbst sind herausgewachsen aus den soaialeB Verhältnissen des 
Altertums. 

Die politischen Einheiten der älteren Zeit, die Stadtstaaten, standen 
zu einander ursprünglich in nahezu keinem völkerrechtlichen Zusammenhang. 
Wer nicht der Gemeinde angehörte, war innerhalb ihres Rechtskreises 
rechtlos. Der Fremde i.st Feind, er hat kein Recht, Schutz zu erwarten 
auüeihaib der eigenen Gemeinde. Weuu sich die Stadtstaateu zu Bünd- 
nissen zusammenschlössen, so wurde das Fremdenrecht zwar einigermaßen 
gemildert; aber das Prinzip des ausschliefilichen Gemeinderechtes blieb er^ 
halten. Eb hängt damit zuaammen, daß zwiachen den Gemeinden bestän- 
d%er Kii^saiMtand herrschte, daß femer der Bttrger zugleich Wehrgenosse 
war und Waffen tragen mußte, so lange er lebte. So waren für den antiken 
Menschen Soldat und Bürger eine Person. Wenn aber der Bürger im Felde 
stehen mußte, so mußte ein anderer für ihn die notwendijre wirtschaftliche 
Tätifjkcit ii!)cn , eben der Sklave, und gerade der beständige Krieff ist es, 
der die Möglichkeit geschaffen hat, Sklaven zu halten, denn der Rechtlose, 
der im Kampfe gefangen wird , ist Sklave. Aus der Kriegsgefangenschaft 
ist die Sklaverei entstanden, und nur aus ihr. Natüilich, als sich der Rechts- 
krels erweiterte, wurden die Sklaven nicdit ans der nächsten Gemdnde ge* 
Bommen. Es kam eine' Zeit, da die Sklaven, welche die Griechen hielten, 
zum größten Tdl aus dem Orient dngefUhrt wurden. Aber dadurch, daß 
die Beziehungen der griechtschen Staaten sich ftiedlk^er gestalteten, wurde 
das Prinzip keineswegs aufgehoben. So ergänzte sich der Kriegszustand, 
die Abschließung der Gemeinden und Städlebttnde gegen einander, und das 
Bedürfnis dci Wirtschaft gegenseitig. 

Auch von piner anderen Seite betrachtet, wird man die Sklaverei ver- 
stehen. Schon aua der Abschlieiiuog der Gemeinde ergibt sieb, dafi jener 
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freie Verkehr, wie er ia modernes Zeiten besteht, im Altertnm nidift egdstieitev 
oder weoigsteiis nicht die Grundlage der Wirtschaft war. Jeder gereg^elte 
Handelp bidtutrie, icj^elmäßiger Anstaiwch Yon Waren, war dem Altertum 
vnqpfQnglich unbekannt. Der einzelne oder, richtiger gesagt, die einzelne 

Familie, wie der einzelne Staat waren im weseotlicben auf sich selbst gestellt. 
Was sie verzehren wollten, mußten sie selbst innerhalb ihres Kreises pro- 
duzieren. Mao kann sap-en, daß Produkti'Miskreis und Konsumtionskreis sich 
deckten. Der Staat betriedigtc seine Bcdurlnisse, indem er die Bürger per- 
sönlich zu den nolwcndig-cn Leistungen heranzog; wie der Bürger selbst 
ins Feld zog, wenn er aufgeboten wurde, so war er z. B. verpflichtet, Fron- 
dienste zu leisten, wenn die Stadtmauer erbaut oder wiederhergestellt wurde, 
und ein Amt imenlgeHlich su ttbemdimen, wenn er dant bemfea wurde; 
denn Amt und Wehrdtenat war 'ebenso Pflicht wie Recht der Freien. In 
die Einaelwtrtschaft sber kamen wen^ Güter von auflen und ans dieser 
Wtrtediaft wenig Cuter hinaus. Um ttch das vorcustellen, was heilte schwer 
genug ist, mag man die Analogie eines Bauern in einem entfersten Gebirgs- 
dorf henmziehen. Auch der zieht sich seinen Roggen selbst, backt sich 
in seinem eigenen Backofen sein Rrot; wenn er einmal Fleisch ißt, kommt 
es von Tieren, welche auf seinem cir; encn Boden aufgezogen worden sind, 
ja sein Flachs wächst bei ihm, wird bei ihm gesponnen usw. Allerdings 
so vollständig wirlschafllich abgeschlossen ist er nicht, dali man seine 
Hauswirtschaft als eine vollständig abgeschlossene, autarke bezeichnen 
könnte. Und auch wenn man von einer geschlossenen Haaswirtscbaft hn 
Altertum sfurtcht, welche aUes für sich und nur iür sich erzeugt, so ist das 
natürlich nicht gans streng za nehmen. Aber der wesentlicfaste Teil der 
Bedürfnisse wurde im Hause erzeugt, und nur hier und da ging ein kleiner 
Teil der Produkte in andere Wirtschaften durch Tausch usw. über. Die 
gesamte Hauswirtschaft war aufgebaut auf der Eigenproduktion lud nicht 
etwa, wie heutzutage, auf Tausch, Kauf und Verkauf. 

Damit hängt weiter zusammen, daß der antike Mensch ganz anders 
als der heutige mit der Scholle verknüpft war, flaß eigentlich in der an- 
tiken Welt auch nur der ein freier Mann sem konuLe , welcher eia Stück 
Erde sein Eigen nannte, das ihm das Rohmaterial lieferte, ans dem er seine- 
BedürfnisgegenstSnde erzeugte. Der Mann, der keine Froduktiom^üter und 
daher anch keine Konsnmtionsgfiter besafi, war angewiesen, zu dnem an* 
deren in Dienst sn gehen, der über Land verfägte. "Bx war wirtschaftlich 
ein verlorener Mann, konnte nicht zur Industrie übergehen, weil es keine 
Industrie im heutigen Sinnis gab, weil jeder seine Gebrauchsgegenstände 
größtenteils selbst erzeugte. 

In der geschlossenen HauswiitKchaft aber — ich betone nochmals, 
daß diese oatüilich nicht bis zum äußersten auszudenken ist — mußte tat- 
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sachlich die Familie vervielfaltip't werden. Die Steitferung- der Bedürfnisse 
erforderte immer mehr Arbeitskrahe, und dies smd uaLuiüch wiederum die 
Sklaven, Unfreie innerbalb der „Familie*' imd l&r dieParailie, ohne Selbst« 
«weck. So war, wenn auch zu gewissen Zdtcn und in manchen Gegenden 
freie Arbeiter in nidit unbetnlchtltcher Zahl nachgewiesen werden können, 
für das Altertum die Sklaverei ebe Notwendigkeit, und mcht nur eine Nöt> 
wendigkeit, sondern geradezu die Grundlage der ganzen Wirtscbafl; die 
Arbeitsteilung aber, welche im antiken Staate am schrofTsten durchgeführt 
wurde, war diejenige zwischen den Freien, die den Wehrstand repräsen- 
tierten, und den Unfreien, dem Nährstand. Dies ist das typische, bezeich- 
nende Bild für die ältere Zeit. 

Natürlich veränderte es sich, als die Gemeinden sich zusammenschlössen, 
als ^^^rößere Verkelirsgcbicte eröffnet wurden uäw., aber im Altertum bis in 
die christlidie Zeit des römischen Rwaerreiches wurde dieser Zustand recht- 
lieh niemals vollständig Überwunden. Der Stadtstaat konnte allerdings nur 
Bedürfriisse eines Volkes erfiillen, das sich nicht in der Weise der Römer 
auagebreitet hat; die Einriditung, daß jeder Wehrmann und freier Bürger 
zugleich sei, war wohl angeaeigt üQr kleinere Kriege, wie sie in der älteren 
Zeit üblich waren; aber etwas anderes war es, wenn der römische Bauer, 
als das römische Reich sicli nicht nur über Italien, sondern auch über 
andere Länder ausgebreitet hatte, als So! iat mitunter durch Dezennien nicht 
nach seiner heimatlichen Scholle zurückkehren konnte. Es ist richtic^, daß 
die römische Stadt ausget^anj^en ist von der Kraft ihres freien Bauernstandes, 
der ihr geholfen hat, Italien zu erobern, aucii ucshalb, um iür die jüngeren 
Sohne und die Besitzlosen neues Land und neue Bauerngüter zu gewinnen, 
und in der älteren Zeit hat sich mit dem römischen Reiche auch der 
fömiscbe Bauer über Italien ausgebreitet. Aber diese Eroberungspolitik des 
römischen Reiches, eigentlich gegeben durch die Bedingungen, aufweichen 
es aufgebaut war, enthält doch einen Widerspruch in sich. Schon im 
2. Jahrhundert v. Chr. wird darüber geklagt, daß der römische Bauer sich 
nicht halten kann (s. oben S. S9). Er steht 20 Jahre im Felde, und zurück- 
gekehrt findet er die Seinen vertrieben von Haus und Hof. Er kehrt zurück 
als ein Besitzloser, und ein Gracchus hat das Volk aufregen können mit 
den Worten; „Das Vieh, das Italien abweidet, hat seinen Unterschlupf: für 
jedes ist ein Platz, ein Lager vorhanden, um iiinemzukriechen: die Men- 
schen aber, die für Italien kämpfen und sterben, haben wohl auch Luft 
und Licht, sonst aber nichts — gar nichts! Nein, ohne Haus, ohne festen 
Sitz kren sie umher mit Weib und Kind! Und die grofimäditigen Feld- 
herm lügen, wenn ine ihre Soldaten in der Schlacht auffordern, für ihre 
Oräber und Heiligtümer zu streiten wider den Feind! Kein etnnger hat 
einen väterlichen Altar im Hause, keiner eine Ruhestätte seiner Ahnen — 
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keiner von so vielen Römera! Für fremde Schwelgerci, für fremden Reich- 
tum fechtea und sterben mc, diese Leute, von denen man spricht: »Sic 
sind die Herren der Welt* — und die auch nidit eine Scholle ihr ^gen 
nennen hönnen!" 

Durch den Handel und namenttich durch Übernahme von staatlichen 
Aufträg^en wurde die gesch1os;;ene Hansmrtscfaaft durchbrochen und die Enge 
des städtischen Verkehrsgebietes gesprengt} so war es möglich, große Ver- 
mögen zn er%verbcn. Wenn man auch von einer kapitalistischen Wirtschaft 
im heuti<^en Sinne natürlich nicht sprechen kann , so bot doch die poli- 
tische Übermacht dem Kömer die Möglichkeit, sich zu bereichern. Die 
großen Vermön-cn in Rom sind in ihrem Ursprung; auf Gcschiiilc zurück- 
zuführen, welche einzelne mit dem Staat gemacht haben, indem sie Pach- 
tungen von ihm übernahmen und sich bereicherten, oder daratif, dafi Statt- 
halter in die Provins gesdiickt wurden, wo die Provinaialen der Willkür 
^eser Paschas aui^eüefert waren, wo aus den Untertanen herausgeprefit 
wurde, was we nur beigeben konnten. Wie diese recht ptinütiire Akku- 
mulation wirkte, zeigen einige Beispiele. Als der berüditigte Veites, der 
später von Cicero in berühmt gewordenen Reden angeklagt wurde, .als 
Stattlialtcr nach Sizilien ging, da betrug nach einer Aufstcllunj^ in vier 
namentlich angeführten Gemeinden die Zahl der Grundbesitzer noch 773, 
und sie war auf 31S zurückj^egangcn , als Verrcs die Kornkammer Roms 
verließ. Von einem Stadtgebiete (Bcuevent) wissen wir, daß an der Stelle, 
wo am Ende der Republik noch 90 Grundbesitzer waren, am Ende des 
I. Jahrhunderts n. Chr. nur $0 übrig waren. Man ersieht daraus, wie der 
GroÜgrundbetits zusammenwuchs, und zwar gerade der Grundbentz. Denn 
wie sollten die reich gewordenen Statthalter oder Staatspächter ihr Geld 
anders anl^;en? Es gab weder Staatspapiere noch Industs^ odor Eisen- 
bahnpapiere. Einerseits war es nur ein Verhältnis mäfii^^ kleiner Kreis von 
Personen, die aktiven Anteil an der Bildung großer KapitaUen hatten. 
Anderseits war der Großhandel im wesentlichen noch auf die Vermittlung 
teuerer Luxusgüter und ferner auf den Vertrieb derjenigen Massengüter be- 
schränkt, welche zur Ernährung der Bevölkerungen der durchaus an der 
See gelegenen Großstädte erforderlich waren; auch dieser Handel war 
übrigens keineswegs frei, sondern vom Staate aus politischen Gründen mehr 
oder ^^iger otganisieit. Der Grofihandel zu Lande land sehie natürliche 
Schranke an den trotz des fiir die Zeit grofiartigen römischen Straßenbaues 
geringen Tfansportmöglichkeiten. „Dieser Verkehr ist du dünnes Paden- 
netz über der naturalmrtschaftlicben Unterlage** (M. Weber). Wenn also 
auch der Staat selbst als größte und umfiMSendste Unternehmung in vielen 
Beziehungen geldwirtschafUich geworden war, so wurde doch die große 
Menge der Privatwirtschaften aktiv und passiv nur in verhältnismäßig ge- 
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ringem Attsmafle von der Geldwirtschaft durchbiodieii. Die antike Wirt« 
, scbaft hmg eben immer noch eng zusaminen mit dem Boden, und was Er- 
trag gab, war der Boden, und gerade deshalb galt es als ehrenvoll, Grund* 
besitzer su sein. Der Kaufmannsstand, soweit es einen solchen gab, wurde 

mit scheelen Augen betrachtet von nobehi Herren und Bürgern. Cicero 
sagt einmal: „Die Kramerei hat immer etwas Unehrenhaftes; wenn aber 
der Kaufmann . wie er sich früher aus dem hohen Meere in den Hafen 
znrück^ezoj^cn hat, reich liann zurückzieht auf seine Gründe, so mag man 
ihn mit Recht einen ehrsamen Mann nennen." Und ein solcher Mann zu 
werden, der politische Wacht und Karriere vor sich hatte, mochte der Ehr- 
geiz vieler Herren sein, welche früher Staatspächter gewesen waren und 
denen sich die leichte Gelegenheit bot, Land naammenzoraffea in Italien 
nnd den Piovinxen. Ein berühmtes Wort eines Schriflstellas aus dem 
I. Jahrhundert n. Chr. lautet: „Die Latifundienwirtschaften haben Italien 
ruiniert, schon minieren sie anch die Provinzen/' Die Hälfte der Ptovinz 
Afrika gehörte sechs Großgrundbesitzern, als sie Kadser Nero alle umbringen 
lieO und ihr Vermögen konfiszierte. Aber auch in Kleinasien hatten die 
römischen Vornehmen Grundbesitze gleich Königreichen, und in Äf^j^yptpn, 
das wie eine kaiserliche Domäne verwaltet wurde, wurden kaisei lu In a 
Ciünstling^en Ländereien mit ganzen Dörfern verliehen. Die Mäciiligcn 
waren es, welche den alten Bauernstand namentlich in Italien ruinierten und 
beerbten. „Mit Geld oder auf unrechtmäßigem Wege", so sagt ein an* 
derer Schtiftsleller, „wurde der Bauer hbauskomplimentiert, während er im 
Felde stand.*' Ein anderer Schriftsteller: „Das Volk wurde durch Armnl 
und Dienstpfficht bedrängt, während Eltern nnd unmündige Kinder der Sol- 
daten aus ihrem Besitze vertrieben wurden." 

Das ist die Entwicklung, welche schon Bit das Ende der Republik 
charakteristisch und im i. Jahrhundert unserer Ära gewiß noch fort- 
geschritten ist. An Stelle des Bauernstandes hat sich der Großgrundbesitz 
entwickelt als eif^enliicher Träger des sozialen Aufbaues. Wie wurde er 
bcwiil-schaftet? Für die ältere Zeit ist die Antwort einfach: durch Sklaven. 
Denn der freie .Manu war zur allgemeinen Wehrpilichl veiut teilt, er stand 
im Felde, war daher wirtsdiaftlicb nicht branchbar. Und no^ ein anderer 
Umstand wirkte mit : Der freie Mann war teuer, namentlidi weil er Familie 
hatte, weiche ja schließlich anch von seinem Arbeitsverdienst leben mußte, 
während dem Sklaven nicht gestattet wnide, Familie zu haben; denn in 
älterer 2«eit waren die Sklaven infolge der großen Kriege der Römer, weldie 
mitunter looooo Sklaven auf den M rkt waifen, so billig, daß man sich 
mit dem Züchten noc h nicht ab<^ab. So wurden in den Plantag^cnbetricbcn 
Fieie als Arbeiter nur zu gewissen Zeiten verwendet, wenn z. B. wie in 
der ErnteBaisou, außerordentlicher Aibeiterbedarf eintrat, oder wenn es sich 
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tun beaonde» nagemmde Gegenden lun^lte, so dad man das Leben der 
regelmäfiigen Arbeitskiäfte, der Sklaven, nicht aufs Spiel setzen wollte. 
Der SYofle Qtear bat «nur ein Gesetz erlassen, das die Grundbesitzer ver- 
pflichtete, wenigstens ein Drittel ihrer Arbeiter ans den Fielen zn nehmen. 

Dieses Gesetz blieb allerdings ebenso wie andere unwirksam ge^enfiber der 
Macht der ökonomischen Verhältnisse; aber es beweist wie mandies andere 
Anzeichen, daß ein Ang^ebot von Freien plötzlich vorhanden war, welche zu 
landwirtschaftlichen Arbeiten hätten gebraucht werden können, aber als Pro- 
letariat, welches auf Staatskosten oder Kosten eines Gönners lebte, die Groß- 
städte füllte. Denn als am Ende der Republik die allgemeine Wehrpflicht 
durch Werbearmeen verdrängt wurde und als die Kaiser dank ihrer Frie- 
denspolitik die Aushebungen immer mdir einsdizSnken konnten und ein 
Berufinoldatenstand herangebildet wurde, so hatte dies zur Folge, dafl die 
groflen Massen der Besitzlosen, wddie bidier im Heere nntergelEommen 
waren, nun beschäftigungslos waren. Die Friedenspolitik hatte aber auch 
die weitere Folge, daß die große Sklavenzufuhr aufhörte. Zuletzt vielleicht 
durch die Kriege des Pompeius und Cäsar wurden die Sklavenmärkte über- 
füllt. Aber anscheinend schon zu Beginn des Kaiserreiches zeif^fte sich 
Mangel an Sklaven; die Sklaven selbst vermehrten sich nicht wie die freie 
Bevölkerung. Denn da man dem Sklaven in der Regel nicht gestattete, 
Familie zu haben, und natürlich hauptsächlich männliche Sklaven gebraucht 
wurden, überwogen diese unendlich die Frauen unter den Sklaven. Durch 
AbsteitMtt qnd Freilassungen wurden also in das Heer der Arbiter große 
Lücken gerissen, die nnn im Interesse der Gesamtwirtsdiaft ausgefUUt 
werden muflten. Die überdies teuere Sklavenau&ucht, die hier vnd da ein- 
setzte, konnte mdit genfigen. Aber von anderer Sdte boten ddi alle Be- 
sitzlosen, die im Heere kein Unterkommen fanden, an, und so erklärt es 
sich aus rein ökonomischen und sozialen Gründen, daß allmählich die Skla- 
v^erei zurückg^e drängt wurde und an ihre Stelle zunächst freie Arbeit trat. 

Diese Entwicklung ist im Westen dctiflicher als im Osten, wo sich in 
vielhundcrtjähriger wirtschaftlicher Bewegung und beim Wegfallen der all- 
gemeinen Wehrpflicht schon längst Formen der Abhängigkeit und Unter- 
tänigkeit neben der Sklaverei herausgebildet hatten, die erhalten oddt 
weiteigebiidet wurden und ihrerseits mit ihrer Verwaltung anf den romanlr 
sierten Okzident zurfickwhrkten; sie vollzieht ridi sowohl im Gewerbe, als 
auch in der Landwurtschaft. Bei dieser aber ist sie bd weitem wichtiger, 
wdl die wdtaus Uberwiegende Anzahl der Bewohner des römischen Reiches 
flüt Landwirtschaft beschäft^ war. Allerdings traten die Freien nicht m 
ein Arbeitsverhältnis in unserem Sinne ein, nicht in ein eigentliches Lohn- 
verhältnis; vielmehr wurden jetzt Güter in kleineren Parzellen verpachte^, 
und das, was ökonomisch die Stelle unserer freien Lohnarbeiter vertritt, 
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sind die Kleinpächter. Sie bewirtschaften ihre Scholle gegen eine Ab<^abe. 
Die Lage dieser Kleinpächter ist von vornherein keine ^tinsttg'e {gewesen. 
Man kann sich die Ursachen vorstellen: das Mißverhahnis zwischen dem 
{großen Zustrom von Beschäfligiiugslosen , welche auf iifjeudcinc Weise ihr 
Brot verdieucu muütca, auf der einen Seite, und auf der anderen der kleinen 
Zahl derer, weldie Gntudbcttts hatten und denea es sditieOUdi nicht darauf 
ankam, ob de — wie vieliach bisher — ihr Land als AHehweide mit wenii^ Ar- 
beitskräften extensiv bewirtschafteten oder etwas mehr Ertrag ans ihm zogen, 
indem sie das Land parzellierten und den Freien ^^en Zäs zur Bearbeitung 
abergaben. So mußten wohl die fiteien Kleinpächter, die tm lateinischen 
Teile des Reiches „Kolonen" genannt wurden, sich die Bedingungen gc* 
fallen lassen, welche der Großg^nindbcsitzer ihnen diktierte, und schon sehr 
bald, nachdem die freie Kleinpacht zur herrschenden Wirtschaftsform ge- 
worden war, ist ihre Lage eine ganz elende. Die Pachtrückstände der Ko« 
Ionen werden i^^eradezu sprichwörtlich, es gibt kaum einen, der nicht dem 
Grundbesitzer verschuldet wäre. Der Herr des Gutes hat auch rechtlich große 
Macht über seine Kolonen, s. B. ein Plandredit auf die Fahrhabe, welche sie 
auf das Gut gebracht haben. Wenn er dieses Pfandrecht ausfibte und den 
Kolonen von Haus und Hof trieb, so mochte er wohl darauf gefaßt sein, wie 
wir aas landwirtschaftlichen Schriftstellon der frtthen Kaiserzeit wissen, daß 
der Kolone nodi im letzten Augenblicke den Boden möglichst ausnützte und 
Iceine Meliorationen vornahm, und das schreckte manche Großi^rundbesit/er 
ab, die Kolonen auszuweisen. Schon am Ende des i. Jahrhundert n. Chr. 
spottet der Satiriker Martial mit bitterer Ironie über das Elend der Ko- 
lonen. Erdichtete eine fingierte Grabschrift eines Kolonen: ,, Bitte, begrabt 
mir nicht den kleinen Kolonen. Ist die Erde ihm doch, wenn sie noch so 
klein ist, zu schwer 1" Und aus derselben Zeit haben wir andere Berichte, 
welche bestätigen, was uns diese Zeilen ahnen lassen. Ein Landwirt in 
Italien erzählt, mit der Geldpadit sei es nichts mehr Die Kolonen könnten 
sie nicht aufbringen, es folgten Rückstände auf Rfickstände, und es gebe 
kdnen anderen Ausweg, als aar Teilpacht ttberzugehen, d. h. den Kolonen 
an&uerlegen, einen bestimmten Teil des Bruttoertrages ihrer Parzglle ab- 
angeben. Da könne der Herr sein Drittel nehmen, von Rückständen kdnne 
weniger die Rede sein. 

Das hatte noch andere Foljen. Wenn der Kolone auf Geldpacht 
eingesetzt wurde, war er in der Wirtschaft viel freier; die Teil[);icht be- 
dingte eine viel intensivere Überwachung von seilen des Herrn oder eines 
Beamten, eine viel größere Abhängigkeit des Kolonen. Man ersieht aber 
anch, wie schlimm diese Zustände waren, daraus, daß sdion am Ende des 
I. Jahrhuaderts geklagt wird, daß man in Italien nicht mehr genügend 
gute Kolonen finden könne. Die gedrückte, schlechte Lage des Kolonen 
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brachte es mit eich, dafi auch die eoiist ölconomisch schlecht Gestellten 

onf^ern in diese Verhältnisse eintraten. Eine weitere Folgeerscheinung war 
die immer gröficre Entvölkeriuig des Landes, eines der größten Übel der 
Kaiserzeit. 

Daß die Kolonen immer mehr in Abhängigkeit von dem Grundherrn 
gerieten, von dem Mächtigen die Schwachen, kann nicht wuudernciimen 
und drüdtt sich to sllen möglichen Erscheinungen am. ZunicliBt war schon 
die Poem der Wirtschaft, die ganze Organisation,, darauf angelegt, die K«^ 
Ionen in sehr enge Abhängigkeit vom Giundherm «i bringen. Die Form , 
der Wirtschaft war Hofwirtachaft, d. h. es wurde nicht etwa ein Gut 
vollständig parzelliert und jede Parzelle an Kolonen ausgetao, sondern der 
Herr behielt sich zur eigenen Wirtschaft einen Teil des Landes vor, das, 
was man im Mittelalter „Salland" nennt Hier hatte der Herr seinen Hof, 
seine „Villa" im römischen Sinn. Iiier wirtschaftete der Herr selbst mit 
seinen Sklaven, hier mochte er seinen GeHügelhof haben, das eine oder 
andere Feld für seine speziellen Bedürfnisse, hier auch eine Anzahl von 
Anstalten, welche dem gan/.en Gute zugute kamen, den Backofen, MUhlen 
und dergleichen, von denen audi die Kolonen Vorteil stehen konnten. 
Sie brachten ihr Getreide in die Mtthlen, sie landen hier an den Sldaven 
des Herrn Handwerker, welche fUr sie diese oder jene Venicfatung be- 
sorgen konnten. Anderseits waren me aber sdbst verpfliditet, smr Ünter- 
Stützung der eigenen Wirtschaft dtt Herrn beizutragen, da (lir diese <fie 
Sklaven allein nicht mehr genügten. Die Kolonen mußten für eine Menge 
von Aufwendungen, die für das ganze Gut p^emacht werden mußten, zum 
Beispiel Wegcarbcitc n , und vor allem zur richtigen Bestellung des Hof- 
landes in den Zeiten grolicren Arbeitsbedarfes, namentlich zur Zeit der 
Ernte, ihre eigene Arbeit hergeben; sie mußten ihren Herren fronen, wie 
man erst vor nicht allzu langer Zeit aus einigen Inschriften, die in Afrika 
aufgefunden wurden, gdemt hat Man kann dreiedd Verpflichtungen der 
Kolonen unterscheiden : x. Den Pachtzins,, entweder als Getdpacht oder 
später hSuBger als Natuialpachts 3. (und das ist schon em rcgelnäfliger Teil 
ihrer Verpflichtungen auch im i. Jahrhundert nach Christi Geburt) „Gast- 
geschenke". Eben jener Martial beschreibt, wie die Kolonen zum Herrn 
in die Villa kommen; jener bringet Honig, dieser Eier, ein Dritter ein Span- 
ferkel usw.; nrsprünt'lich sind das Gaben, wie sie gerne vom Schwachen 
dem Starken dargebracht werden; mit der Zeit wurde daraus auch eine Ver- 
pflichtung, und die Gastgeschenke waren mitunter nicht weniger drückend, 
als die Pacht; 3. Frondienste mit dem eigenen Körper, Ilanddienste, oder 
mit eigenen Haustieren, Spanndienste. Ursprün|;lich waren die Frontage 
nicht sehr zablreidi — wir erfahren s. 6. aus afrikanischen Inschriften, daß 
ein Kolone zu 12 Tagen im Jahre ▼erpflichtet war später aber wuchsen 
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ne bedeutend an. Allgemein wurden sie a^emals geordnet; ihre Zahl 
schwankte nach Gegend und Gewohnheit Aber der Fcondteost selbst geht 
in uralte Zeiten zurück. 

Im Osten, wo keine römische Kolonisation die Stetigkeit der Ent- 
wicklung unterbrochen hatte, lebten nodi Formen der Abhängigkeit fort, 
die in hellenistischer Zeit oder gar zur Zeit der Pharaonen sich gebildet 
hatten. In Ägypten war noch in ptolemäiscber Zeit das ganze Land 
Königsbesitz gewesen, und die Staatsbeamten hatten schon damals die 
Dienste und Leistuno;en der angesiedelten Bauern cintrt iben müssen, und 
als das Land mitsamt den Bauern an Grundherren weilerverfreben wurde 
oder m kaiserlichca Besitz kam, wurden die Dienste der in den Dörtern 
angesiedelten Bauern, die als Zubehör des Landes betrachtet wurden, nicht 
wesentlich verändert Im hellenistischen Vorderasien war bei den Städte^ 
grttndungen der Nachfolger Alexanders des Groden die abltiUigige Land- 
bevölkerung grofienteils den Städten zugewi^en worden, denen sie sn 2ns 
und sonstigen Leistungen verpflichtet war, wie früher den Königen; der 
übrige Grund und Boden mit seinen Bebauern bildete den ausgedehnten 
zuerst köni^dichen, später kaiserlichen Besitz. Aber auch im Westen waren 
außerhalb der Grenzen der Gemeinden, aus denen das römische Reich be- 
stand, weite Strecken Landes zum Teil in älterer Zeit noch nicht urbar 
gemacht und erst später anofebaut, die nicht in das Rechtssfcbiet einer Ge- 
meinde Heien, sondern ciu eigenes Territorium bildeten, sogenannte cxempte, 
ausgenommene GQter. AUmähHch bestand dann das römli^e Reteh iddit 
nur ans Gememden, sondern aus Gemeinden und Gutsbezuken. Diese 
Grandherrschaften waren nicht selten größer als das Texritorinm der nor- 
malen Gemdndegebiete, und sehr viele and ait^cdehnte von Ümen waren 
in kaiserlichem Besitze. Die Gemeinden aber hatten auf ihrem Gebiet 
gewisse Rechte, und wir wissen, speziell von Gemeinden des römischen 
Rechtskreises, daß sie das Recht hatten, ihren Hürj:fern g-ewisse Frondienste 
aufzuerlegen. In ältester Zeit galt dies auch für Rom selbst, später nur 
für andere Gemeinden. Das Wort für Leistiinj^ an den Staat (muoia) und 
für Mauer (moenia) ist im Lateinischen dasselbe, weil die Frondienste ur- 
sprünglich hauptsächlich für den Mauerbau in Anspruch genommen wurden; 
es stammt aus der Zeit, ia, der Geldabgaben keine Rolle spielten und die 
persönliche Leistnng die Regel war. Und wie nun die Gemeinde das Redit 
hatte, zum aUgemeinen Besten oder was dafür ausgaben wurde, ihre 
Bürger zu einer Anzahl von Fronden heranzuziehen, so scheint der Grund- 
herr, der f^fleichsam an die Stelle der Gemeinde trat, befugt gewesen zu 
sein, die Kolonen zu Fronden heranzuziehen, und das mag im W^ten 
der rechtliche Ursprung der Frondienste auf den Grundherrschaiten ge- 
wesen sein. 
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Der Kolone war noch persönlich frei und wea^tens im Westen, wo 
jene älteren Abhängigkeitsverhältnisse nidit bestanden, in seiner Freizügig- 
keit nicht beschränkt, aber er mofite Frondiemte Idsten, eine Verpflichtung, 
die erst in späterer Zeit entschieden als Miadernng der Freiheit angesehen 
wurde. Da nun aber das Angebot der freien Arbeiter, welche Klein- 
pächter werden wollten, immer geringer wurde und das Bedürfnis nach 
gewerblicher Produktion noch auf einer so niedrii^en Stufe stand, dalJ diese 
einen Bevölkerungsüberschuß nicht versorgen konnte, der auf dem von den 
Grundbesitzern monopolisierten Lande nicht unterkam und weder im Kriege 
darch Sold und Beute noch sonst vom Staate sich ernähren konnte, ermög- 
lichte die Laodflttcht nicht, wie im Zeitalter der Indnstrie, ein Anwachsen 
der industriellen Produktion, sondern ein Zurückgeht! der Gesamtproduktion 
und wirkte auch dadurch auf die Bevölkerungssahl zurfick. Die Vblkszahl 
innerhalb des römischen Rddies nahm in erachredcender Weise ab. So 
ttberlUUt die Grofistädte waren von Leuten, welche von allen Seiten zu- 
sammenkamen, um sich auf Koste» des Staates ernähren zu lassen, so leer 
wurde das Land, und die Bevölkerung hatte nicht mehr die Kraft, die Kata- 
strophen, welche sie seit der zweiten Hälfte des 2. und namentlich ira 
3. Jahrhundert trafen, wie Pest nnd Krieg, durch {jrößcrc Vermehrung wett- 
zumachen. Bei kräftigen Völkern , die einen Krieg überstanden haben, 
gleicht der natürliche Geburtenüberschuß den erlittenen Bevölkern ngs vertust 
rasch wieder ans. Bevölkerungen in einer wirtschaftlichen Lage, «de die 
Römer, sind dazu nidit fäh^. Auch die normale Sterblichkdt mufl eine 
sehr grofie gewesen sein. Jede Katastrophe bedeutete daher dne dauernde 
Minderung der VolkszaM. Einersdts dieser Umsland, anderseits die elende 
Lage der Kolonen machen es begreiflich, daß an Stelle der ursprünglichen 
Überfülle der freien Arbeiter Mangel eintrat. Wir schließen dies aus 
direkten Äiißi^niTTjcn der Schriftsteller, dann aber daraus, daß immer wieder 
Gesetze gegeben werden mußten , durch welche den Grundbesitzern ver- 
boten wurde, Personen gewaltsam auf ihrer Scholle festzuhalten, nachdem 
die Pachtzeit abgelaufen war; daß diese Gesetze offenbar niemals befolgt 
wurden, zeigt ihre beständige l^nschärfung. Auch andere gelegentlwhe Ver- 
suche der Verwaltung, im $inne des Bauemschutzes einzugreifen, schdnen 
immer wieder durdi fiskalische und andere Rücksichten verdtelt worden zu 
sein. Die Kolonen suchten in immer gröfieren Massen ihrer Fadit zu ent- 
fliehen. Diese Verhältnine fUhrten um 300 nach Christi Geburt, zur Zeit des 
großen Reglementierers, des großen Kaisera Diokletian, zur allgemeinen 
gesetzlichen erblichen Bindung des Kolonen an die Scholle. An Stelle 
der Freizügigkeit tritt da-s Gegenteil. Die rechtliche Stellung des Kolonen 
wird vollständif^ verändert, aus einem vollständig freien Mann wird er zum 
„Hörigen", denn der eine wesentliche Ausfluß seiner Freiheit, die Frei- 
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jsttgigkeit, ist ihm geoomniea. Trotzdem schafft diese Verändenii^, wenn 

man das römische Reich als Ganzes betrachtet, weder etwas durchaus Neues, 
noch .'uich etwas Singulärcs, das aus dem Rahmen der Gesamtentwickhm^ 
hcrauslallcn würde. Sie schafTt nichts durchaus Neues, weil im Oriente durch 
jene vorhellenistischen und hellenistischen Abhängit^keitsverhältnisse gfleich- 
artige Bindungen schon vorhanden waren und im Westen jetzt in gewissem 
Sinne nur die EntmckhaDi^ nachgeholt wurde, welche der Hellenismus schon 
durchgemacht hatte. Im Osten war auch schon der Begriff der danemden 
durdi seine Herkunft bestimmten Zugehörigkeit des Menschen zu seinem 
Berufe und seiner Arbeitsstelle (griechisch: idia — lateinisch: origo) aus> 
gebildet, der den absoluten Gef^ensatz zur Freizüt,ngkcit und zur freien Be- 
rufswahl ausdiücld;. Dieser Begriff wurde nun auf das ganze Reich und 
auf alle Stände anspfedchnt. Und dies entsprach durchaus dem harten 
Geiste und der Entwicklungstendenz jener ehernen Zeiten. Denn nachdem 
das römische Reich durch äußere Feinde und innere Parteiun^en ins Wanken 
geraten war und sich der kräftif^e Kern dfr römischen Armee zusammenfand 
zu einer starken Organisation, an deren Spiliie die Müilärkaiser der letzten 
Dezennien des 3. Jahrhunderts standen, welche aunSdut die auswärtigen 
Feinde vortrieben, mufite im Staate Ordnung gcsdiaffen werden, mnfite mit 
eiserner Faust das Gebäude, das baußllig war, durch Zwang «tsammen* 
gezimmert und mit eisernen Klammem gehalten werden. 

Die allgemeine Anschauung, die jetzt von oben her zur Geltung ge- 
bracht wird, ist die, daß jeder verpBichtet ist, dem Staate zu dienen und 
zu seiner Erhaltung beizutragen, sei es durch seine wirtschaftliche Arbeit, 
sei es durch Militärdienst; daß jedem seine Funktion ani'^cwiesen ist durch 
die Korporation oder Orefanisation, der er angehört; daß keiner aus seiner 
Stellung fliehen solle, daß jeder der höchsten staatlichen Notwendigkeit 
gegenüber seiue hieiheiL emschiankcn lassen müsse. So werden die K,o> 
Ionen an <fie Sdiolle gefesselt, das Soldatenkind mu0 Sddat werden, d^ 
Sohn des Handwerkers Handwerker, und zwar in demelben Zunft, der der 
Vater angehörte. Das römische Reidi zerfiUt nicht nur m Bera&stände, 
sondern in erblidhe Kasten. Die Freizügigkeit existiert nur noch fiSr die 
herrschenden Klassen, neben dem Kaiser und den herrschenden Beamten 
für die Großgrundbesitzer. Die Grundherren, welche bisher nur die wirt- 
schaftliche Übermacht und Alleinmacht gehabt halten, werden auch poli- 
tisch zu den einzig Mächtigen und Freien, die den Staatszweck be- 
stimmen. 

Der Staat hatte außer diesen allgemeinen Gründen, welche ihn dazu 
veraolaßteu, die Kolonen wie amlere Stände erblich festzuhalten und zu 
bmden, wohl noch spezielle Gründe, vor allem die EinfUbruog oder Neu- 
reg uliening einer Steuer auf Grund und Boden und auf alles, was dazu ge- 
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hört, auch die menschlichen Arbeitskräfte. Da der Staat sich diese Steuer 
zur Be deckung der wirklichen oder angenommenen Staalsnotwend-gkcitcn, 
namentlich der Militärlasten, ein für allemal sichern wollte, mußten die Ko- 
lonen auch wirklich auf den besteuerten Ländercicn sein ; denn ohne Ar- 
beiter häiten diese kcmcu Wen gehabt. Die Koloncn wuidcn bei der 
Anlegung der Steuerkata^er den Gnndvtflckeii, zu denen sie gehörten, 
beigeschrieben'* und mit eiogescbätzt Und noch eines: Der Staat 
brauchte für seine Heere Mannschaft; denn bei der allgemeinen Ent* 
Tölkening des Reiches fehlte es avdi sdion an Militär. Deshalb wurde 
eine Rckruticrungsart eingeführt, welche sich speziell gegen die größte 
Schichte der Bevölkerung, die Kolonen, richtete. Auch deshalb wollte 
man nicht, daß sie aus ihrer Stellung flichon sollten. Und als dritter 
Grund für die Hindiinof an die Scholle wirkte das Interesse der Groß- 
grundbesitzer, welchen bei der Bevö'kerunpf^not am allermeisten daran 
liegen mußte, daß ihnen eine bestimmte Zahl von ^Arbeitern gleichsam 
garantiert wurde. 

Das Gleiche gilt auch för die Festlegung der Gewerbsleute, und <Ke 
Entwicklung im Gewerbe geht paralld der in der Landwirtschaft Ursprüng- 
lidi war das Gewerbe ganz in der Hand der Sklaven, welche zunächst 
für den Hausbedarf ihrer Herren, dann an größeren Orten wohl ancb auf 

Rechnung der Herren für Kunden arbeiteten. Später, um dieselbe Zei^ 
in der d is Eindringen der Freien in die Landwirtschaft als Kleinpächter 
beo!)achtel werden kann, finden sich auch immer mehr Freie, welche Ge- 
werbe zu betreiben bcg'innen, häufig^ Freij^elasscne, die nicht meinten, ihre 
Ehre zu mindern, wenn sie ein Gewerbe trieben, und die dies viel leichter 
tun konnten als die PVcicn , weil ihre Ehre ohnehin geringer war als die 
der Freibüitigen. Um dieselbe Zeit schließen sich diese freien Arbeiter zu 
Korponibnen zusammen, gegenseitigen Versicherungsanstalten, Begribnia- 
kassen n. dgl., welche allgemein vom Staate aneikannt werden, der sonst 
die Vereinslreiheit keineswegs b^ttnstigte. Später wurden diese Kassen 
gelegentlich dazn benutzt, um audi Sklaven darin zu versichern. Es ist 
natürhch, daß die Freitfclassenen, welche VOT ihrer Freilassung vollständig 
in der Wirtschaft des Herrn aufgegangen waren und för ihr Alter oder Be- 
gräbnis weder sorfjen konnten noch auch mußten, zusammentraten, um für 
derartige Fälle sich zu versichern. Eine zweite Gattung solcher Korpora- 
lionen sind diejenigen, in denen sich verschiedene Handwerker desselben 
Gewerbes zusammentun und vom Staate gewisse Begünstigungen dafür er- 
halten, daß sie ihm im Bedarfsfalle gewisse Dienste leisten; so war in den 
größeren Städten Qberall die Genossenschaft der Baohandwerker anejkannt, 
aber dagegen verpflichtet, den Feuerlöschdienst zn übernehmen. Es gab 
femer vom Staat noch abhäng^ere Genossenschaften solcher Gewerbdeuts, 
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welche speziell die Aiift^^nbe hatten, für die Approvisionierung Roms oder 
der andcrea Großstädte zu sorgen; diese wurden vom Staat geleitet und 
organisiert und waren in vollständiger Abhängigkeit vom Staat. Ebenso 
diejenigen, welche in StaatsCtbiilcen angestellt waren, deren es Purpur-, 
Waffeniabrilcen nnd ähnlidie gab. Audi diese Genossenschaften bestanden 
ursprünglich aus Freien. In Diokletians Zeit und zum Teil sdion vorher 
tritt hier dieselbe Umwandlung ein, wie bei den Kolonen; die Söhne muflten 
in die Werkstatt des Vaters eintreten. Aber der Sprung vom früheren Zu- 
stande zu dieser gesetzlichen Bindung war vielleicht gar nicht groß; denn 
schon in älteren Vereinsstatuten kommt es vor, daß den Söhnen der 
Genossen der Eintritt in den Verein erleichtert wurde, und das ist gerade 
im Bereiche des römischen Rechtes nicht zu verwundem ; denn so- 
lange der Vater lebte, halte ex unurnscliränkie Macht über scmc Fa- 
milie, und so wurde der Sohn dn&ch als Hilfskraft im Gewerbe des Vateis 
benutst ' 

Zu <fieser Regulierung der Produktion vor und seit Diokletian war 
dne Ergänzung durchaus erforderüdL Mußten doch Heer nnd Beamte ihre 
Bedürfnisse bei den Gewerbsleuten und Zünften decken. Wenn es nun in 
der Hand der Zünfte gelegen gewesen wäre, die Preise festzusetzen, so 
wäre dadurch hauptsächlich der Staat betroffen worden als der hauptsäch- 
liche Abnehmer. Um dies zu verhindern, hat also Diokletian, der alles 
über einen Leisten sclilagen wollte, im Jahre 301 in einem Edikte, das 
zum größten Teile erhalten ist, ,,die Billij^keit dekretiert", wie ein gleich- 
zeitiger Schrifisteller sagte, indem er einen großen Tarif für alle Waren und 
für alle Löhne aaiifttellte, welcher bei Strafe eb für atlemäl nnd Ar das 
ganze Reich gelten sollte. Die Maßregel war natilrHch nndurchftlhrbar, nnd 
die Preise gingen sogar in die Höhe, weil die Händler die Waren ver- 
steckten. Was aber in der Tat nach dem Scheitern dieses Versuches ein- 
trat, war, dafi von Beamten die Preise in der Regel festgesetzt wurden, zn 
denen auf dem Markte verkauft werden muOte, aber nicht für immer und 
überall dieselben, sondern höhere oder niedrigere, mit Rücksicht auf Ernten 
und verschiedene lokale Verhältnisse. — 

So sind diirch die wirt.schaftUchen und sozialen Umwälzungen des 
letzten halben Jahrhunderts und insbesondere durch die Entwicklung^ des 
Großgrundbesitzes und der Grundherrschaft die Grundlagen gelegt, auf 
welchen sich an Stelle des alten Stadtstaates oder Städtd>nndes der Staat* 
liehe Zwangsorganismus der nachdiokletianischen Zeit aufbauen konnte, 
indem er steh sugldch die Organe schuf, deren er zur Bewält^ng seiner 
neuen Aufgaben bedurfte. Es wurden dadurch auch die Formen geschaffen, 
in denen, was von der Antike übriggeblieben war, im Osten wie im Westen 
auf spätere 2^iten nachgewirkt hat. 
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IL Die politischen QnindlagexL 

Eb ist setbstretstSndlich, dafi die Konsequenzen der gesamten Ent- 
Wicklung, wie ae skizdert wurde, nicht bei den wixtBchafiliclien Verbältp 
nissen stehen blieben, sondern auch das politische Gebiet ergrififen. Denn 
politisch, ebenso wie wirt>-chaftlich, halte sich das römische Reich aus einer 

Biinerng^emeinde 7.um itaÜsc-hen Staat und von da zum Millclmecrrclche er- 
weitert. Wie die Könier zuerst von Karthag'o die Planlaociiwirt- chaft g;e- 
lemt haben, und wie die Ausbreitung des römischen Reiches die Ausbrei- 
tung des Großgrundbesitzes zur direkten Folge hatte, so ist aus jenen Be* 
hörden, welche notwendig geworden waren, um entfernte Provinzen zu 
bdieitBchen und denen MachtToIlkommenheiten zugesprochen wurden, die 
innerhalb Italiens keine Behörde besafl, das Kaisertum entstanden. Jene 
Prätocen nnd Prokoosuln, weldie in den Provinzen die Xlilitätgewatt inne- 
hatten und kraft ihrer Kniitärgewalt über die Untertanen so gut wie nn- 
umsduSnkt herrschten, sind Vorbild und Wurzel fiir das römische Kaiser- 
tum geworden. Durch die Eroberungf von Gallien und durch die außer- 
ordentlichen Kommanden , welche auf ihn gehäuft wurden , bat Cäsar die 
Macht gewonnen, den morschen Bau der Republik über den Haufen zu 
wcfTen. Die prokiinsularische Gewalt, iene, v,ie cm tiroßer Historiker ge- 
sagt hat, Sunde gegen den Geist, der bis dahiu m der römischen Ver- 
fassung geherrscht hatte, legte selbst den Grund zur Monarchie. Die 
Bilänner, weldie einige Jahre unumschränkt zu regieren gewöhnt waren, 
waren nicht mdir imstande, als gewöbnliche Bttxger nch anderen «nter- 
zuordnen. Der Frokonsnlat ist die wraentlichste Wnrsei des Kvaettums, 
während die aus dem Stadtstaate geborene Demokratie zur Posse geworden 
war, seitdem das stadtrömisclic Lumpenpdx»letariat den Herren der Welt 
mimte. Das Kaisertum vertrat das Programm, zu eg-alisiercn , einerseits 
die Provinzen mit Italien, anderseits alle unter der eigenen Herrschaft. 

Das Kaisertum war in dem Sinne demokratisch, daß es die Vorrechte 
Italiens in 200jähriger Entwickhing über die Provinzen ausbreitete, was 
natürlich nicht ausscliloß, daß über dieser ganzen Masse der allen und 
neuen römiadiai Bärger 6m Kaisertum thronte, in einer Stellung, welche 
fär die gesamte BOtgerschaft nidit mehr erreichbar war. Bis dahin war 
^ abgesehen von den Sklaven — die Klassenschridung nach der Idee 
der römischen Republik e^entlich eine geographische gewesen. Jetzt, als 
die geographische Scheidung immer mehr ausgeglichen wurde, trat un* 
geiähr zu gleicher Zeit mit dem Kaisertum der Unterschied auf zwischen 
„honestiores" und ,,humiliorcs" ; diese Kategorien von Ehrsamen" und 
„Niedrigen" wurden nicht nur im gewöhnlichen Sprachgebrauche an- 
gewendet, sondern wurden z. B. schon dadurch sehr empfindlich, daß in 
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den Gesetzen, welche allmählich in der Kaiserzeit entstanden, für dieselben 
Verbrechen ganz andere, mildere Strafen für die ,,honestiores", als ixix die 
Angehörigen der niederen Stande festgesetzt wurden. Die Demokratie im 
frühefeii Sinn war auf das Reich unaDwendbar. Die henscbenden Stände 
aber hatten itdi in der Republik selbst entwickelt und wurden in das 
Kaisertum mit hinttber^enommen; der Senatoren- und der Rittentand, welche 
woU bisher tatsüchlicfa eiblich gewesen waren, sind redbtlldi au erbtichen 
' privilegierten Ständen geworden. Das Kaisertum henacht mit dtesen Sün- 
den, ja nachr als das, man kann das ältere Kaisertum gar nicht als Mon- 
archie bezeichnen, sondern nur als Dyarcbie, als Zweiherrschaft; denn nach 
der Idee des Augustus und des Tiherius , der ersten Nachfolgtet Casars, 
gibt es zwei souveräne Gewalten nebeneinander, die eine des Kaisers, die 
andere des Senates. Allerding-s aber war die balance des pouvoirs (Gleich- 
gewicht der Gewalten) nicht aufrechtzuerhalten. Mochten auch die Senatus- 
konsulte Gesetseskraft haben, während der Kaiser nur für seine Amtszeit, 
wie jeder andere Beamte, Verordnungen erlassen konnte, du Entscheidende 
war und wurde immer mehr, daJI der Kaiser das Schwert, Ober das er ver^ 
iOgte, in die Wagschale semer Macht werfen konnte. AllmShttch wurde 
der Wille des Kaisers Gesetz. 

Die Organe des kaiserlichen Willens entwickeln slch aus dem Beamten- 
tum, welches nicht dem Senatorenstande entnommen wurde, sondern dem 
Riiterstande , so daß nebeneinander zwei Arten von Beamtenkarrieren ent- 
standen, die senatorische und die ritterliche. Die ritterliche wird immer 
mehr ausgebildet und gewinnt immer mehr an Ausbreitung und Gewicht. 

Die bureaukratischen BcgrifTe, die so in dem neuröniischen Staate, 
der sich entwickelt, entstehen, unterscheiden sich sehr wesentlich von sämt- 
lichen Voistellnngen, welche das klassische Altertum bisher von staatlicher 
Verwaltung hatte und sind nicht unbeeinflußt von ägyptischen VorbUdeni. 
Sämtliche Beamte, welche aus der Wahl des Volkes hervorgegangen wareu, 
bekleideten Ehrenstcllen. Es war Pflicht des Bürgers, das Amt anzunehmen. 
Die Hausbeamten des Kaisers dagegen erhielten einen Gehalt So ent- 
steht ein arbeitsteilig gegliederter Bcriifsbcamtenstand, der mit den Konsuln 
und Prntoren der Republik nichts mehr gemein hat. Es bildet sich inner- 
halb der kaiserlichen Kompetenz eine Beamtenhierarchie mit Karriere auf 
Grund von Ernennung, Beförderung uud Abberufung durch den Kaiser aus, 
welche ujimcr mehr i'iaiz wegnimmt und bestimmt isL, alle anderen Beamten 
voliständ^ zu vefdifingen. Gewalt^ ist der Unterschied «wischen diesen 
beiden Systemen der Verwaltung: dnerseita Selbstverwaltung, durch ge- 
wählte Beamte und Bürger, welche ihre Pflicht dem Staat gegenttb« er^ 
iUUen; andersmta Beamte des Kaisers, welche besoldet werden und kaiser- 
lidie Diener sind, Dte Bureaukratie schiebt sich an die Stelle des alten 
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städtischen Vemaliungsorganismus. Beide Systeme bestanden zunächst 
nebeneinaDder, bis die Republik in allen eioxelnen Einrichtungen durch 
das Kaiseneidi verdriingt wurde. 

£i8t die grofie Krise des 3. Jahrhunderts f&hrt zu einer ganzen Re- 
form, welche an die Namen Diokletian und Konstantin rieh knüpft. Nicht 
als ob alles, was durch diese eingerichtet wurde, neu gewesen wäre, im 
Gegenteil, die Wurzeln reichen weit zurück, aber es war erst die konse- 
quente DurchfiihrunjT jenes neuen Star^tcs. Im 3. Jahrhundert war die Zer- 
rüttuno- zu so entsetzlichen Dimensionen angewachsen , daß die Kaiserhcrr- 
schait selbst keine Gewalt mehr hatte über dieses Reich, daß allüberall 
neue Kaiser und Gegenkaiscr aufstaudeu, daß durch Jaiixzehnte kein ein- 
ziger Kmser im Gesamtreiche anerkannt wurde. Damals zeigten sich <tie 
ersten deutlichen Anzeichen jener grofien sozialen Bewegung, welche be^ 
zeichnet ist durdi die allgememe Fludit all derer aus der angeborenen 
Stellung, wdche die wtrtschaftlidie Lage mdit mehr ertragen konnten. 
In jener Zeit, da alle Bande der Ordnung zerrissen waren, war es, daß 
Banden von berittenen Räubern in Italien selbst herumstrichen, dafi grofie 
Bauernauf^tände in Gallien ausbrachen , welche bis zum Unterj^ange des 
römischen Reiches nicht aufhörten, kurz, daß nichts mehr zu hallen schien, 
was einst als fest gegolten hatte. Als nun das römische Heer, insbesondere 
die ülyrischen Truppen, diesen Zuständen ein Ende machten und aus der 
Mitte ihrer Stabsoffiziere jene großen Kaiser hervorgingen, welche das Reich 
wieder in Ordnung gebracht haben und die Barbaren aus dem Reidi schlugen, 
nachdem die Grenzen gesichert waren, bandelte es sidt darum, einen Neu- 
bau au&urichten, und das unternahm Diokletian (284—- 305). Selbstverständ- 
lich ist es, daO jetzt mit den Resten der republikanischen Veriaasnng und 
Verwaltung aufgeräumt wurde. Eine Gesundung von unten herauflag außer- 
halb des Bereiches der Möglichkeit. Die Ordnung, welche durcbgefiihrt 
wurde, pjng daher von da aus, wo noch Kraft war. Es war eine strcnj:re, 
eine unbarmherzige Ordnung; sie verlangte , daß alle Stände an ihren Ur- 
sprung gefesselt wurden. Sie führte dahin, daß der Staat sich in einer ein- 
zigen Person verkörperte, dem Kaiser, der natürlich nicht mehr Beamter 
war, sondern der Staat selbst; er ist die oberste und einzige Autorität. Der 
absolute Monardi sans phrase tritt mit diesen Militärkaisern, tritt unter Dio- 
kletian auf: dn Begriff, wdcher dem römischen und griedtisdien Alteitum 
ganz fremd war, wird In das römische Rdch eingeführt, nadi dem Miister 
mchtrömisdier, orientalischer länrichtnngen, insbesondere auch des Perser- 
reiches. 

Das zeigt sich auch in Einzelheiten. Der frühere Kaiser war, wie 
schon gesagt, princeps, der Erste; der neue Kaiser ist dominus. Herr. Der 
Gegensatz zu dominus ist sexvus, Sklave. Niemals früher war ein Kaiser 
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Herr über römische Bürger gewesen. In diesem Begriffe drückt sich der 
absolute Inhn't der nouen kaiserlichen Gewalt aus, und deshalb werden mit 
der Zeit auch alle Bezeichnungen, welche an die Republik erinnern, tribu- 
nizische Gewalt, Pontiiikat usw. abgcschafTt. Der fiühcrc Kaiser, als Be- 
amter, vei kehrte mit den römischen Bürgern wie mit seinesgleichen. Wer 
ihm begegnete, reichte ihm die Hand und küÜte ihn. Jetzt verlangt der 
Kaiser die Kniebeuge. Er ist selbst ein göttliches Wesea. Ansätse sa 
sklavischer Unterwürfigkeit, auch in d« Form, zdgen sich schon früher, 
namentlich im Orient; frühere Kaiser hatten tat aber abzowehren vetsodlit, 
wenn die (kiechen und andere sich dzäi^ften, ihren Sklavensmn demoa- 
stnttiv zu betätigen ; der neue Kaiser nennt sich selbst dominus, Herr. Die 
früheren Kaiser lehnten es ab, bei Lebzeiten als Götter verehrt zu werden i 
der neue Kaiser betrachtet sich selbst als Gott, auch solanjre er auf Erden 
lebt. Diokletian nennt sich Jovius, nach Jupiter, Maximian, sein Mit- 
rcpfcnt, Herculius, nach Hercules. Der Kaiser tritt in einer anderen Tracht 
aui als gewöhnliche Bürger und Beamte, nicht mehr nur durch den Purpur 
ausgezeichnet, welcher die Fcldhcrrnschärpe war und den auch die früheren 
Kaiser trugen, sondern mit emem reich mit Edelstdnen besetzten Gewaad. 
Er setzte sich das Diadem auf, das Zetdien des höherstehenden Wesens, 
welches bisher die r&mischeo Kaiser immer abgdehnt hatten. So wnd das 
Prinzip der Henwchalt dn vollständig anderes. Früher war das Ksisertnm 
von der Idee ausgegangen, daß Kaiser nur der sein könne, welcher dazu 
befähigt sei. Das ist jetzt nicht mehr notwendig, da der Herr durch Stell- 
Vertreter mit seinen Untertanen, subjecti , verkehren kann. Allerdings ein 
Moment scheint uns für die vollständij^e Aus<^estaltung der absoluten Mon- 
archie zu fehlen, das ist das streng^ durchgebildete Erbrecht. Es war in 
früherer Zeit eigentlich uiclit vorhanden. Aber es war doch so, daß, so- 
lange Nachkommen einer Dynastie lebten, diese in der Regel von Heer 
nnd Senat gewählt worden. Jetzt sprach allerdings das Heer auch noch 
mit, aber der Gedanke der Legitimität wurde doch mehr durd^^eföhrt. 
Nach dem Tode Kaiser Konstantins (337) verlangten die Soldaten von 
seinen Söhnen, und nur von diesen, befehligt zu werden. Die Dynastie 
wird durch Adoption erweitert. Nach dem verfehlten Versuche Diokletians, 
eine künstliche Erbfo1g:e zu begründen, bat die Konstantinische Dynastie 
über ein halbes Jahrhundert, eine zweite Dynastie, die des Valens und 
Valentinian, durch Adoption ibitgesetzt, auch wieder ein Jahrhundert ge- 
herrscht. 

Die Kaiser haben also absolute Gewalt, aber nicht etwa eine patri- 
archalische, wie in manchen Monarchien des Orients; in einem ausgebil- 
deten Staat flut geldwirtichaftltchem Betriebe, wie dem Mimischen Rddk, 
mudte dch die absolute Monarchie auf eine anagebildete Bureaukiatie 
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Btatzen. Diese aoU nichta sein als das Werkzeug in der Hand des Kaisers, 
voUstSndig von ihm abhängig; aber we wird durch ihr Eigengewicht nn- 
geheuer wichtig. An ihrer Spitze steht eigentlich der Kaiser, welcher alle 
Kompetenzen, welche unter die einzelnen Bureau's geteilt sind, in sich ver- 
einigt. Die Reichseinheit wurde aufrechterhalten, auch als Diokletian das 
Reich ver\valtun;;smäljig in vier Teile teilte; einem Mit-Augustus in der 
Person Maximians gab er den Westen , während er selbst den Osten für 
sich behielti jedem dieser „Augusti" — damals also im Sinne von Ober- 
kaisern oder eigentlichen Kaisern gebraucht — stand ein Cäsar zur Seite, 
so dafl das ganze Reich von zwei Augusti und zwei G&sares beheitscAit 
war. Diese Cisares sollten unter Au&icht ihrer Augusti bestimmte Reichs- 
teile verwalten und verteidigen. Sie hatten mindere Rechte als die Augusti, 
sollten aber in <fie Augustns-Würde nachfolgen. Galetius, der Qsar Dio^ 
kletians, war bestimmt, die bedrohte Ostgrenze zu schützen und den Perser- 
krieg zu fiihren, ebenso wie Constantius, der Cäsar Maximians, bestimmt 
war, die Grenze gegen Germanien und Britannien zu schützen. Diese Vier- 
teilung ist in dieser Form nicht aufrechterhalten worden. Es zeigte sich, 
daß die Vierherrschaft, welche sich, solange Diokletian die Zügel in der 
Hand hielt, aufrechterhalten ließ, später infolge der natürlichen Eifersucht 
und der Versuche der Augusti und Cäsares, ihre Söhne einzuschieben, ver- 
schwinden mußte; allein wesentlidie Spuren hat «e doch hinterlassen. 
Später waren diese vier Teile nidit mdir Bezirke von einzelnen Herrschern, 
aber das ganze Reich war in vier oberste Verwaltungsbezirke geteilt, an 
deren Spitze je ein höchster Beamte stand, der praefectus praetorio. An 
der Spitze welch ung^eurer Gebiete die Präfckten standen, kann man er- 
messen, wenn man sich vergegenwärtigt, daß der eine z. B. England, Frank- 
reich und die Teile von Germanien, welche römisch waren, und das ganze 
Gebiet der Pyrcnäischen Halbinsel unter seiner Verwaltung hatte; ein zweiter 
Nordafrika, It^ilicn und die Länder bis zur Donau usw. Die Einrichtung 
dieser Beamtenschaft hängt zusammen mit einer anderen wesentlichen Neue- 
rung. In den republikanischen Zdten vereinte der Beamte, weldier aus der 
Volkswahl hervorgegangen war, alle Befugnisse in sich, Militär- und Zivil- 
gewalt Jetzt erfolgt unter Ronstantin die grofle, welthistorisdie Scheidung 
zwischen fidttir- und Zivilverwaltung. Jene vi«r Beamten haben denselben 
Namen wie iene Gardepräfekten, welche, weil sie um die Person des Mon- 
archen waren, in der ersten Kaiserzeit eine so giofle Rolle spielten und zeit- 
weise die Kaisermacher waren. Aber sie haben eine ganz andere Bedeutung 
bekommen. Sie haben mit der Garde und dem Militär nichts mehr zu tuu, 
sie sind reine Zivilbcamte «reworden. Die Mittelinstanzen unter ihnen hießen 
„vicarii", eigentlich „Stellvertreter", und jeder von diesen hatte unter sich 
eine „Diözese" — auch eine neue Bezeichnung in der Dioklctianischen Ver- 
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tralliiDgseiiitdlaiig. Eine Dittzese s. B. umfaßte Britadnien, dne die ganze 
südliche Hälfte von Frankreich, dne Spanien usw. Im ganten gab es ein 
Dutzend solcher Diözesen. Diese zerSelen wieder in Provinzen, welciie 
aber nicht die nnpxiinglichea römischen Provinzen sind; vielmehr wurden 

diese in kleinere zerschlagen, wohl damit der Statthalter (piaeses, corrector, 
coDsuIaris) unmittelbar mit den Untertanen verkehren konnte. Es waren 
ihrer etwas über hundert. 

Durch diese Dreistufigkeit ist ein vollständiger Instanzenzug in der 
BureauUratie hergestellt Der Statthalter galt als unterste staatliche Instanz, 
von ihm appelliert man an die zweite Instanz oder direkt an den pracfectus 
praetorio. Alles läuft natürlich im Kaiser zusammen. Dessen Entscheidung 
ist die höchste imd definitive oder auch die Entscheidung, welche an Kais«s 
Statt gegeben wird, die eines der Präfekten oder der ejgens vom Kaiser 
ernannten Richter. Die weitere Scheidung von Justiz und Verwaltui^, die 
wir kennen, ist damals noch nicht durchgeiilhrt 

Daß neben dieser allgemeinen Verwaltung «Uejenigen Beamtenstellungen, 
welche an die Person des Kaisers attachiert waren, immer wichtiger wurden, 
versteht sich von selbst. Um die Person des Kaisers waren aber auch die 
Zentralbehörden, wie die beiden Finanz- und Domänenminister, die obersten 
militärischen Stellen u. dgl. mehr. Alle diese obersten Stellen, sowie die- 
jenigen Personen, welche der Kaiser aus spezieller Gnade hier einreihte, 
gehörten zu der obersten Rangsklasse. Denn mit der ausgebildeten Bureau» 
kratie tritt natürlich auch ein ausgebildetes Rang« und litelwesen in Er* 
sdieinung, und zwar in einer VoUsändigkeit, um die unsere Bnre^ukmten 
heute noch den damaligen Staat beneiden könnten! Bs worden vier Rang« 
klassen der Oberbeamten unterschieden, illustres (die Exzellenzen, die Zen- 
tralbehörden), spectabiles („Schätzenswerte", das sind die vicarii und Gleich- 
gestellte) und zwei untere Rangsklasscn, in welche auch, die Stattliaiter ein- 
gereiht waren, die clarissimi und perfectissimi. 

Was fiir die Bureaukratie nicht minder charakteristisch ist, ist, daß es 
jetzt ein v^iikliches systemisiertes Bureaupersonal gibt. Der Beamte der 
römischen RcpubUk halte wohl auch sein Phvatkabinett. Jetat war aber 
vom Staat eine ganze Menge von Subaltembeamten, die den UnteroiBzieren 
gleichgestellt waren, abhängig, und auch Me haben eine bestimmte Rang- 
ordnung und durchlaufen eüie bestimmte Karriere bis zum Kanzleicbel Es 
ist alles ins kldnste geregelt 

Im Laufe des 4. Jahrhunderts ist die Reorganisation des Reiches im 
wesentlichen vollendet, die bureaukratische Maschine in voller Tätigkeit mit 
ihren Vorzügen und ihren den Untertanen schon empfindlichen Lastern. 
Denn zwischen den Bureaukiaten und den Untertanen klaflft eine unüber- 
brückbare Kluft Dean die Auslese für die höhere Beamtenkarriere ist 
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außerordentlich beschränkt, da die Masse der Bevölkerunfr tatsächlich und 
auch rechilich an ihren Beruf erblich gefesselt ist. Die einzigen Frei- 
zügigen sind damals die Großgrundbesitzer, die man damals als identisch 
mit dem Senatorenstande — nicht mit den tatsächlich im Senate sitzenden 
Personen — betrachten kann. So drückt sich in der damaligen Bureaii- 
kratie politifldi die Hemchaft der Giofigraiidbetitserklasse ailh; am ihr geht 
xttnMdiak der Statthalter hervor, der däan sehie Karriere weiter, wenn er 
besonders begflnttigt ist, bis tum praefectus praetorio verfolgt 

Die E^aUstenu^teodeoa des Kaisertams und sdner BurMokiatie seigt 
lieh deutlich darin, dafi im Gegensatz zum früheren Znstand Italien selbst 
jetzt in eine Anzahl von Provinzen zerlegt ist. Reste aus der alten Zeit 
rap'cn zwar noch immer herüber, wo man nicht gleich die Traditinn weg- 
fegen woilte Insbesondere die Stadt Rom hat noch ihre eii^ene Verwal- 
tung. Allehrwar(liL,'c Ämter bestehen noch, z. B. das Konsulat, aber dieses 
hat nur noch die Bedeutung, daß nach wie vor die Jahresbezeichnung von 
den Namen der Konsuln genommen wurde: denn die Zählung der Jahre 
nach Qiristi Gebort ist erst viel später aufgekommen. Mit der VerwaJtung 
hak aber das Konsulat nidits mehr zu tun. An der Spitze der Stadt- 
verwaltung von Rom steht ein StadtpriÜekt, welcher dem praefectus prae- 
torio an Rang gleichsteht, und der Sprengel Roms ist aus dem des prae- 
fectus praetorio eximiert. Ebenso ist der Stadlpräfekt Gerichtsstand für die 
Senatoren. Wesentlich beeinträchtigt wurde aber Rom allerdings dadurch, 
daß, als Konstantin seine Residenz in Konstanttnopel aufgeschlagen hatte, 
dort auch ein Senat eingerichtet wurde, und das „neue Rom" bald das 
alte, welches damals in weit ungünstigerer politischer Lage war, überholte. 
Kesideuzsiadt war Rom schon früher nicht mehr gewesen. 

Diokletian scheint Überhaupt nicht den Plan gehabt au haben, eine 
dauernde Hauptstadt au begründen. Rom schlofi er aus, achon weil eben 
ItaliMi nicht mehr Mittelpunkt sein sollte und weQ in Rom gewisse Trsr 
ditionen verkörpert waren, welche mit dem neuen Staat ui Widetspru«^ 
standen. Er residierte bald im nördlichen Kleinasien, bald in Dalmatlen 
und dachte sich die Hauptstadt offenbar da, wo das Haupt, der Kaiser 
war. Von Konstantin wurde Konstanlinopel , das alte Byzan^ , d^is durch 
Neubauten und Übersiedlungen erweitert wurde, pl.inniäßiL,'^ zur Haupt- und 
Residenzstadt für den Osten gemacht, wiihrend Mailand, wo die Straßen 
über die Alpen zusammenlieiea, und dann das icstc Kavcuua zur Residenz 
des Herrschers für den Westen wurde, unter bewufiter Umgehung von Rom. 
So war in gewisser Beziehung die Egalisierungstendens jetzt erst gänzlich 
durchgelührt — 

Vielleicht noch einschneidender war die Reoi^ganisierung des Militär^ 
Wesens. Die Grenzen des römischen Reiches wurden in der ersten Kuser- 
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zeit mit nicht einmal 30000 ) Mann bewacht, welche das stehende Ilccr 
ausmachten. Wenn man bedenivt, wie groß die Grenze war und wclciie 
Milttärmadil heute in diesen Ländern aufgeboten ist, so muß es uns tat- 
sädilicfa wundetnebmen, wie die Kaiser mit dieser geringen 2Sahl audcamen. 
Aber es waren relativ friedliche Zeiten, und die Gegner waren nicht in 
grofien Massen' oiganisiett Gerade im 5. Jahrhundert hat es sich gescigt» 
daß jetst, da die Völkersdiaflen jenseits der Grenzen in Bewegung gerieten, 
dieser Truppenbestand nicht mehr genügte. Ein gleichzeitiger Schriftsteller 
behauptet von Diokletian, daß er das Heer vervierfacht habe, und das wird an- 
nähernd wahr sein. Man darf annehmen, daß das ilcer auf etwa i 200000 M.mn 
vermehrt wurde. Aber nicht nur die Zahl wurde pesteijTert und entsprechend 
die Leistungen der Untertanen, sondern die Armee wurde auch reorfjanisierl. 
Man beließ allerdings längs der Flüsse die Garnisonen, obwohl man diese 
auch vermehrt haben mag, aber auflerdem scharte der Kaiser selbst ein 
bewegliches Feldheer um sich, und das war die eigentliche Neubildung. 
Die Idee Diokletians war, daß der Augostus oder Gtaaf mit diesem stets cur 
Disposition stehenden Heere sidi gcgca die jewei% bedrohte Grenze wen- 
den sollte. Entsprechend der militärischen Einsicht dieser Militärkaiser» 
welche aus dem Heere hervoigegangen waren, wurde die militärische Ver- 
waUuny:- getrennt. An die Grenze wurden Dukale gele-^rt mit duce?;, welche 
einzelne Grenzmarken befehligten, und mit Garnisonen, welche den alten 
Legionen entsprachen, in den Kastellen. Hier waren die Soldaten in der 
Regel angesiedelt, und die Militärpflicht lastete als Reallast auf den Grund- 
stüdcen. Das Feldbeer dagegen wurde befehligt von Generalen der Infanterie 
und der Kavallerie, wdche neu geschaffen wurden. Auch hier gab ea eine 
strenge Rangordnung vom magister equitum (Generat der Kavallerie), der 
etwa dem praefectus prsetorio gleichstand, bis hinunter zu den Offizieren 
und SubalternofGzieten. Das Gngulum (Portep^) haben aowohl 2vQbeamte 
wie auch Militärbeamte, wenn sie auch in ganz verschiedenen Ressorts dienen. 
Eine verschiedene Entwicklung in beziig auf das Heereskommando trat im 
Osten und Westen ein. Während im Osten im wesentlichen die Trennung 
zwischen Generalen der Infanterie und Generalen der Kavallerie beibehalten 
und Örtliche Kommanden neufjebildet wurden {magister militum per Orien- 
tem usw.), wurden im Westen im Laufe der Entwicklung solche Generalate 
geschaffen, welche das ganze Militärwesen unter sich hatten, und diese 
Generaltssimusstellen im Westen sind fiir die innere Entwiddung von gröfiter 
Wichtigkeit geworden, weil ihre Träger tafcBächlich Vize-, wenn nicht Ober- 
kalser wurden. 

Das Heer muflte zwangsweise rekrutiert werden. Mit Freiwill igen* 
(fiensten ging es nicht mehr, und außer dem Erbzwang der Soldatenkindcr 
mußte jene RelmitieruDgsart, von der schon die Rede war, das Aushelwn 
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der Kolones waf dem Steuerwege, aushelfen. Die Liefcrun^f von Kolonen 
srurde g^eradcso als Steuerleistung^ betrachtet, wie die Lieferung von Geld- 
stücken oder Naturalien. Nun zeig'te es sich aber, daß der römische Staat 
so weit heruntergekommen war, daß er für die Frhaltung" des Nahr- und 
Wehrstandes zugleich nicht mehr j^enu^ KräHe li;itte. Es liegt deutlich 
vor Allgen, wie die BevölKcmng nicht mehr ausiuiLiile, um gleichzeitig die 
Felder zu bestellen und die notwendigen Wehrdienste zu leisten; das ergibt 
Bich aus der Geschidite der neueingefUhrten Rekratiening. Ursprünglich 
hatte aUgenein jeder GrofigtnndbesitKer nach Bedarf ao und so viel Re- 
kruten abzuUefem. Aber während der Grundbesitzer die Geldatener auf die 
Kolonen tiben^lzen konnte, war eine Abwälzung der Kolonenabgabe nic^t 
mißlich. Die Arbeitskraft war so wertvoll, weil oian sie infolge des 6c- 
völkerungsmangels nicht leicht ersetzen konnte. So entspinnt sich ein 
innerer Kampf zwischen dem Griindbcsitzer und der Verwaltung, dem Staats- 
interesäe, weiches die Rekrutierung verlangt. Nicht nur, daß die Steuer- 
pflichtigen den Steuereinnehmern gerade die Untauglichsten als Rekruten 
anzuhängen suchten und sie durch Geld und gute Worte dazu vermochten, 
ein Auge zuzudrücken. In einer Provinz nach der anderen brachten es die 
Gioflgrundbesitzer durch ihren Eanfliifi zuatande, daß sie atatt Kolons X^d 
zahlen durften, ao dafl daa Interesse der Grofigrundbesitzer vollständig über 
den Staat triumphierte; und daa hatte nun die ungeheuer wichtige Folge, 
daß die Lücken im Heer entweder nicht mehr au^eßillt wurden, weshalb 
der Effektiv^and hinter dem Sollbestande ungeheuer zurückblieb, cr!cr daß 
man zu dem Mittel griff, das kein Heilmittel , sondern Gift war für das 
römische Reich, daß man durch Werbung und Inkorporierung von Feinden 
des romischen Reiches das römische Meer ergänzte. Auf diese Weise 
drangen namentlich Germanen in das römische Heer ein, und dieses war 
noch vor dem Staate zersetzt und eigentlich in ein gcrm.inischcs um- 
gewandelt. Diese Verhältnisse erklären zum guten Teil die spätere Ent- 
wicklung. 

Wenn die Militirlast sdion unmittelbar adiwer drückte, so war <Ür den 
passiven Staat die Steuerlaat, die ebenfalla zur &haltui^ des Heeres, aowie 
der Beamtenarmee und des Hofes diente, nicht minder schwer. Auch hier 

ging das Bestreben Diokletians und seiner Nachfolger dahin, weiter an 
egalisieren, Italiens bevorzugte Stellung im Steuersystem zu beseitigen. 
Der Stenerkatastcr wurde über Italien ausgedehnt, und es mußte wie andere 
Prf>vi;i en steuern. Allerdings wurde die Steuer aus Italien anders ver- 
wendet, zum Teil zur Ernährung tler stadtrömischen Bevölkerung, ein Teil 
unmittelbar lur die Hofhaltung. Das Steuersystem selbst hat sich aber ge- 
wandelt. Das eigentliche Prinrip dea antiken Staates igt, dafl er sich selbst, 
wie jeder einzelne in der Natnzalwirtacliaf^ mit den Früchten semes Besitsea 
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ernähren muß. Deshalb spielte in älterer Zeit die Domänenwirtschaft eine 
große Rolle, ebenso wie persönliche DieastletstuDgen, t, B. die Fronpflicht 
Die persönliche Dicnsllei.stting bciiti Militär war der wesentlichste Teil, aber 
doch nur ein Teil von dem, was der einzelne dem Staat persönlich leislea 
mußte. In der Zeit der späteren Republik ließ sich Italien von seinen 
Untertanen ernähren; daß die Provinzen Grundstücke des römischen Volkes 
seien, war ja in der späteren Rejjublik und früheren Kaiserzeit ein au- 
erkwmter Grandsats. Der römische Bflij^er zahlte bei «einen* Lebzeiten 
kdne direkte Steuer, nur nach seinem Tode eine fänfprozentige Erbetener; 
und die Ausdehnung der Erbsteuer scheint einer der wesentlichsten Grttnde 
gewesen su seini welche den Kaiser Csracalla zu Beginn des 5. Jahrhiinderta 
bestimmten, allen freien Bewohnern des römischen Reiches das Büigerrccbt 
zu erteilen. Diokletian aber schuf die Grundsteuer, die sich über das ganze 
Reich erstreckte und von der niemand aus£^enommen war, eine Art Ver- 
mö;^pn';steiier, welche natürlich haupt-^ächlich Grund und Hoden traf, weil 
dieser das hauptsächlichste Vermögensubjekt war, aber auch alles, was dazu 
gehurte, z. B. Sklaven, Kolonen. Es sind uns Reste von Steuerkatastern 
erhalten, in denen zuerst die Grundstüclce nach ihrem Ausmaß und ihrer 
Qualität angezeichnet sind, dann die ^a?en und Kolonen. Diese Summe 
von Gut und was dazu gehört, bildet dn gewisses Vermögen, das äUe 
IS Jahre abgeschätzt, und von dem jährlich die Steuer gezahlt wird, je nach 
der Abschätzung. Sie kann entrichtet werden in Geld oder Naturalien, 
oder auch in menschlichen Körpern, wie sich die Juristen ausdrücken, das 
heißt als Rekrutensteuer, und der Staat bestimmt jährlich, wie viel er an 
Geld, Naturalien und Rekruten braucht Der Präfckt des einzelnen Rcichs- 
teils stellt seinen Voranschlag' auf, die Steuer wirtl auf die Diözesen, auf 
die Provinzen verteilt, und flie einzelnen Provinzslatlhalter verteilen sie au! 
die Stadtgcinemdcn oder Gutsbezirke, aus denen ihre Provinz besteht, und 
diese haben nun fiir <fie Steuer im gewünsditen Ausmafle aufieukommen. 
Audi eine Gewerbesteuer gab es, um diejenigen zu treffen, welche ein 
Gewerbe ausübten. Das Prinzip dieser Steuern ist genau dasselbe, welches 
die ganze Verwaltung des Reiches durchdringt. Es wurd nicht Rücksicht 
genommen auf die Kräfle der Untertanen, sondern nur auf Sc Bedürfnisse 
des Staates. Es geht das ao weit, daß, wenn z. B. Äcker nicht bebaut 
sind, weil der Besitzer es vorzog, sich der Steuerschraube durch die Flucht 
zu entziehen, %vcnn keine Kolonen nuhr auf dem Grundsiiick sind oder dgi., 
diejenigen, welche zu dcrsclljcn Stcucrgcscllschaft gehören, verpflichtet sind, 
für die ganze Steuer aulziikcimmcn. Der St.iat will eben sein Fixum an 
Einnahmen haben. Die neue Staatssteuer wu'^de stets als sehr drückend 
empfunden, obwohl sie zu verschiedenen Zeiten und unter den verschie- 
denen Hensdiem verschieden hoch war. Manche Klagen mögen über- 
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trieben gewesen sein, aber es ist deutlich, dai] die Steuer die Untertanen 
noch mebr ahi 110% drfidtte, weil die Beamten bei der Einhebung in der 
Regel ein kleines oder großes FJns fibr sich persönlich verlangten. Das ist 
der Ursprung der Sportein; denn es kam eine Zeit, da man diesem* Unfug 
nicht steuern konnte, trotz aller Erlässe, und sidi damit b^^ntigte, tu be- 
stimmen , dafi der Beamte nur so und so viel über das gesetxlicbe Maft t 
iiir sich einheben dürfe. 

Am meisten gfedrückt nun, g^eradezu zerschmettert, wurde von der 
Steuer jene Klasse, die in letzter Linie tür sie aufzukommen hatte, und das 
unterste Rad in der Verwalum^'smaschinerie bildete, die Gemeinderäte der 
Städte, die „Kurien", die verpflichtet waren, für die Steuern der Gemeinde« 
mitg-lieder anffukommen. Ursprünglich' war das Amt does Gememderates 
sehr gesucht. Im i. Jahrhundert nach Christi Geburt noch waren die „Kn- 
rialen" eine Aristokratie in der Stadt, eine Provinztalartstokratie, welche sehr 
behäbqif war, der Stand d^ gutsituierten mittleren Grundbesitzer. Die Ver- 
hältnisse haben es dann so weit gebracht, dafi swangsweiae Leute verhalten 
werden mußten, das Amt eines Gemeinderates zu Übemdimen, daß auch 
aus den Kurien Zwan^Sf^enossenschaftcn wurden, da man alle diejenigen 
als pHichtmäßige ücmeitideräte betrachlele, wcUhe ein gewisses Mitielmaß 
von Vermögen ihr Rigfcn nannten; und dieser Kurialcn.stand war natürlich 
ebenso erblich wie alle anderen .Stände. Es haftete die Pflicht, die städti- 
schen Ämter zu übernehmen, gleichsam als Reallast auf dem Gute, und es 
durfte ein KiftUde sdn Gut nur ^nn veriußem, wenn der Käufer sich ver- 
pflichtete, die Last der Kurie auf sidi zu nehmen; ebenso war den Töchtern 
der Kurtalen eine Erberleichterung gewährt, wenn sie wiederum Kurialen 
heirateten. Also auch diese ursprünglich blühenden Gemeinden, diese 
blühenden Mtttelgrundbesitzer wurden zusammengedrängt zu einer ge- 
waltsam zusammengehaltenen Genossenschaft, welche dem Staat zu ge- 
wis«?en Leistunfren verpflichtet war! Diese sind so schwer, daß sie den 
Stand vollständicf erdrücken. Die Flucht aus der Kurie ging so weit, 
daß nicht nur viele Kurialen ihre gesamten Güter aufgaben, um sich 
fernab zu flüchten, sondern sogar Leute, welche ein Verbrechen begangen 
hatten, zur Strafe verpflichtet wurden, die I^ten der Gemeinderäte auf 
sich zu nehmen. Gegenüber der Bureaukratie , welche aus dem Sena^ 
toren- und Ritterstand hervorging, ist die städtische Autonomie vollständig 
erdrückt, und die Entwicklung, welche ausging von der Autonomie der 
Stadt, endet mit der vollständigen Niederwerfung der Gemeinden, mit 
der Aufhebung der Autonomie und damit, daß die Reicbsbureaukratie 
nichts anderes kennt, als sich selbst und den Kaiser, in dessen Namen 
sie waltet 
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III Die Konstantinische Dynastie. 

Die neue Orrlnung- hat, wennglsiüi die organischen Schäden des 
Reiches durch sie nicht behoben werden konnten, es docl: atiöerltch zu- 
sammengebaiten und ihm eine dauernde F'orm gcfrebcn. Das rationelle, 
• aber künstliche System, durch welches Diokletian die Ausuai^l der Tüch- 
t^ea an die Stelle des Zufalles der Geburt m setzen beabsichtigte, keimte 
allerdtogs die Kämpfe um die obeiste Henscliaft im 4. Jahrhundert ebenso^ 
wenig beseitigen, wie das Prinzip der dynastischen Legilimität, das in Kon- 
kurrenz und Verbindung mit der althergebrachten formellen Kaiserwahl seit 
den Söhnen Konstantins zur Geltung gebracht wurde. Aber eben diese 
Kämpfe , die seit Konstantin mit den religiösen Gegensätzen verquickt 
waren, haben doch den Bestand des Reiches durch ein Jahrhundert nach 
außen nicht dauernd {gefährden können und haben sein l eben im Innern 
eigentlich nur an der Obci flache berührt. Die Grundzü^e <lt:s Absohjtis- 
mus und Burcaukratismus blieben die gleichen; nur durch das Qiriätentum 
einerseits, anderseits später durch das Eindringen des Germanentums wurden 
neue Momente in die schon bestehenden gesellschaftUchen Entwicklung»- 
tendenzen hineingetragen. — 

Nachdem dank den Mafir^eln des Oberkaiscfs Diokletian die ans- 
iriutigen Feinde des Reiches an allen Grenzen ebenbürtige oder überlegene 
Gegner sich f^cf^enüberfanden , nachdem durch den Cäsar Constantius die 
Usurpatoren, die sich in Britannien erhoben, gestürzt, die Franken am 
Niederrhein und die Alainanncn am übenhein zurückg-ewicsen und durch 
eine Reilie von Kastellen vom Reiche ferngehalten wurden, nachdem Maxi- 
mian gegen die Mauren in Afrika die Ordnung wiederhergestellt hatte, 
nachdem in Feldzügcn gegen die Sarnialen und germanische Völkerschaften, 
in denen sich insbesondere der andere Cäsar Galeriua als tüchtiger Soldat 
auszeichnete, die Donaugrenze gesichert war, und als nach Niederwerfung 
eines Gegenkaisers in Ägypten durch Diokletian und Einsetzung eines 
römerfreundlichen Königs in Armenien Diokletian den Kampf mit dem 
Perserreiche wieder aufnahm, und Galerius nach einer ersten schweren Nieder- 
lage ihn zu einem siegreichen Frieden führte, in dem das Kömerreich Ge- 
biete am oberen TiE^ris und die Oberherrschaft über Ibcrien erlangte, und 
die Abhängii^'keit Armeniens sichergestellt wurde, so daß durch ein halbes 
Jahrhundert die 0>tgrenze unbe'ästigt blieb — nach allen diesen Erfoigen 
konnte das Reich nach außen als befriedet erscheinen, schon lange bevor 
der alte Kaiser in Rom, das er sonst mied, am Anfange seines 20. Regie- 
nmgsjahres gerbst 303) seine Vizennalien (die Zwanzigjshrfeier seiner Re- 
gierung) feierte, um dann nach der von ihm begünstigten Residenz Niko- 
media an der Grenze von Asien und Europa zurttckzulwhien. Darauf l^e 
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er am I. Mai 305 vor den Soldaten den Kaiserpurpur nieder und trat ia 
das Privatleben zoriidc, was noch nie ein Kaiser fireiwilUgf getan; Maximian 
tat in Mailand auf Befelü seines Oberkoll^n wid^wilUg^ den gleicben 
Sdiritt An ihre Stelle traten die bishetigen Gisaren» Galerins im Osten, 

CoDstantius, der sein Geschieht, die gens Flavia, auf den Gotensieger Gatt» 
dius II. zurückführte, im Westen als Augusti, während zwei neue Cäsaren, 
Maximinii?? D.iia für den Orient tmd Severus für Afrika, Italien und Pan- 
nonicn ernannt wurden. Der vierfache Kcf^ierungswechsel vollzoff sirh noch 
unter dem Finniisse des starken Willens Diokletians, der dann nocli lange 
Zeit hindurch von seinem großartigen Palaste bei Salona aus die weitere 
Entwicklung und auch den Sturz seines Systems beobachten konnte, ohne 
Rnhestönmg. Allein sdion der eiste unvorhergesehene TodeslaU brachte 
alles ins Wanken. Der rangälteste Kaiser ConstantiuSp der bei den Sol- 
daten und der Bevölkening sdnes Reidisteiles w^en seines verständigen 
Regimes sehr beliebt war, starb in Yotk im Sommer 306, nnd ohne auf 
die Befehle des anderen Angustus. sn warten, liefen die Truppen den Sohn 
des Verstorbenen, Constantinus , zum Imperator aus, der auch gleich Ge« 
leg-cnhcit fand, seine F'clHhermt'ilente am Rhein und in Britannien zu er- 
proben. Galerius erkannte ihn dann notgedrungen als Casar an, während 
Severus in die Stelle eines Augustus einrücken sollte. Aber auch der alte 
Maximian benutzte die Gelegenheit, um wieder als Augustus aufzutreten, 
und suchte Verbindung mit Konstantin, während sein eigener, unbedeuten- 
der Sohn Majcentius, der Schwiegersohn des Galerius, als Gisai an die 
Spitze der unsufriedenen und von Diokletian wie von Galerius surftck- 
gesetzten, früher privll^erten Elemente in der Reichsfaauptstadt Rom selbst 
trat. Severus muGte sich ergeben, da seine Truppen zu Maximian über- 
gingen. Auch Galerius selbst konnte in Italien nichts ausriditea. Noch- 
mals wurde der Schiedsspruch Diokletians angerufen, und auf dem Kaiser- 
konpfresse in Carnuntum bewog dieser nochmals Maximian, den Purpur 
niederzule;^:?!!, wahrend ein Cienosse des Galeiius, Licinianus Liciniiis, zum 
Augustus ernannt wurde. Maxcntius aber kümmerte sich nicht um seinen 
Ausschluß von der hrblolgc und Icj^ic sich, ebenso wie Konstantin, den 
Augustustitel bei. Maximian dagegen vermählte seine Tochter Fausta mit 
Konstantin und suchte bei diesem Anlehnung zu finden, um den Thron 
wiederzugewinnen, dessm Verlust sein Eh^neiz nicht vetschmec/en konnte. 
Da er aber auch mit seinem Sohne im Gegensatze stsnd und dch nicht nur 
abermals selbst zum Augustus ausrufen ließ, sondern auch in Gallien gegen 
Konstantin intrigierte, muflte«er, schließlich von allen verlassen, sich selbst 
den Tod geben. Während nun Konstantin in seinem Reichstcile den Spuren 
Reines Vaters folgte, einen neiien Germaneneinfnll glücklich abwehrte, die 
Steuereinhebung reformierte und seine Lieblingsresidenz Trier, von der aus 



Digitized by Google 



SU 



Lvdo IL ISMitmmBf Der Unteiiaaf dw iiükeB WdL 



er die stets gefährdete Grenze überwachen konnte, befestigfte und mit ^toQ- 
artig^en Bauten S( hmiicktc, lud Galerius durch seine harte Steuerpraxis, wie 
durcli seine Ciinstenverfolg^ng den Haß seiner Untertanen auf sich; der 
hartnäckige Eiferer war kurz vor seinem Ende gezwungen einzugestehen, 
dafi er im Kampfe mit den Christen die Partie verloren habe und g^co 
deren „Unventand" nicht aufkommen könne; er mnfite anne VexfilguDgen 
widermfen und starb bald darauf (311). Bei seinem Tcxle gab es außer 
dem in Rom residierenden, aber nicht anerkannten Maxentiua drei Angnsti: 
Maidminus Daia, früher Cri^nr der schon vor Jahren den Augnstustitel an- 
genommen hatte, und Licinius im Osten und Konstantin im Westen. Jene 
beiden standen einander zwar in Waffen gegenüber, schlössen aber einen 
Vergleich, durch welchen sie den liellespont als die Grenze zwischen ihren 
Machtsphären anerkannten. Licinius sah dies Kompromiß nur als ein vor- 
ubcigchciidcs an, da er in Maximin nach wie vor seinen Rivaleu sah, 
ebenso wie im Westen Koostantin seine Macht auf Kosten des Maxeotius 
zu enreitem entschlossen war. So ergab sich die Annäherung zwischen 
Konstantin und licinius auf der eineui Maxentius nnd Maximin anf der an- 
deren Sdte von selbst 

Konstantin begann den Angriff, indem er mit seinen kampfgewohnten 
Truppen über die Alpen zog. Als ihm Maxentius sein an Zahl überlegenes 
fieer da, wo die Flamintsche Straße den Tiber überschreitet, ent^eg^en- 
stellte, verlor er in der Scldacht an der Milvischen Brücke {28. Oktober 
312) Schlacht und l.cben. Die Kntsclieidunjj erschien als Gottesgericht zu- 
gunsten Konstantins, der auf den Christenj^^ott vertraut hatte. Die Stadt 
Rom aber mußte au ihien Privilegien büßen, daß sie die Stütze des Maxen- 
tius gewesen war. Der ganze Westen gdiorchte nun dem Kon^antin, der 
in Mailand, von wo das Toleransedikt för die Cbriaten erlassen wurde (312), 
seine Schwester dem Licinius antraute. Hn Jahr später wurde im Osten 
der Kampf zwisdien Licinius und dem Christenverfolger Maximinus aus- 
gefochten. Der Bundesgenosse Konstantins siegte über seinen Gegner, der, 
noch bevor der Feldzug endgiUlig entschieden war, starb. Schon nach 
kurzer Zeit kam es aber zu einer ersten Auscinandcrsctznng zwischen den 
beiden Schwägern; trotz einiger Siegle war Konstantin noch nicht stark 
genug, den Licinius panz zu beseitigen; dieser nuißle aber die meisten 
militärisch wichiif^cn Duiiauprovinzen und den größeren Teil der Balkan- 
halbinsel abtreten und wurde auf Asien und den Kleinasien gegenüber^ 
liegenden europäisdien Landesteil beschränkt (3 1 5). Aber Konstantin strebte 
offenbar nach der Alleinherrschaft} er filhrte siegreiche Kriege gegen Sar- 
maten und Goten zum Schutze der unteren Donaugrenze. Daraus entstan- 
den Reibungen zwischen den beiden Augusti, die einander bald wieder 
mit gewaltigen Flotten und Landheeren gegoiüberstanden. In den Jahren 
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323 — 324 wurden in der Umgebung des HcUcsponts die Entschcidirngs- . 
tchlachten geschlagen, in denen licioius unterlag; zueist auf Bitten aebet 
Fiaa pardoniert, wurde der frühere KoHege wegen Anfttandsverdachtcs bald 
daravir (325) von Konstantin, jetst dem alleinigen Augustus, hingerichtet 

Mit diem Namoi Kraatanttns ist anfier der Anerkennung und Auf- 
jiahnie des Christentums in den Staat, außer dem allgemeinen Konzil von 
Nikäa, das von Konstantin einberufen und geleitet wurde (325), insbesondere 
Hie VerlegnnsT^ der Kaiserrestdenz in das von ihm auf dem Gebiete von 
Byzanz g'efjrundete und mit Bauwerken glänzend ausji-estattete Konstanti- 
nopel (326 — 330) verknüpft; diese Maßregel bedeutete den Bruch mit dem 
unter den letzten Kaisern üblichen System wechselnder Residenzen und die 
definitive Dekapitalisierung des alten Rom» dem zwar die Einrichtungen des 
nenea nadigeahmt worden, das aber, da ea auch bei den folgenden Reichs- 
teilnngen nicht mehr Resideox wurde, von der neuen Rivalin, der nun auch 
die ägyptischen Geliadentfuhren zugute kamen, wdtaua fiberstrahlt wurde. 
Auch wurde auf diese Weise der Schwerpunkt des Reiches wesentlich nach 
Osten versdioben, eine Entwicklung, die sich schon lange angebahnt uod 
schon lan^e gerade die Gegenden an der Propontis zu besonderer Re.dcu- 
tung erhoben hatte, von wo aus — nahe von den illyhschcn Landern, 
aus denen sich die Kerntruppen rekrutierten — die Donau- wie die Eu- 
phratgrcnze in gleiclier Weise militärisch beobachtet werden konnte. An 
der Donau hatte Konstanliu selbst noch Gelegenheit, das Werk seiner 
großen Vorgänger nach auGen fprizusetKen, dA seine Heere große Siege 
über die andränj^enden Goten davontrugen; sahlreidie Sannaten wurden im 
Reiche als Garnisonen angesiedelt, und-Zehntausende von barbarischen Kapi- 
tulanten itiliten die Kader des römischen Heeres. Von ihm wurde auch 
im Innern die Reorganisation des Keiches, deien Grundlagen Diokletian ge- 
schaffen hatte, in bezug auf Verwaltung und Militär, Steuer- und Münz- 
wesen weitergeruhrt. Insbesondere ist die Trennung von Zivil- und Militär- 
verwaltung und füo Vermehnmtj^ des Feldheeres auf Kosten der Greaz- 
besatzungen aui ihn zurückzuführen. Die diokletianische Vierteilung des 
Reiches wurde nur insofern beibehalten, als die vier Sprengel des Reichen 
je einem Präfekten als oberstem Verwaltungsbcamten unterstanden. Kon- 
stantin hatte noch als Angustns des Westens seinen Sohn Oispus aus erster 
Ehe sum Glsar erhoben und in ihm einen tüchtigen Helfer gefunden. Dieser 
wurde aber infolge eines angebltdien Verhältnisses mit seiner Stiefmutter 
Pausta, der Tochter Maximians, im Jahre 326 mit dieser aus dem Wege 
geräumt. Die drei anderen Söhne, Flavius Constantinus II., Flavius Con- 
stantius und Flavius Constans waren ebenfalls noch zu Konstantins Leb 
Zeiten zti Cäsaren ernannt, und wenip'^tens die beiden älteren waren auch 
schon in ihrer Jugend mit wichtigen Aufträgen betraut worden; zu ihnen 
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gesellte stell nach Konstsatina Willen als vierter Cäsar einer seiner Neffen 
Fl. Dalmatiua, während einem anderen Neffen, Fl. Hannibatianns, der mit 
des Kaisers ältester Tochter vermählt war, als „König der Kön^ and der 
pou^ischen Völker*' eine große Rolle im fernen Orient bestimmt war. Als 
aber Konstantin sich g-erade zum Feldzuge gegen den eben zum Manne 
erwachsenen Perserkönl^'' Sapor II. (309 — 379) rüstete, der bereit schien, 
den seil Diokletian unterbrochenen säkularen Kampf zwischen Persern und 
Rüinern wiedcraufzunehinen, starb der große Kaiser in Nikoinedia, nachdem 
er auf dem Toteabettc durch den Bischoi Eusebius die Taufe empfangen 
hatte (337). 

Die Sukzessionsordnung, die Konstantin d. Gr. diirdi seine Casaren- 
«mennungen dentlich genug vorgezeicbnet hatte, wurde nicht eingebalten. 
Wohl nicht ohne Zustimmung des einzigen bei seiner Bestattung anwesen- 
den Sohnes G>nstantius erklärten die Offiziere und Soldaten, nur von den 
drei Söhnen Konstantins regiert werden zu wollen. Diese allein wurden von 
ihnen »u Augusti ausgerufen. Die Neffen und übrigen Agnaten Konstan- 
tins wurden bis auf die beiden Kinder Gallus und Julianus umgebracht. 
Die drei Augusti aber kamen bei einer Zusammenkunft übereio, das Reich 
derart zu teilen, daß Constantinus II. den westlichen Rcichsteil, Constantlus 
den Osten und der Jüngste, Constans, Italien und Afrika mit den Donau- 
und ßalkanproviozen erhalten sollte. Die Einigkeit dauerte aber nicht lange. 
Konstantin IL scheint eine Art Vormundschaft Aber den jüngsten Bruder 
geltend gemacht zu haben, kam dadurch mit ihm in Konflikt, wurde aber 
bei Aquileia fiberwunden und fiel in emem Hinterhalte {S40\. Constans, der 
von jetzt an auch den ganzen Westen beherrschte, entschädigte seinen 
Bruder Constantius nur ungenügend durch die Abtretung von Thrakien; er 
war jetzt weitaus der mächtigere, während die Kräfte des Constantius durch 
den neuen Perserkrico- an der Ostgrenze gebunden waren. Allein trotz 
militärischer Erfolge an den Grenzen war die auf den Untertanen schwer 
lastende Herrschaft des Constans nicht beliebt; in seiner nächsten Umgebung 
bildete sich in Gallien eine Verschwörung, der er zum Opfer fiel (350); ein 
balbbarbarischer Offizier, Magnus Magnenttus, wurde hier zum Kaiser avs- 
gerufen. Bald daraof setzte sich ein anderer Ursurpator zeitweise in Rom 
fest, wurde aber von Magnentitis vernichtet, der fiber die Stadt sbrenges 
Geridit hielt. Und die pannonischen Truppen hoben ihren General Ve- 
tranio auf den Schild, der zwischen Magnenlius und Constantius hin und 
her schwankte, bi.s ihn seine eigenen Truppen wieder fallen ließen, als Con^ 
stant'us, der den Perserkrieg ohne große Erfolge, aber dank dem tapferen 
Verhalten der Grenzstadt Nisibis ohne große Verluste geführt halte, nach 
Abschluß eines VVaff nstillstandes gegen Westen aufbrach, um im Namen 
der dynastischen Legitimität Rache für seinen Bruder zu nehmen. Er schlug 
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den Magnentius, der nach Osten vorgedrungen war, an der Drau in der 
blutigen Schlacht bei Mum, die empßndlicbe Lücken in die römischen 
Heere rifi (3Si), und drängte ihn aUmählidi nach Gallien zurQck, wo ein 
Teil eeioer Streitkräfte durch die von Constantiiu anfgestachelten Alainannea 
gebunden war. Magnentiua and sein von ihm zum Cäsar ernannter Bruder 
Deoentiitt wurden nnn von allen verlassen und töteten sich selbst (353). 
Con<;tantius, der kur2 vorher seinen NcfTen Gallus zum Cäsar gemacht hatte» 
beherrschte wieder als alleinig^er Augustus das ganze Römerrcich. Er ver- 
tolgte rücksichtslos seine politischen Gepfncr und ließ es sich angelegen 
sein, auch die Glaubenseiiiheit Im Sinne seines arianiscben Cilaiibenshekcnnt- 
nisses gegen Ürihodoxe und Heidcu herzustellen. Er bat die Tempel ge- 
schlossen, die Darbringung heidnischer Opfer mit dem Tode bestraft and 
bald darauf aus dem Versammlungslokale des Senates in Romi der nodi 
als Rest seiner einstigen Gröfie die antike heidnisch •literaiisdie Tradition 
bewahrte, die Statue der Victoria, das Symbol der weltbehertscfaenden 
Herrlichkeit, entfernt {357). 

Das Regiment des frömmelnden, aber tyrannischen Casars Gallus, der 
in AntiocKia residierte, bewährte sich in keiner Weise, so daß Constantias 
kein Bedenken trug, auch ihn zu beseitigen. r>a aber der Kaiser selbst 
keine Leibeserben hatte, was er selbst als Strafe Gottes für seine Sünden, 
insbesondere die Verwandtenmorde, ansah, konnte er nicht umhin, unter 
dem i^inÜusse seiner Gemahlin im Interesse der Erhaltung der Dynastie 
deren letsten überlebenden Sproß, Flavius Claudios Julianua, aas setner Ver- 
borgenheit beraussuaiehen: dieser war wie sein Bruder Gallus unter strengrer 
Bewachung in ländlidier Abgeschlossenheit unter der Leitung eifriger 
Christen herangewachsen, hatte aber, angezogen durch die glänzende Welt 
der Antike, innerlich seinen Bruch mit dem Christentum vollzogen und sich 
der neuplatonischen Philosophenschule mit Eifer hingegeben Vollendung 
in der Kunst drr Rhetorik, in die die ganze Tradition des Altertums au.s- 
zumünden schien, war das Ziel seines Ehrgeizes. Aber von Athen, wo er 
studicrlc, an den Hof gerufen, mit des Kabers Schwester vermählt und 
zum Casar ernannt (355), wurde der junge Mann vor ganz neue Aufgaben 
gestellt, da ihm die Regierung des westlichen Reichsteiles anvertraut wurde. 
Gallien war trots doiger Et£»lge des Constantius gegen die Alamannen 
seit den durch den Kaiser selbst begünstigten Einfällen der Barbaren zur 
Zeit des Magnentius den Franken am Niederrheine wie den Alamannen am 
Oberrheine fast schutzlos prei^egeben. Julian aber bewährte sich trots 
der Schwierigkeiten, die ihm aus dem MiStrauen de.s Kaisers und der Ge- 
ringfügigkeit seiner Truppen erwuchsen. Er schlug die Germanen allmäh- 
lich aus Gallien heraus und sicherte die Rheingrenze durch die Wiederher- 
stellung des großenteils zerstörten Grenzschutzes. Die Schlacht bei Straß- 
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bürg (357), in der er die Alamannen aufii Haupt echliig und ^en Quer 
Kdotge, Chnodomar, gefani^ oalmi, aeiii Übergang; über den Rhein, aber 
nicht weniger die Gerechtigkeit und Unbestechlichkeit seiner Vemraltiing, 
durch die er die schwere Steuerlast der ihm untergebenen Frovinsen wesent- 
lich erleichterte, seine Siege gegen die Franken, durch welche die Appro- 
visionimng aus Britannien erleichtert wurde, erhöhten seinen Ruhm und seine 
Beliebtheit in gflcicher Weise bei den Soldaten wie bei ricn Untertanen. 

Kaiser Constanlius war inzwischen an der Donau mit Fcldzücrcn peilen 
die Sarmaten beschäftigt. Als aber auch Sajior am Tigris den Krieg 
wieder begann, nachdem die Gefahr, die dem Perserreiche von den Nomaden- 
stämmen im Norden gedroht hatte, beseitigt war, verlangte er von seinem 
Cäsar die Übertassiiog von Truppen, insbesondere von gennantodien Ka- 
pitulanten, die den Kern des Heeres im Westen ausmachten. Da riefen die 
gallischen Truppen ihren Julianus in dessen Residenz Lutetia (Paris) zum 
Augustus aus (360). Da Versuche eines Redlichen Ausgleichs scheiterten» 
zog Jutianus nach dem Osten; die BevöIkerunK'^ von TIlyricum schlofi sich 
ihm an; bevor es aber zur Austragung des Konfliktes mit den WaflTen 
kam, statb Constantius in KiHkicn (361). Julianiis konnte in Konstantinopel 
einziehen und wurde im fjanzen Reiche als legitimer Herrscher anerkannt. 
Seine Regierung war in allem eine Rcaklion ^egen die des Constantius, wie 
seiüc bewegliche und jeglicher Ktikcltc abholde Persönlichkeit im Gegen- 
satze stand zu dem gewollt steifen und feierlichen Auftreten seines Vor- 
gängers. An <fie Stelle des ärgsten FiskaHsmus trat möglichste RUckaiGht- 
nahme auf die Steuerkraft der Untertanen , an die Stelle einer verschwen- 
derischen und korrupten Hofhaltung sparsame Wirtschaft, und der Militaris- 
mus sollte in den Augen Julians nicht mehr Selbstzwedc sein. Immerhin 
konnte an den Grundlagen und Grundschäden des römischen Staates nicht 
gerüttelt werden. Was aber am meisten in die Augen fällt, ist, daß sich 
Julian, sobald er keine Rücksichten mehr zu nehmen brauchte, ofTcn als 
Heide bck'anntc; er zwanif ilie christlichen Kirchen die unter seinen Vor- 
gängern koofisiiiertcn Tempelgüter herausztTgfcbcn und benachteiHgte die 
Christen in Schule und Amt, obwohl er prinzipiell die Toleranz aufrecht- 
erhielt. Dafür suchte er eine heidnische Staat^kirche unter Einwirkung der 
neuplat4Miisch«i Philosophie zu orrichtai mtt dner der chr^idien mch- 
gebildeten Hierarchie und mit einem Zuge zur Askese, der ebenfalls dem 
Christentum wesensverwandt war. So sdiuf er ttch in dem vom neuen 
Glauben schon ganz durchdrungenen Reiche überall Femde, ohne doch 
das Rad der Entwicklung nach rückwärts drehen und ohne selbst sich den 
geistigen Strömungen seiner Zeit entziehen zu können; und seine neu- 
platonische Begünstigung der Maj^^ic und des krassen Aberglaubens fand 
gerade bei den wenigst reinen und aufgeklärten Elementen Unterstützung, 
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ao daß seia guter Wille Vtminuag statt Klärung stiftete. Dabei war es 
ihm im Sinne seines Heidenttttns heiliger Ernst mit seinen Pflichten gegen 

den Staat und die Ehre des römischen Namens. Deshalb nahm er auch 
Sapors Fricdcnsanerbietungen nicht an und rüstete eine große Expedition 
unter seiner persönlichen Führung^ g-cg^en das Perserreich aus. Von einer 
Flotte unterstützt, drangt er bis an die rklaiicrn von Ktestphon vor und 
wendete sich dann auf dem linken Ufer des Tic^ris uach Norden, um sich 
mit eiuem audcren iicere, das bestimmt war, von Armenien her ins i'crscr- 
reich einsufallen, zfx vereinigen. Aber von dem armenischen Korps nicht 
rteditsdtiig unterstütrti war das römtecfae Hauptheer in dem unbdcannten 
und verwüsteten Lande durch Hunger und Hitse schon in grofle Not ge- 
raten, als Julian in «nem Gefechte durch die Lanze eines Unbdcannten, 
vielleicht aus dem eigenen Heere, tödtlich verwundet wurde und kurs 
darauf nach anderthalbjähriger Alleinherrschaft starb (363), auf dem Toten- 
bette noch philosophische Gespräche führend. Mit ihm erlosch die kon- 
stantinische Dynastie. Die Offiziere wählten am folgciulen Tagfe den Garde- 
OlGzier Fl. Jovianus zum Kaiser. Dieser fand sich bereit, um das Heer 
zu retten, das Friedensangebot Sapors anzuneiimcn und gab die von Dio- 
kletian erworbenen Provinzen jenseits des Tigris und sogar das wichtige 
Nisibis preis. Seine kurze Regierung lieO ihm gerade die Zeit, aus dem 
Peindeslande absuziehen und die Religionsgesetse Konstantins wiederher- 
zttstetlen. Als er nach kaum siebenmonatUcber Regierung starb, fiel in 
Ntkäa die Wahl der Offiziere abermals auf einen Garde-Offizier, den be- 
währten und energischen Valentbianus, der bald darauf in Konstantinopel 
seinen Bruder Valens zum gleichberechtigten Mitaugustus ernannte und ihm 
den Orient überließ, während er selbst die Regierung des Westens mit 
Illyricum übernahm, wo die Alamanncn kräftic^e Abwehr erheischten. Kurz 
darauf erhob in Konstantinopel ein cnttcrnter Verwandter des konstantinischen 
Hauses, Prokopios, die Fahne der Empörvmg^, wiir<.le aber dank der Treue 
der Ofüziere des Valens niedergeworfen. Beide Kaiser waren eifrige Christen, 
wenn auch verschiedenen Bekeactoisses, und die neue Dynastie hat den ohne- 
dies hlstoiisdi schon entschiedenen Sieg des Christentums dauernd gesichert. 



IV. Die religiöse Entwicklung. 

Die Umwandlung des römischen Stadtstaates in das römische Welt- 
reich konnte auch auf die Religion, ihre Form, ihre Verbreitung und ihren 
Inhalt, nicht ohne Wirkuntr bleiben. Jeder Stadtstaat hatte ursprün^THch 
seine eigene Rcli<^ion. Die Rcli^'^ioncn der verschiedenen [griechischen Sladte 
waren ähnlich und beruhten auf deuselben Grundla^'en ; aber der Angehörige 
eines griechischen Staates betete doch zur Gottheit seines Staates. Auch 
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der Römer betete zu den Göttern seines eigenen Staates, und es wäre 
irrit,', 7.n glauben, daß in der älteren Zeit die römische Religion und die 
griechische dieselbe gewesen wären. Sie haben sich sog^ar sehr crhcbh'ch 
voneinander unterschieden. Aber bei dem bestehenden poHtischen und 
relig^iösen System war es wohl mö<:jlich, daß die verschiedenen Religionen, 
welche tatsächlich bestanden, mitciuandcr immer ehr verschmolzen. Ein 
Gott leidet kernen zweiten neben sich, aber wenn man viele verehrt, kommt 
es nicht darauf an, ob man noch ebige mehr in dtsa Olymp aufhimmt. 
In der Tat wurde in vetschiedenen griechischen Städten eine Anzahl von 
Gotthdten verehrt, welche ttrspröoglich dieselben gewesen waren oder welche 
gewisse Ähnlichkeiten miteinander oder mit römischen Gottheiten hatten, 
und dies erleichterte mit der Entwicklung des römischen Reiches den Pro- 
zeß, daß die einzelnen römischen Gottheiten mit griechischen geglichen 
wurden, z. B. ^^ars und Ares, Juno und Hera usw. Es vollzieht sich aber 
noch ein weiterer reliojoasgeschichtlichcr Prozeß. Es werden auch andere 
Güithei'en aufgenommen, welche mit den spezifisch römischen Göttern gar 
keine Ähnlichkeit haben. Götter einer besiegten StuJt wcrflen nach Rom 
übertragen, damit sie auch ihren Segen der Siegerm zutcÜ werden lassen. 
Oder z. B. im Orient weit verehrte Gotthdten, denen man «ne besondere 
Macht zusprach, werden auf ausdrücklichen Senatsbesdilufl nach Rom ttbei^ 
föhrt Ein Beispiel ist die EinAihniog des Kultus der „grofien Mutter", 
schon un 3. Jahrhundert Chr. Später, als die Tendenz, das ganze 
römische Reich zu vereinheittidien, immer mehr erstarkte, als nach Rom 
die verschiedensten Völker zusammenströmten, trafen hier auch die ver» 
schiedenen Kulte dieser Völker aufeinander. Viele fremde Gölter hatten 
schon im römischen Olymp ihr Bürgerrecht errungen, bevor noch den 
Völkern, denen sie vorstanden , das römische Bürj^errecht zuteil geworden 
war. Neben den alten römischen Göttern, welche ietzt im wesentlichen 
vermengt und identifiziert waren nni. den griechischen , kam nach Rom 
namentlich eine Unmenge von orientalischen Kulten, und die römischen 
worden dagegen in die Provinzen getragen. Die ursprünglichen autodi'- 
thonen Gottheiten der Völker wurden geglidien mit den römischen, z. B. 
gallische mit gewissen römischen Gottheiten, oder die Römer beteten auch 
die neomi gallischen Gottheiten an. In der „Germania** (um loo n. Chr) 
z. B. setzt der große Historiker Tadtus jeden einzelnen der germanischen 
Götter einem römischen gleich, z. B. Wodan dem Merkur usw. Dies zeigt 
sich auch in der Bczcichnnnjif der Woclicntag^e ; so heißt der Mittwoch in 
den romanischen Sprachen des Merkur (mercredi, mercoledi), im Eng- 
lischen wcdncsday, Taj^ Wodans. 

Ausücr diesen mitunter auberlichen Anglcichungen mußten sich aber 
schon in der Welt des Hellenismus, dessen Erben die Kömer waren, die 
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gegtaualdgtA Einwirkiingeii kultureller SttömuDgen und WeltaoachauungeQ 
geltend machen, die aus oder neben den verschiedenen Religionen Griechen» 
lands uod des Orientes erwuchsen und imstande waren, den vielfach ganz. 

veräußerlichten und konventionellen Kulten einen neuen Inhalt zu g-cben.. 
Von Sokratcs und Plato zu den Stoikern geht die Reihe der Philosophen, 
die durch die Erweckung des Individuums und seines Gewissens die stadt- 
staatlichen Grundlai^cn der antiken Gesellschaft auch ihrerseits verließen. 
Besonders bedeutsam ist aber das übergreifen des Hellenismus auf das 
Judentum geworden, das sich auf Grund des Gesetzes national und religiös 
zusammengeschlossen hatte. Die Reaktion der MakkaMer gegen die Helle» 
nisirrung, der Widerstand des Mittelstandes, der Pharisäer, die im Gesetze 
da« Um und Auf des Lebens erblickten , gegen die Aristokratie der heUe* 
nistischen Sadduzäer konnte doch das Eindringen anderer Ansdiauungen 
nicht verhindern. Ein älterer Zeitgenosse Jesu ist Philo von Alexandria, 
der es unternahm durch Anwendung der allegorischen Methode die grie- 
chische Philosophie in das Alte Testament hineinzuinterpretieren. Ander- 
seits machten sich gerade bei den unterdrückten Volksklassen , denen in 
ihrer elenden Lage das slrent,'^c Zeremoniell keinen Inhalt mehr bot, den 
geänderten politischen und kuliurclka Verhältnissen entsprechend Be- 
strebungen einer imierltchen Fränouiigkeit geltend, welche die nationalen 
Schranken in mehr universalistischem Sinne zu durchbrechen drohten. Das 
Judentum konnte auch nicht unberührt bleiben vom Geiste orientalischer 
Spekulation, des persischen Dualismus, des Unsterblichkeitsglaubens, der 
Hölle und des Paradieses. Dazu kam die durch die apokalyptischen Weis- 
sagungen genährte Hoffnung auf den Anbruch der ewigen Herrschaft der 
Heiligen, die Erlösung des Judentums oder das Erscheinen des Messias, 
des Menschensohnes, der, von GoV j^f^srndct, kommen werde, um das 
Weltgericht zu halten. Es entsteht die relij^iöse Bruderschalt der Es<äer, 
die das Gesetz strenge hielten, aber darüber hinaus auch Liebe zu Gott, 
zur Tugend, zum Menschen verlangten, das Privateigentum vciwaiten und 
asketische Tendenzen pflegten — auch sie sind ofTenbar von orientalischen 
Einwirkungen beeinflußt In der Wüste Juda aber rief der asketische Johannes 
der Taufer zur Bufie auf, da der Tag des Herren anbreche. Er taufte das 
Volk, das ihn in semer Einsamkeit aufsudite, um es durch diesen audi 
sonst in ähnlicher Weise äbUchcA ^mbolisdien Akt von der Sünde zo 
reinigen. 

An diese Taufe knüpft schon das älteste Evangelium die Berufung 

des Nazarrncrs Jesus, des Sohnes des Zimmermannes Joseph und der Maria, 
der seine Predigt mit dem Rufe begann: „Andere den Sinn, denn nahe- 
f^;i:lcommen ist das Reich der Himmel ! " Die Errejjvmg- durch die mcssianische 
i^rwaxlung und die soziale Kot war der trucuibarc Boden , auf den seine 
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beg-eisterten und liebevollen Worte Gelen; aus den Armen und Bedrängten 
schnartcn sich die Jüng^er um ihn, und durch die gcfjebenen Vcrh:iltni?;'^e 
wiederum wurde der Inhalt seiner Predigt bedinget. Es war eine Fredigt 
des Erbarmens und des Trostes für die mißhandelte und preispregebeoe 
Herde, die keinen Hirten hatte, viellach anivnupfend an die Weise der 
Propheten. Im Gegensätze zu den satten und selbstzufriedenen Schnft- 
^elehiten, den liensdtenden Fharisäera, die sich nm die Not des Volkes 
nicht kümmerten, fand er den Weg zum Volke und in die Herzen des 
Volkes. Diesem mußte er als eine höhere göttliche Macht eischeinenp 
jenen als ein dämonischer und unbequemer. Friedensstörer» während aeme 
Erfolge ihn selbst mit dem Bewußtsein seiner göttlichen Mission erfiillten. 
Positiv verlangte er als ideale Forderung Liebe zu Gott und dem Nächsten, 
und wenn er auch das Gesetz als etwas Selbstverständliches einhielt und 
sich innerhalb der Grenzen des Judentums bewegte, so sollte doch der 
Lohn im Himmelreiche, das er erwartete, denen zuteil werden, die im Gegco- 
satze zu den selbstischen unreinen Regungen ihres Innern das Ideal der 
Kinder Gottes erfüllten. Daher auch seine asketischen Forderungen, das 
kommunistische Leben seiner Jünger, die ihm als Vorbereitungen l«ir das 
nahe bevorstehende Hereinbrechen des Himmelreiches erschienen — und 
Anderseits auch das dualistische Element, der Kampf mit dem Bösen, dem 
Teufel. Erst allmählich scheint in Jesus und seinen Jüngern der Gedanke 
Wurzel geschlagen zu haben, daß er selbst der Messias sei. In rlirscni 
Glauben zog er gen Jerusalem und trat im Tempel auf als der Kämpfer 
für das Gottesreich. Jetzt denimzierten ihn die jüdisclicn Machthaber bei 
der römischen Behörde, der die Strafjustiz zustand; er wurde verurteilt, 
obwohl er sich gegen den römischen Staat nicht aufgelehnt hatte, und 
endigte am Kreuze. Seine letzten Worte bezeugen, daß er bis mm letzten 
Momente auf das große Wunder gehofft hatte. Als er sterbend erkauute, 
daß die himmlischen Heerscharen nicht herbeieilten, um das Reich Gottes 
«ttisniichten, brach er in die Worte aus: »»Mein Gott, warum hast du mich 
verlassen?** 

Auch die Jünger waren zunächst überrascht und enttäuscht und ser- 

streuten sich. Aber bald sammelte sich die Jesusgemeinde wieder Im An- 
denken und in Erwartung der Wiederkehr Jesu. Denn im Anschlüsse an 

die Prophezeiunei-en wtirdc der ^^essiasglaubc daliin umj^edentet, daß Jesus, 
der Atenschensohn, als liimmlischer Messias mit dem Himmelreiche wieder- 
kehren werde. Natürlich hatten in dieser Erwartung die Einrichtung-en der 
Gcmciudc, zu denen Taufe und Brudermahl gehörten, noch etwas f'rovi- 
soriscbes, und sie bestand auch durchaus innerhalb des Judentums, dessen 
Zeremoniell nadt dem Beispiele Jesu sdbst von ihr und namenüicfa von 
dem Bruder des Herrn, Jakobus, streng eingehalten wurde. 
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Der Mann aber, der das Christentum aus der Enge des palästinen- 
sischen Judentums hinausgeführt und es dadurch für seine welthistorische 
Aufgabe vorbereitet hat, war der in Tarsus, einem Mittelpunkte hellenistischen 
Lebens, geborene und aufgewachsene pharisäische Jude Saulus, der sich 
nach seiner Bekehrung Paulus nannte. Er hatte bei der Hinrichtung des 
nicssiasgläubigen Protomartyrs Stephanus eine bedeutende Rolle als Ver- 
treter des jüdischen Gesetzes gCÄpieil, aJs er aber zur Vcrlrclung derselben 
Sache gegen die MeMdugeinebde nach Damaakttii getendet wiurdei glaubte 
er in einer Viaion den veiklärten Christua, den er im Leben nicht gekannt» 
xtt aehen. Er bdcehrte Mch zu ihm und wurde, vielleicht wdt aeiner Be- 
kehrung dn heftiger innerer Kampf gegen die traditionelle ÜberBchätsnng 
dea Gesetzes vorangegangen war, in dem aein Gewissen gesiegt hatte, 
zum eiirigaten Bekämpfer des Gesetzeszwanges, der die Juden von den 
übrigen Menschen unterschied, und damit zum Begründer des vom Juden- 
tum befreiten selbständigen Christentums und zum Hcidenapostcl. Denn 
nachdem er durch längere Zeit in der bisherigen Weise der Apostel in 
Palästina seine Mission betrieben hatte, wendete er sich auf Veranlassung 
des ßaruabas nach dem großen Zeatrura des syrischen Hellenismus, An- 
tiochia. und bewog hier eine grofie Menge von Heiden, sich der Gemeinde 
der „Oiriaten*', wie aich die Jesusgläubigea hier suerst nannten, anzu- 
achliefien. Die Uigemeinde in Judäa aber war mit dieaer Art der MisBi<ui 
nullit einverstanden und verlangte durch ihre Abgesandten von allen Ge- 
meindegliedem, auch den Heiden, die Unterwerfung unter das Gesetz und 
namentlich die Beachneidung. Erst auf der Apostelkonferenz in Jerusalem 
kam es zu einem Ausgleiche, nach welchem, ohne daß eine prinzipielle 
Einigung erreicht worden wäre, doch jeder Teil von dem anderen unbe- 
läsligt bleiben sollte. Noch einmal kam es zu einem Zusammenstoße 
zwischen Paulus und Petrus, dem Vertreter des judenchiistentums, in 
Antlochia; aber auch die fortgesetzten Angriffe auf ir'aulus vermochten die 
Elrfolge seiner Mission nicht in Frage zu ateUen. Nachdem er in Klein- 
aaien gewhrkt, aog er anf der groflen KflatenatraSe, Immer anknüpfend an 
die bealehendeo jftdSacben Gemeinden nnd Synagogen der Diaapora, Uber 
Philip!», Theasalonich, Beroea, Athen nadi Korinth, wo er am längsten 
verweilte, rnate nach Rhesus zurück, dann wieder nach Korinth, überall 
durch seine mächtige Rede Juden, aber namentlich Heiden um sich acharend. 
Als er dann nach Jerusalem reiste, um die Kollekte zu überbringen, die er 
gemäß der Abmachung der Apostelzusammenkunft lÜr die darbende Ur- 
gemeinde angestellt hatte, wurde er durch die Römer festgenommen (59 — 60) 
und auf stürmischer Seefahrt zur Aburteilung nach Rom gebracht; auch 
von seiner lokeren Haft aus wirkte er auf die schon ansehnliche, von Un- 
belcannten gestiftete Christengemeinde in der Reichshauptstadt ein, mit der 
WdUMcUebM. nL 16 
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er schon früher in Beziehung g^estan lcn war. Dann scheint er, freigelassen, 
auf einer Missionier cibe m Spaoicu abcrinai^ iesLgcaommen worden zu sein 
und den Mitityreitod eriitten su haben, j^ndna ist aber nicht nur der 
fruchtbatste Miasionär gewesen, er hat auch aeiner Miairion tSacn neuen 
Inhalt gcgebtü und großenteila unter der Einwirkung hellenistischer und 
orientaliadier Vorbilder als Erster eine diristliche Theologie geachaffen, 
auf der die werdende Kirdie aufbauen konnte, und das Bestehen dieaer 
Kirche selbst durch das Abstreifen mancher enthusiastischer Elemente und 
dadurch, daß er sich auf den Boden der Wirklichkeit stellte, erst erinög- 
licht. So ist die Lehre vom erstgeborenen Sohne Gottes, der von die cm 
als Mittler auf die Erde gesendet ist, um durch seinen Tod die sündige 
Menscliheit ru erlösen, in ihrer Anwendung auf Jesus den Christ paulinisch, 
mochte sie auch ihr Vorbild m juuischcn Vorstellungen und weitverbreiteten 
Mysterien ha|>en, ebenso wie die salcrameDtal- mystische Bedeutung der 
Taufe und des Herrenmahles, au der sich eben&lls die Analogieen in den 
Mysterien finden. Und wenn er die kleinen Leute, die ttch um ihn ver^ 
sammelten, für Ertragung der Leiden und Verfolgungen und fiir einen aitl- 
liehen Lebenswandel stärkt durch die Botschaft von der baldigen Wieder* 
kehr des Herrn, so trachtet er doch den Krhwärmerischen Radikalismus, 
der sich um die bestehende gesellschaftliche Ordnung mit Rücksicht auf 
die nahe Zukunft und ihre Verheißungen nicht kümmert, zu zügeln, indem 
er die Sklaverei bestehen läßt, ebenso wie er die Ehe und das Privat- 
eigentum und die Arbeit preist. In diesem Sinne wirkte er o[)oruniisU.'<ch- 
konservativ, so daß Ausbreitung und An;ja:>sung des Cbristeulums sich 
gegenseitig ergänzten. 

Die weitere Entwicklung der diristlichen Region spiegelt nch in den 
synoptischen Evangelien wieder, von denen das älteste, das des Markua» 
fUr HMdendkristen nach der kirchlichen Tradttira von einem Manne ver- 
fafit ist, der nodi mit Petrus in Beziehung stand und einer der Reise- 
begleiter des Paulus in Rom war. Jesus erscheint hier noch mehr aU 
Mensch, ala in dem fälschlich dem Lukas zugcschrit bcnen Evangelium, in 
dem das rein Legendenhafte überwiegt, während der Mensch Jesus zurück- 
tritt; noch später und auf die Bedürfnisse der Kirche im 2. Jahrhuntlcrt 
zugeschnitten ist das Evangelium Matthäi. Im ganzen tritt naturgemäß der 
Kampf gegen das Jndenchristentum mit der Zerstörung Jerusalems (70) 
zurück, weil es ungefährlich geworden war, ebenso wie der Glauben an die 
nnnültdbar bevotatehende Wiedericehr Jesu in der aweiten und dritten Ge- 
neration. Einer noch späteren Entwicklung gehört das s<^en. Evangelium 
Johannia an, daa die Erzählung vom Leben Jesu mit der aus semitisch* 
kosmologischen , hellenisliach-philosophischen und christlidi-welterlöseodea 
Elementen (Hafnach) zusammengesetsten „gnostischen'* Spekulation durch* 
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•etzt Christus ist der von Vnabng in Gemeinsdiaft mit Gott dem Vater 
existierende, dann Fleisdi gewordene Logos, der einzige Mittler. Die 
Gottlieit Christi tritt in der sogoi« Gnosis fiberhanpt auf Kosten der mensch- 
ücben Erscheinung, seines Lebens und Leidens, welche doch das Christen- 
tnm nicht preisgeben konnte, immer stärker hervor, und seitdem die 
gnostische Mytholojyie cinofcdrunf^en war, quallc sich die Kirche und Theo-' 
logic immer wieder vergeblich ab, mit den durch sie aufi^^cworfcnen Pro- 
blemen der Christologie, Gottheit und Menschheit Jesu, logisch fertig zu 
werden. 

Für das 2. Jahrhundert charakteristisch ist nun der Kampf einerseits 
gegen den Gnosttzismus und die verwandte Lehre des Mardon, der eine 
eigene Kirche gegründet hatte, anderseits gegen die enthusiastischen , auf 
das Urchristentum snrttclcgreifenden Sdclen, insbesondere die Montanisten. 
In diesen Kämpfen stellte es rieh als notwendig heraus, feste Glaubens- 
maOstäbe festzustellen, den Subjekttvismns des Einzelnen zurückzudrängen 
durch Bindung an bestimmte Urkunden und Autoritäten. Die Auswahl der 
heiligen Schriften, aus der das Neue Testament entstanden ist, und die 
Feststellung der aus dem Taulbekenntnis entstan(icnea sogen, apostolischen 
Glaubensrej»^el ist in der rümischca Gemeinde selbst erfolgt. Außerdem 
bestand das Bedürfnis nach einer Sicherung' der Tradition und autoritativen 
Interpretation, und diesem ßedurtaisse kam die Entwicklung der clinsllichea 
Gemeinde Verfassung entgegen. 

In der ältesten Zeit wurde der Dienst för die Verwaltung der Ge- 
meinde freiwillig verseilen , und in den voltständig demokratischett Ver- 
sammlungen spradi jeder. Aber den der Geist kam. Den Aposteln allere 
dings ist der Dienst der Verkündigung Lebensberuf und üi den durch ihre 
Mission neu gegründeten Gemeinden verwalten sie zwar kein Amt, aber 
ihr Ansehen, ihre Autorität überschattet die aller Gcmeindemitglicdcr. Als 
die Apostel vom Schauplätze abtraten, waren es dann natur'^'-emSO die 
Presbyter, d. h. die Alteren, welche die Tradition autrechterhieltca und es 
entwickelte sich nach dem Muster anderer Korporationen ein Rat der 
Ältesten, innerhalb dessen einzelne Personen als „Aufseher", Epi.skDpea 
(Bischöfe) die Verwaltung besorgten und zu besonderem Ansehen gelangten. 
Um dte Geltang dieses Amtes worden seit dem Ende des i. Jahrhunderts 
in verschiedenen Gemeinden Kämpfe dnrd^fährt, die mit der allgem^en 
Anerkenntmg des monarchischen nnd lebenslänglichen Episkopates dnrch 
die Kirche endigten nnd zugleich das Monopol der Lehre mit ihm ver- 
banden. Begünstigt wurde diese .Lösung eben durch das Bedürfnis der 
Herstellung einer Autorität, welche entscheiden konnte, was in dem Streite 
der Lchrmeinungen als ortliodox, was als ketzerisch zu hetrarh'en f=ei, imd 
durch die Fiktion, die sich Bahn brach, dafi die Tradition eben durch die 
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angcblicli miuiiterbFOdieiie SokzeBsion der Bischöfe mit 6ea Aposteln be- 
widirt und in iiirer RicHt^keit garantiert sei. Als Nachfolgern der Apostel 
achrieb man den Bischöfen aber audi die volle apostolische Autorität, die 
Stellvertretung Oiristi und die Schlüsselgewalt uad Aosteilnng der gött- 
lichen Gnade zu; sie und mit ihoen die Presbyter wurden dem Laien* 
Stande nicht nur als Beamte, sondern auch als berufene Bewahrer und 
Austcilcr der göttlichen Gnade «gegenübergestellt. So war um das Jnhr 
200 der hierarchische Autbau der katholischen Episkopalkirche vollendet. 
Die Gesamtkirche war die Ileilsanstalt, durch welche du- r.natle GottM ver- 
mittelt wurde, und jede cinzciue Gemeinde war eiuc Zelle und das Abbild 
dieser Gesamtoiganisation. 

Diese Religioa, diese Kirche stand nun Inmitten des heidnischen 
Staates und inmitten der versdiiedensten Kultibrmen, mit denen sie nch 
auseinanderxusetzen hatte. 

Der Römer war, wie überhaupt der antilce Mensch, prinzipiell tolerant 
gegen andere Religionen. Das Resultat der aktiven und der passiven 
Göttermischung, des Exportes und des Importes von Göttern war eine 
große polytheistische Religion, in deren Olymp eine Unzahl von Göttern 
Platz hatte, die miteinander ursprünglich in gar keiner Beziehung standen. 
In einem Punkte allerdings ist aber die römische Religion der Kaiserzeit 
titreng mit dem Staat \ erknüpft, und dieser Funkt, in dem sich Staat und 
Religion eng berühren, ist der Katserkult Daß die Kaiser nach ihrem 
Tode in den Himmel versetzt werden, wie s. B. Casar durch Senatsbeschlufi 
als Divus Julius, wird snr Sitte; Cäsar wurde von Staats wegen angebetet 
Man hatte angesagt, da0 er nach seiner Ermordung als Stern in den 
Himmel ge&hien sei. Auch Augustus wurde in den Olymp angenommen. 
Im Oriente wurden die Kaiser sogar bei Lebzeiten als Götter verehrt, ob- 
wohl die vernünftigeren Kaiser der älteren Zeit eine solche göttliche Ver- 
ehrung ablehnten. Für den Kaiserkult waren in den Provinzen eigene 
Priester angestellt, angesehene Leute ließen pich in den KJcinstädten mit 
dieser Priesterschaft schmücken, und im K.:uäcrk.ult drückt sich die Idee 
des römischen Reiches aus. In diesem Punkte war das römische Reich 
nicht mehr tolerant; denn so tolerant es in religiöser Beziehung war, so 
intolerant war es in staatlidier Beaiehniig. Wie der römische Bürger über- 
haupt die römischen Götter nicht beleidigea durfte, so geschah insbesondere, 
was gegen den Kaiserknit geschah, audi gegen den Staat. Diejenigen Re- 
lij^onen, welche den Kaiserkutt nicht anerkennen wollten und konnten, 
mulSten als Schädlinge des römischen Reiches betrachtet werden, und wenn 
gegen me vorgegangen wurde, wurden sie verfolgt vom Standpunkt des 
römischen Reiches und nicht aus religiöser Intoleranz. Sowohl das Juden- 
tum nach dem Aufhören des jüdischen Staates als auch das Cluistentum 
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sind in diesem Punkte mit dem römischen Reich zi)samnien<Tesif)ßen. Denn 
beide konatea als monotheistische Kciigiuncii clca Kaiscrkull nicht aiier- 
kttmen, weil mo tScbi eine zweite Gottesverehruog neben der ihrig^ea aner- 
kennen koimteii. Du etzeugle den Konflikt, nnd dieser politiMche ist der 
dnage prinzipielle Konflikt, in den der römische Staat in der früheren 
Kaneneit mit dem Christentum gekommen ist Es ist eine falsche Vor- 
stellung, daß in der Kaiserzeit Christenverfolguogen die Regel gewesen 
wären. Meist ließ man die Dinge, wie de eben wnrcn. Es war selbst- 
verständlich, daß ein Christ, welcher das Zeremoniell beobachtete und dem 
Kaiser opferte, nicht behelliget wurde. Aber es kamen natürlich Fälle vor, 
in denen der Konflikt scluoß hervortrat, und dann schritt die staatliche 
Gewalt ein g^egen den, der sich an der Majestät des ls,aisers und des rö- 
mischen Volkes vergangnen hatte. Indessen beachteten die besseren Kaiser 
und die besseren Beamten anonyme Denunziationen grundsätzlich nicht 
und betrachteten es nicht als ihre Aufgabe, Christen aulzuspürea. Aller- 
dings aber haben die Christen vielfadi unter dem Hasse der übrigen Be- 
völkerung zu leiden gehabt, die ihren Kult nicht verstand nnd ge- 
neigt war, ihnen alles Böse tnsutnmen. Das Märchen vom Blutritnal der 
Christen war weit verbreitet; Kaiser Nero lenkte den Verdacht, daß er die 
Stadt Rom angesteckt habe, auf die Christen ab und verfolgte sie als 
Brandstifter. Aber noch im 3. Jahrhundert konnte der Kirchenvater Ori- 
gencs schreiben: ,,E^ sind wohl Opfer gefallen, um die übrigen ira Glauben 
2u bestärken, aber wenig'e, von Zeit zu Zeit, und leicht zu zählende sind 
für das Christentum gestorben.** Allgemeine systematische Christenver- 
folg ungen haben in der älteren Zeit überhaupt nicht stattgefunden, sondern 
nur einzelne Bestrafungen oder Metzeiden, wo mch der Aniafl durch lokale 
Konflikte ergab. Manche Kaiser waren dem Christengotte nicht abgeneigt 
und insbesondere die Zeit von und nach Cbmmodus war dne Zeit der Duldung. 
Erst in der späteren Zdt, da das Christentum sdion dne Macht war, kam 
es zu wirklichen Christenverfolgungen. Als das Reich im 3. Jahrhundert 
durch die inneren Zwistigkeiten und unter den Schwertern der Barbaren 
»usammenzubrechen schien, meinte man, den Zorn der allen Götter wegen 
des Abfalles vom römischen Glauben zu erkennen, und rohe Militarkaiscr, 
wie Maximinus, versuchten sie durch Hekatomben von Goulosen, d. i. von 
christlichen Märtyrern, zu versöhnen. Erst jetzt trat der Staat auf gegen 
die Sekte, welche sich gegen den Siaat im ganzen verschworen und ver- 
gangen habe. Aber nach den schweren Verfolgungen unter Dedus und 
Vderiamts blieben die Christen wieder durch vier Dezennien unbehell^ 
Erst Diokletian entfernte sie auf Veraulassung des Cäsars Gderius vom Heere 
und Hofe, wo de vtde dnflufirdche Stellen inne hatten; ein Edikt von 
Nikomedia (303) gebot dann die Zerstörung ihrer Versammlungdokate, 



Digitized by Gc) 



246 



Ludo M. Hartmaon, Der Unterj^ang der «olikcD WelL 



die Veniichtun{f ihcer 'beiligen Schriften usw.; es folgten Verhaftungen der 
Gemeiodehäupter und gewaltsame Bekehrungen; die Venuche, die christ- 
lichen Organisationen zu sprengen, sind z. T. gelungen. Aber wenn man 
sich auch Idugerwcisc anfänglich wenigstens bemühte , keine Märtyer zu 
schaffen, so erwies sich doch das Christentum auf die Dauer widerstands- 
fähiger, als die Staatsfjewalt. erwarten konnte. Denn es bleibt eine merk- 
würdige Erscheinung, wie die christliche Religion 20 Jahre nach dieser 
Verfoly-ung unter Kaiser Knitstantiu zwar noch niclit allcinlierrschend, aber 
der iicrrschaft schon sehr nahe war; sie ist nur begreiflich im Zusammeo- 
haoge mit der übrigen ideellen und' politischen Entwicklung des ReldMS. 

Der alte römisdi-gnechisdh-orientaliscbe Glaube, welcher wenigstens 
damals gar keine Beziehungen cur Moral und zur Ethik, zum Innern des 
Menschen, hatte, hatte sich tatsächlich schon ausgelebt Es wird in der 
Kaiserzeit, namentlich im 2. Jahrhundert» wenige Römer gegeben haben, 
welche wirklich Im Sinne der römisch-griechischen Religion fromm gewesen 
wären. Wenn auch die äußeren Formen noch eingehalten wurden, so 
herrschte Hoch ein gewisser IndiflfercntismMs , und die gebildeten Stände 
hatten sich schon längst der Philosophie, den verschiedenen philosophischen 
Schulen, welche damals blühten, namentlich dem Stoizismus erg^eben; auch 
ein Kaiser, Mark Aurel, geborte ja zu den Schriftstellern der stoischen 
Schule. 

Die grofle Masse war ebenfalls zum Teile indifterent, tum größeren 
Teil in krassem Aberglauben befangen, da* mit der ursprünglichen Religion 
nur noch in lockerem Zusammenhang stand und zusammengebraut war aus 
msrthisdien Vorstellungen der verschiedensten Religionen und unverstandenen 
philosophischen Spekulationen und Phantasien, Die römische Staatsreligion, 
welche nicht mehr war als eine politische Form, genügte entschieden nicht 
mehr, und als im 3. Jahrhiindert jene schweren Schläge im Innern nnd 
von außen diis römische Reich trafen, da überkam sowohl die Gebildeten 
als die große Masse eine Stimmunj^, die verschieden war von dem bis- 
herigen TndifTerentismus ; und es ist keineswegs nur das Christentum, wel- 
ches versuchte, dieser Stimmung gerecht zu werden. Das gegenwärtige 
Leben bot nur Leid, und aus diesem heraus flüchtete man in ein jenseitiges, 
auch wenn man nicht Christ war; und gerade bezeichnend an dieser Strö- 
mung ist es, dafl von verschiedenen Seiten her sich jener Drang nach 
einem jensdittgen Leben fUhlbar madite. Die Gehetmkulte, welche wohl 
schon früher existiert hatten, spielten doch in der damaligen Zeit sdion 
eine viel größere Rolle und zogen weite Kreise der Bevölkerung an, nament- 
lich die Mysterien, welche zum größten Teile "aus dem Orient stammten; 
der Crundzug ist der, daß man durch irgendeine Weihe oder Kasteiung 
sich fiir ein besseres anderes Leben würdig zu macLea glaubte. „In 
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Ewigkeit wiedergeboren", bezeichaet sich aut einem Grabstein der dac 
maligfen Zeit nicht ein Christ, flondera einer, welcher solche Mysterien 
durchgemacht hak, z. B. die Taiirobofia, einen Kultus sehr roher Art. Es 
wurde eine Höhle gegraben und mit Hölzern fiberdecict, der zn Weihende 
ging hinein, w&hrend über ihm ein Stier geschlachtet wurde, und fiefi sich 
von dem Blute des Opfers beträufeln; dann mufite er mit den blutigen 
Kleidern herumgehen und sich zeigen, und glaubte, so eingegangen zu sein 
in ein besseres Leben. Weihen galten bisweilen itir die Ewigkeit, bisweilen 
Ittr 20 Jahre. 

Dazu kommt ein anderes. Die alten Göltcr hatten ihre Anhänger 
verloren. Jeder einzelne und ihre Gesamtheit bedeutete dem Volke nichts 
mehr. Der monotheistische Gedanke tiitt von verschiedenen Seiten in 
die Wirklichkeit, von philosophischer sowohl, wie von christlicher und 
sonst vom Oriente her. Im 3 Jahrhundert n. Gir., bei den illyrischen 
MiliUlrkaisem, findet sidi vielfadi der Kult des einen onbeneglidien, det 
obersten und einzigen Gottes. Dieser wird nnn verKhieden vorgestellt, 
bald als Sol invlctns (unbewegte Soime), bald deutlich nach seinem Ur- 
spruDg als Mithras. Dieser ist ein uralter persischer Gott, ursprünglich 
Sonnengott. Er wurde nach Syrien und Kleinasien herübergenommen, und 
sein Dienst hat sich mit den römischen SolHnten über das ganze Reich 
verbreitet. Es gibt nahezu keine Provinz, in der man nicht Mithrastempel 
gefunden hatte. In der Regel stellen die Reliefeteine in diesen einen 
Jüngling mit phrygischer Mütze dar, der auf einem Stier kniet und diesem 
einen Dolch in den Nacken stößt ; dazu symbolische Tiere , Skorpion, 
Schlange und dergleichen. UrsprQnglich hat diese Darstellung den Sinn, 
dafi die Sonne den Mond, das licht die Finsternis besiegt, aber jetzt 
wurden die Symbole in das Abstrakte hmeingezogen, und sie alle hängen 
zusammen mit irgendemem Teil jener Weihen, welche sich um den Mithras- 
knlt gebildet haben. Aber es gibt auch andere Kulte — z. B. den der 
grofien Göttin, Magna Mater, oder den der ägyptischen Isis, schon vor 
langer Zeit in Rom eingeführt, aber erst später tu großer Ausbreitung ge- 
langt — , denen gemeinsam ist, daß ein Gott als der eigentliche Schicksals- 
goit gilt, von dem alle anderen abhängen, und in diesem Sinne Mono- 
theisten waren wohl alle illyrischen Kaiser, von denen die Reorganisation 
des Reiches ani Ende des 3. Jahrhunderts ausging. 

In derselben Richtung wirkte <fie Philosophie. Schon die Stoiker 
hatten auf ein höheres Wesen hingewiesen. Der Neuplatontsmus aber, der 
nur mit Einschränkungen das Recht hat, sich nach Plalo au nennen, Ist 
die herrschende philosophische Sekte seit dem 3. Jahrhundert. Es ver- 
schmilzt aufs engste einerseits mit dem Glattben, anderseits mi: dem Aber- 
glauben der Zeit. Neben den wunderlichsten Beschwörungen hat er auch 
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ein ganz ausgebautes, pbilosopUsches System. Es ist ein pantbeistiBdiet 
System mit einer Gottheit, von der alles ausstrahlt, die in allem und io 

der alles enthalten ist. Aber die verschiedenen Wesen haben verschiedene 
Teilnahme an der Gottheit. Neben dem einen, einzigen, welches nicht 
deutlich bezeichnet wird , neben jenem eigentlichen Gott , kommen in ab- 
steigender Reihenfolge, zum Teil angelehnt an jüdische Beg^riffe von den 
Engeln und Erzengeln, dämonische Wesen, als welche die alten Götter be> 
seichnet werden* und die Seele des Mensdieo. Die ^izelne Seele sadit 
sich sn vereinen mit den höheren Wesen und auf <Uese Weise sie zu be- 
schwören. Daher die ganze Magie, weldie mit dem Nenplatonismns txh 
tammenhäqgt Audi in ihm sind also Momente des Monothetsrnns und 
jener Sehnsucht nach etwas Höherem, welche ttcb damals in den ▼eisdile- 
densten Sekten und Kulten nachweisen läßt. 

In jene Zeit fällt auch das immer stärkere Vordring-en des Christen- 
tums, begünstigt durch seine Lehren von der Offenbarung und vom Jen- 
seits, von der Askese und der Rcinig^un^^ von der Sünde, Lehren, welche so 
vorgestimmte Menschen anziehen mußten. Auch das Christentum bot den 
Menschen, welche umschwirrt waren vom tollsten Aberglauben, das, was 
sie suchten, und gewifl in einer reineren Form. 

Nichtsdestoweniger bietet das Chxistentam im 3. Jahrhundert weder 
in seiner Mythologie noch in seinen Dogmen und in seinem Ritns etwas 
Wesentliches, das sich nicht auch anderwärts nachweisen liefie, set es nun, 
daß es natuigemafl auf eine ähnliche Entstehung und Entwicklung zurück- 
blicken konnte, wie andere Glaubensgenossenschaften, oder daß es allmählich 
von außen beeinflußt wurde und fremde Elemente in sich aufnahm. Es 
gab auch andere Propheten und Wundermänner, als die edle Gestalt Jesu; 
auch sie rühmten sich einer wunderbaren Geburt und, wie die g^riechischen 
and ihre hellenistischen Nachfolger, göttlicher Abstammung^; manche von 
ihnen erregten bei Lebzeiten weit größeres Aufsehen, als der schlichte 
Menschensohn aus Galiläa, dessen Wirken erst lange nach seinem Tode als 
wei^esdiichtliches Er^nis erkannt wurde. Auch andere Propheten sollten 
nach ihrem Tode auferstanden sein. Die Idee der Vermittlung zwischen 
dem höchsten Gotte und der Welt durch eine andere göttliche FefBOO (den 
Logos) ut der Philosophie entlehnt, ebenso wie die Vorstellung vom Kampfe 
des Guten und Göttlichen mit dem Bösen und den Dämonen in Relig^ion 
und Philosophie immer wiedericehrt. Die Verehrung der Heiligen ist spät 
und unter ähnlichen Einwirkungen aufi'cnommen worden. Für Taufe und 
Abendmahl finden sich Analogieen in vcrscliicdenen Kulten. Die Moral- 
lehrcn des Christentums aber nähern sich in vielen Punkten derart dem 
Stoizismus, daß man lange Zeit behaupten konnte, der stoische Philosoph 
Scneca (Mitte des i. Jahrhunderts) sei ein Christ gewesen, obwohl er schwer- 
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lieh von den Lehren des Christentums auch nur Kenntnis hatte. Vor allem 
waren es die Gebote der Demut und des duldenden Gehorsams, welche in 
einer Geaelladiaft, in der durch die Gewöhnung an Despotismu« und wirt* 
scfaaftliche Übermacht der selbständige Wille gebrochen war, bei der 
groDen Masse Anklang finden mußten, «fie ihre elende I..age wie ein unab- 
änderliches Sdhlcksal trug, in der Hoffnung anf etwas Besseres aufier oder 
über dieser Welt. 

Bei dieser allgemeinen Stimmung hatte aber das Christentum noch 
einen unendlichen Vorteil vor allen jenen anderen Religfionen voraus, seine 
Organisalion, Während alle andern Piiilosopheme, Abcrj^lauben, Mysterien, 
Götterg^lauben , oder wie man sie sonst nennen mag , keine eigene Orj^a- 
ntsation hatten, stand im wesentlichen am Ende des 3. Jahrhunderia das 
Christentum schon da als eine über das ganze Reich ausgebreitete Orga- 
nisation, mit festen Zellen, den Gemeindeo, und diese standen nntertinandtf 
schon in ziemlich starker Verbindung. Das gab dem Christentum eme rein 
Sufierliche Macht, welche es beföh^, alle anderen Kuhe und Glauben 
beisdte zu schieben. Diese dnheitUche, feste und eidclusive Organisation 
eigriflf die ganze Persönlichkeit in allen Lebenslagen von der Wiege bis 
zum Tode. Sie war aufgebaut auf der Botschaft, die zu den Armen und 
Bedrängten gekommen war und die ein modemer Forscher zusammen- 
fassend als das „Evangelium der Liebe und Hilfeleistung" bezeichnet hat. 
Wenn auch Jesu Gebot: „Du sollst lieben deinen Nächsten als dich selbst** 
natürlich niemals allgemein befolgt wurde und, je mehr sich das Christen- 
tum Ausbreitete, desto mehr in Vergessenheit gcri,et, so bestanden doch 
die Anstalten, die aus diesem Gebote und dem Glauben an das Herannahen 
des Reiches Gottes entstanden waren, fort Justin, der Kirchenvater, berichtet; 
„Die Wohlhabenden und Willigen geben, em jeder nach eigenem Er- 
messen, so viel er will, und das Gesammelte wird bei dem Vorsteher 
niedergelegt, und er unterstützt die Witwen und Waisen und die Bedürf- 
tigen, sei es die Kranken, sei es die sonst Mangel Leidenden, und die Ge- 
fangenen und die zuj^ereistcn Fremden." Die Gesamtorganisation wirkte 
wie eine Arbeitslosen-, Kranken- und Lebensversicherung, die allerdings 
in die Form des Almosens gekleidet war; sie war die notwendige soziale 
Ergänzung der antiken Gesellschaii, und man kann sich leicht vor- 
stellen, was sie bedeutete m einer Zeit, in der, wie im 3. Jahrhundert, 
alle staatischen und gesellschaftlidien Bande xu serreifien drohten, in der 
während der Kriegsnot niemand wuflte, wo er morgen sein Haufnt nieder- 
legen könne, in einer Zelt der allgemeinen Rechtsunsichedieit und Ver^ 
aweiflung. Der Christ aber fand beim Christen, die Qirtstengemeinde bei 
den anderen Gemeinden Trost und Unterstützung und Stärke durch die 
Kraft der Solidarität. Alle Versuche des 3. Jahrhunderts, das Christentum 



Digitized by Google 



250 



Lndo M. iiartaiaiu), Der Unlergang, der antiken WelU 



dorch die Gewalt det Waffen und Mord oiedenttkämpfen« hatten das gegen» 
teilige Reealtat; es erstarkte beständig , nnd für jed^ Märtyrer, der fiel, 
erstanden sehn neue Soldaten des Christentums. Trotzdem darf man steh 

schwerlich die Anzahl der Christen etwa zur Zeit Diokletians oder vor dem 
Toleraozedikt Konstantia allzu ^ro0 vorstellen. Ein Schätzung ist natür- 
lich schwer. Jedenfalls waren damals die Heiden noch in der überwiegen- 
den ^^ajo^tät. Das Christentum hat in seiner weiteren Entwicklung immer 
mehr dem Punkte sich pfenähert, wo es die Hcrrscbafi; antreten konnte. 
Von vornherein, oder wenigstens seit Paulus, hatte das Christentum vor 
den uiicreu Religionen, namentlich dem Judentum, das voraus, daß es sich 
nicht auf einen Stamm oder einen Stadtstaat beschränkte, sondern die Re- 
ligion des römischen Rdches, d h. des Erdkreises, sein wollte. Es ver- 
breitete sich auch sehr rasch über sdn Hetmatsgebiet hinaus. Die Grunde 
läge fiir die Ausbreitnng des Christentums war die Ausbreitung des rö- 
mischen Reiches. Erst muflte die politische Organisation des römischen 
Reiches geschaffen werden, bevor auch die Religion die Enge des Stadt- 
staates überwand. Die Entwicklung des Christentums und seiner Orga- 
nisation freht ganz pamllel mit der Organisation des römischen Staates. 
Aber das Christentum mußte noch eine bestimmte Entwickhing durchmachen, 
bevor es regierungsfähig wurde. Das Christentum des 3. Jahrhunderts, das 
die Herrschaft zu beanspruchen begann, war ja ein wesentlich anderes als 
das älteste Christentum. Die staatsfeindlichen Sekten, welche z. B. vom 
Militärdienst, von praktisditf Betätigung im Staat überhaupt mdits wissen 
wollten, oder die den Stnat als solchen als etwas Nichtiges ansahen,- diese 
Sekten, welche sozussgen direkt ins Jenseits dngehen wollten, waren immer 
mehr nirückgedrängt worden, und es trat ebe immer gröflere Annäherung 
des Christentumes und des StaatsbegrifTcs ein. Die späteren Lehrer, welche 
als doctores ecclesiae anerkannt werden, sind diejenigen, welche einschärfen: 
Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist" und dies Wort so auslegen, daß 
gute Christen zu gleicher Zeit die besten Bürger sein sollen. Mit jener 
intransi^^enten Richtung des Urchristentums und der Sekten, die auf sie 
zurückpTiffen , konnte der Staat kein Kompromiß schließen. Die Richtung 
aber, welche im 3. Jahrhundert unter Tübrung der römischen Bischöfe 
durchaiM das Obergewicht hat, hat dch den bestehenden Verhältnissen in 
immer stdgendem Mafle angepaßt, so daß der Staat wohl tme Annäherung 
versucfaen konnte. Sie, die sich als die orthodoxe gebärdete, hatte auch, 
trotz aller Martyrien, während der Verfolgungen ihren strengen Rigorismus 
aufgegeben und im Interesse der Ausbreitung der Organisation ihre Bufl- 
disziplin gemildert, die Wiederaufnahme der Abgefallenen erleichtert, ihre 
moralif^chen Anforderungen klug herabgesetzt. — Auch ist das Christen- 
tum literarisch geworden. Es bedient sich aller derjenigen Mittel, deren 
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«ich etwa die Philosophcnschulcn bedienen, iiiui kämpft mit den Waffen der 
antiken Bildung. Es wird sozusagen auch hoffähig, eine Religion der ge- 
bildelea literarischeii Leute, und in dem Moment, da es scheinbar plöts- 
lieh mit Herrschaftsansprüchen auftritt, sind schon alle Waffen vorhanden, 
welche es braucht, am tatsächlich <fie Herrschaft anzutreten und zu be> 
halten. 

Aber die stärkste Waffe fUr das Christentum ist und bleibt seine* Or- 
ganisation, die sich zur monarchischen Einheitskirche entwickelt Auch in 
dieser Beziehung hat das Christenttim eine allmähliche Entwickung' durch- 
gemacht. In allmählicher Anpassuntj und nicht ohne heftige Kämpfe 
innerhalb des Christentums war die Kirche, die Hierarchie aufgebaut wor- 
den. Die bischöfliche Autorität und mit ihr die Episkopal Verfassung ist 
im 2. nnd 3. Jahrhundert voll zum Durchbruch gekommen, weil man das 
Bedürfnis der Einheitlichkeit filhlte und den Zwiespalt inntthdb der Ge- 
meinde und zwischen den Gemeinden vermeiden wollte. Und weil es 
nidit möglich sdn sollte, dafl eine Gemeinde die IdChre der Apostel anders 
auslegte, wie die andere, traten die Bisdiöfe miteinander in Verbindung 
und über ihnen zeichnet sich das Gebäude der Metropolitanveriassung ab. 
Die Gemeinde lehnt sich durchaus an den römischen Staat an und an den 
RechtsbcofrifT der oivitas (Gemeinde). E«; ist zwar zweifelhaft, ob es immer 
in jeder Stadt nur einen Bischof gegeben hat, aber jedenfalls seit Beginn 
3. Jahrhunderte haben die anerkannten Führer der Kirche den Kampf für 
die einheitliche bischöfliche Gewalt in dem Sinn geführt, daß der Bischof 
in der Stadt das Haupt der christlichen Gemeinde innerhalb des Eechts- 
kreises der dvitas war, bner halb der poUtischen Einheit Wie der Bischof 
der Gemeinde entspricht, entspiidit der Metropolit der Ptovuu im Dio- 
idetlanisdien Sinne. 

So wird et begreiflich, dsfl' der Kateer nicht mit anderen Kulten und 
Mysterien usw. unterhandeln konnte^ wohl aber mit dem Christentum; in 
ihm und in setner Organisation konnte der Kaiser eine Stütze finden, wenn 
er es ntir aufgab, selbst als Gott zu gelten; wenn er aber seinen Platz im 
Himnvcl aufgab, wurde er dafür Herr über die bestorganisierte Kirche auf 
Erden, über eine Organisation, welche die staatliche w esenlhch stützen und 
stärken konnte. Deshalb haben auch die Kaiser dci ersten christlichen 
Zeit auf die Einheit des Glaubens das größte Gewicht gelegt. Dem Kaiser 
Konstantin hat s. B. die Sekte der Donaitotea, 'velche sich m AlrSn von 
der allgemeinen Kirche loslösen wollte, nichts bieten können. Er legte 
Wert darauf, daß die Qiristen untereinander sidi vertrugen, und er trug 
selbst dazu bei, ihre Orgaoisation su stärken, die Christen zu vereinigen; 
er berief die erste allgemeine Synode ein, das Konzil von Nikäa, 325; er 
war es, welcher dieses Konzil leitete. Es ist selbstverständlich fiir den 
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römischen Kaiser, daß, wenn er das Christentum anerkennt, er trotzdem 
die kaiserlichen Machtbefugnisse in jeder Weise beibehält und Herr ist Über 
die Kirche; denn das römische Imperium umfaßt alle, also auch die in der 
christlichen katholischen Rclig^ion organisierten Untertanen. Die Konzils- 
bcschlüsse bekommen erst Wirksamkeit dadurch, daß der Kaiser sie als 
Reichsgesetze publiziert. Indem der Kaiser aber für die Einheit der Kirche 
eintritt, zwingt er wohl auch den Bischöfen seine Memaug auf. Das war 
die Kehneite der Entwicklung der christlichen Religioa vnd Kirche, dafl sie 
anirewiesen wurde aaf den Staat« dafl, um zu taemchen, sie die weltUche 
Macht brauchte» und dafl diese nicht nur <£ie Exekutive der kaÜioUschen 
Kirche wurde, Bondem auch ihre Herrin. 

IKokletian war ursprüngtidi, ebenso wie viele seiner Vorgänger, tolerant 
gegen das Christentum. Wie es mit dem Kaiserkult und dem Schwur 
beim Kaiser gehalten wurde, wissen wir nicht. Diokletian scheint ein Auge 
lugedrückt zu haben. Vielleicht waren die Christen ihm nicht unsympathisch, 
denn auch er betete zu emem höchsten Gott und sein Gottesbegriff war 
gewiß nicht so bestimmt, daß er den christlichen schlechtUa ausgeschlossen 
hätte. Was die Veratilassung zur Änderung seiner Religionspolitik war, 
welche Staatsraison ihn dabei geleitet hat, ist unklar und wird vielleicht 
immer unklar bleiben. Man liat vermutet, dafl die Christen selbst durch 
dne Verschwörung Anlafl zur Verfolgung g^eben haben. Wahfscheinlich 
aber ist, dafl wieder nur einer der Konflikte, welche von Zdt au Zeit zwi- 
schen Staat und Christen wegen Verweigerung der vom Staat geforderten 
Pflichten von selten der Kirche entstanden, oder irgend ein abergläubisch 
gedeutetes Ereignis ausgenützt wurde, und daß Galerius diesen Konflikt 
geschürt hat. Daß nicht unübcrlcr^to Gransamkeit den Kaiser bei dei Ver- 
foljrtini^ r^elcitet hat, ist als sicher anzunehmen. Daß er sich aber in 
Widerspruch zur Entwicklungstendenz seiner Zeit gesetzt hat, muß seinen 
Verkleinerern zugegeben werden. 

Eine ganz entgegengesetzte Politik verfolgte Constantius im Westen, 
und dann dessen Sohn Constantinus, den die Nachwelt deshalb und nicht 
wegen seiner übrigen Taten den Groflen genannt hat In der Tat war der 
Kampf zwischen Konstantin und lifaxentius nicht gerade ein Kampf des 
Christentums gegen das Heidentum, richtig aber ist, dafl Maxentius neben 
anderem auch das Heidentum, welches in Roms alten Traditionen besonders 
stark wurzelte, in den Vordergrund geschoben hatte und Konstantin auch 
infolge dessen es praktisch fand, die christliche Bevölkerung zur Mithilfe 
aufzurufen. Mit dem Tolcranzcdikt von Mailand (313) hatten die Ver- 
fo'L,'u!gea ein Ende; das Christentum wurde offiziell neben die anderen 
Religionen gcstcüt. Auch TJcinius schien damals den Christen geneigt. 
Ais Ronstantin sich aber anschickte, den ünent zu erobern, war es wieder 
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das Chtistentttin» welches er aufrief zum Kampfe gegen seinen Konkarrenten. 
Kurz darauf hat er mit bewußt politischer Absicht das Konzil von Nikä« 
(325) e:nbenifen, welches die «dchttgsten Gnindlagen für die Organisatioii 

der Gesamtkirche ge^cbafTen hat, und Uber die dogfmatischen Abweichung'en 
zwischen Athanasianern und Arianern, welche sich damals geg^en überstanden, 
hinweg-, blieb es seine Politilc, die Kirche als orthodoxe Einheit zusammen» 
zuhalten. 

Die Kirche nahm einen g^cwaltig"en Aufschwtmgf. Denn das Ediki von 
Mailand war zwar nur ein Toleranzedikt, aber die Chruilen wurden doch 
tatsächlich besonders begünstigt, und infolg^edessen bekannten sich immer 
mehr Leute als Guisten, welche es vielleicht bisher heimlich gewesen waren, 
oder es mit ihrem Vorteil übereinstimmend fanden, es zu werden. Aus 
einer tolerierten Kirche, wie zur Zeit Konstantins, wurde das Christen- 
tum im Laufe eines Jahrhunderts zur alleinherrschenden, die ihrerseits keine 
Toleranzpolitik innerhalb des römischen Reiches litt. Dafi der katholischen 
Kirche von Konstantin ausdrücklich das Recht zugesprochen wurde, Erb- 
schaften zu machen (321), war fiir sie von größter Bedcuhinfr ; sie wurde 
dai-liirch a!lq:eincine Erbin; denn es wurde geradezu Sitte, die Kirche als 
Erbin einzusetzen oder ihr einen Teil des Besitzes für das cif^eiie Seelen- 
heil zu hinterlassen. So wurde auch die materielle Grundlage für ihre Macht 
gelegt, während unter den Söhnen Konstantins durch Konfiskation heid- 
nischer Tempclgüter nicht minder, als durdi dss Verbot des dffentlidien 
heidntsdien Gottesdienstes das Heidentum i^esdiwächt wurde. Die Reaktion 
unter Julianus dauerte nicht lange. Und als die Kaiser Valentinian nnd 
Valens den früheren Zustand wiederhergestellt hatten, fielen in lascher Folge 
schwere Schläge gegen das Heidentum. Kaiser Gratian legte im Jahre 383 
den heidnisch «römischen Titel eines Pontifex Maximus ab, den bisher alte 
christlichen Kai5?er geführt hatten. Theodosius, ein eifriger Christ, ging 
noch weiter tinrl verbot den heidnischen Gottesdienst auch im Innern des 
Hauses. Es kam so weit, daß zu Beginn des 5. Jahrhunderts das christliche 
Bekenntnis Erfordernis zur Bekleidung einer jeden Stelle im römischen 
Staate ward. Das Heidentum wird gestraft, und es beginnt im Anfang des 
5. Jahrhunderts audi die Krimualgesetzgebung gegen die Ketzer; denn ge- 
schützt war nur die orthodoxe katholische KJrdie. Trotz alledem war das 
Hekientum nicht nur umerlich, sondern auch äuflerlich noch keineswegs 
vernichtet. Lange Zdt gehörten aus Tradition die vornehmsten Geschlediter 
der Stadt Rom, wie alle jene Kreise, welche die Philosophie und Rhetorik 
vertraten, besonders in Alexandria und Athen, dem Heidentum an. Ander- 
seits hat der heilige Benedikt von Nursia noch 534, als er das Kloster von 
Monte Cassino f^ründete, erst einen Apollotempel niederwerfen müssen, der 
ringsum verehrt wurde, und Reste des Heidentums haben sich lange als 
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Gebräuche und Aberglauben unter der I.andbcvölkening^ (daher Pag'ani = 
Hciikn) erhalten. Aber der Sic^ des Christentums war doch schon unter 
Konstantin und sciucn glaubenscifrigen Söhnen entschieden. 

Die weitere Entwicklung der Kirche ist erfüllt von dem Kampfe um 
die Orthodoade und gegen die Ketzeret* Hinter dieser Form aber ver- 
bergen mch vielfach Machtfragen, die um so erbitterter durchgekämpft 
werden, da gemäfi den geänderten Verhältnissen auch der Staat als l^utei 
in sie eingreift und immer wieder von den kirchlidien Gegnern angerufen 
wird. So tritt neben dem Problem der Vereinheitlichung der Kirchen-* 
orf:;^nnisation auf der höchsten Stufe innerhalb des Gesamtstaates das Pro- 
blem des Verliältnisses von Kirche und Staat immer deullicher in den 
Vordergrund , ohne daß doch das eine oder das andere infolge der wider- 
streitenden Interessen praktisch restlos {j^clüst worden wäre. 

Der Streit um die AutYass;uny- des Verhähnissca des Menschen Icsus 
zum üott halte seit der üiniuhrung' der Logos- Chrislologie und der Em- 
ftthrung der Gnosfa niemals vollständige geruht, und er muflte um so hef- 
tiger -entbrennen, mit je subtileren Waffen aus der Rüstkammer der meta- 
physisch-philosophischen Spekulation gekämpft wurde. In Nikäa hatte man 
Mch unter der ^nwirkung des Kaisers zugunstai der Wesensgleichheit von 
Vater und Sohn entschieden, deren Vorkämpfer der gewaltige Agitator 
Athanasius von Alexandria war. Aber Konstantin kam in seinen späteren 
Jahren zu der Überzeugung, daß auf diese Weise eine Einigung der Kirche 
nicht herbeigeführt werden könne, und neigte der Gegenformel von der 
Wesensähnlichkeit zu, welche der alf-xandrintsclie Presbyter Arius verirat- 
Von den S linen Konstantins trat Consians im Westen für das Nicanum 
ein, Consianlius im Osten war eifriger Anancr; der Kampf konzentrierte 
sich immer mehr um das Schicksal des Athanasius, und während eine 
Synode in Antiochia ihn verurteilte, stellte steh eine Synode in Rom unter 
Votsita des Papstes Julius auf sebe Seite. Im ExU in Trier hatte er erst 
recht für seine Sache gewirkt. Die Peripetieen des Glaubenskampfes drückten 
sidi in dem Wechsel von Vertreibung und Rfickberufung des Athanasius 
nach Alcxandria aus, und das gleiche Schicksal erlitten viele andere Bischöfe. 
Da Streit und StraOenkämpfe zwischen den Anhängern der atbanastanischen 
und der arianischcn Gegfenbischörc namentlich im Orient an der Tages- 
ordnung waren, trat Constantius im Interesse der Ruhe für eine Vcrmitt- 
lungsformel ein. Allein weder sein Enigeofcnkomraen noch das Konzil von 
Sardica (343) fühlte zu einer Einigung, und Constantius, der durch den 
Perserkrieg in Anspruch genommen war, wurde immer wieder durch Kriegs- 
drohungen seines Bruders zum Nachgeben gezwungen. Die Lage änderte 
sich vollständig, als Constantius Alleinherrscher wurde. Athanasias, anck 
der Verbindung mit dem Gegenkaiser angeklagt, wurde verurteilt Die 
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Bischöfe de» Westens worden anf der Synode von Mailand und dnnn auf 
der okzicIcDialischen Generalsynode von Rimint durch GewaltmiUel ein- 
geschüchtert und dazu gebracht, der Verurteilung^ des Athanasius und der 
arianischcn Formel zuzustimmen. Der Bischof von Rom, Liborius, hatte 
sich a':f die Seite des Athanasius gestellt, wurde vci bannt und durch 
Bischot i'clix ersetzt, zeigte sich aber, nachdem er die Leiden des Exils 
gekostet, reuig- und durfte in seine getreue Gemeinde zurückkehren, so daß 
eine ZciUtUig zwei Bischöfe zugleich in Rom rcgieilcn. Nach der Synode 
von Rimioi (359) konnte man sagen, da ja im Orient der Ariaoismus schon 
längst die Oberhand hatte, dafl der Erdkreis arianisch sei. Erst der Regie- 
rungsantritt Julians, des heidnischen Kaisers, bedeutete einen Umschwung 
auch in den inneren Verhaltnissen der Kirche; der Drude fi^l w^, den 
Constantius im Sinne der einen Partei au^eübt hatte, und Julian sah es 
lücht ungern, wenn sich die Christen um ihrer Bistümer und Formeln willen 
gegenseitig bekämpften. Die Teilung des Reiches zwischen dem Athana- 
sianer Valentin^rU! und dem eifrigen Arinncr Valens führte wiederum zur 
gei^fcnSätzHchen Stellung des Orients zum Okzident, bis nach dem Tode 
des Valens (378) der von Valcntinians Sohne Gratian eingesetzte Kaiser 
Theodosius auch im Orient, iu dem sich fortgesetzt Glaubenskämpfe ab- 
spielten, das orthodoxe, d. h. atbanasianische Glaubensbekenntnis zur aus« 
schliefilidien Geltung brschte und nur den Rechtgläubigen die Kirchen 
flbcrliefl. Als dann Theodostus, dem der groSe Mjuländer Kirchenvater' 
Ambrosius . als mahnendes Gewissen sur Seite stand, auch die letzte, von 
Gallien ausgehende Erhebung des Heidentums unter dem Franken Arbo- 
gast, dem Mörder d^ jüngeren Valentinian, und dem Gegenkaiser Engcnius 
in der Schlacht am Frigidus (394) niedergeworfen hatte, konnte auch ihm 
die Kirche, als dem Vollender von Konstantins Werk, den Beinamen des 
Großen beilegen. 

Hand in Hand mit dieser siegreichen Karriere dps Christentums ging 
auch der weitere Ausbau der christlichen Kirchen Verfassung. Die Metro- 
pohlauverfa^sung setzt sich durch, es entstehen die Patriarchale im Osten, 
und es beginnt ün Westen der Siegeslauf des Kschofis von Rom. Zur Zeit. 
Konstantins ist der Bisdwf von Rom wohl der angesehenste Bischof de» 
Reicbes. Man hat das so ausgedrückt, dsfl er den Primatus honoris habe» 
den Ehrenvortritt. Im Präsidium des Konzils von Nikäa scheinen unter 
dem Kaiser aufier dem speziell von ihm delegierten Bischof die zwei Dele- 
gierten des Papstes gewesen zu sein. Er geaofl ein besonderes Ansehen» 
weil er im Mittel[)uiikt des rümischcn Reiches, in der alten Hauptstadt, 
residierte, deren Christenf^emcinde von alters her berühmt und geehrt war 
und über verhältnismäßig große Hilfsmittel verfügte, und weil an Rom .seit 
der 2. Hälfte des 2. Jahrhunderts die Tradition der Apostel Petrus und Paulus- 
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geknüpft wurde. Er galt auch deshalb als der treueste Wahrer der aposto- 
lischen TracTitlon, und es konnmt vielfach schon im 3. Jahrhundert vor, daß 
sich Bischöfe aus fernen Provinzen in dog'matischca Fragen an ihn um Rat 
wenden. Aber wenn auch der Bischof von Rom es hebt, seine Autorität 
der E| «iskopalkirche gegenüber stark zu betonen und dadurch ij|-elcgcutHch 
auch mit anderen Rirchen in Ivonilikt gerat — von einer Regietuugsgewalt 
des Papstes über die Gesatntkürche ist noch nicht die Rede. Wenn der 
praefcctus piaetorio an einem Orte residiertet so pflegte in diesem Orte 
der Bischof zu sein, welcher als erster im ganzen Sprengel des Piäfekten 
galt; wenn et nadi einem anderen Orte übcisiedelte und dort seine Resi- 
denz au&chlug, so folgte ihm auch der geistliche Primat innerhalb seines 
Sprengcls. Von demselben Gesichtspunkte aus war der Bischof von Rom 
als Bischof der alten Hauptstadt, in der alle Traditionen des römischen 
Reiches zusammenliefen, erster Bischof des Reiches. Aber ebenso ist es 
zu verstehen, daß gar bald nach der Verlegung der Residenz der Bischof 
von Konstantinopel es versuchte, ihm den Rang* streitig zu machen. In den 
Beschlüssen des Konzils von Nikäa ist von dem Primale des Bischofs von 
Rom noch nicht die Rede, obwohl später versucht wurde, die Kanones in 
der Weise an vetfölscben, als ob der Primat darin anerkannt wäre. Es wird 
aber in ihnen tatsächlich nur voransgesefatt, dafi der Bischof von Rom nidit 
nur in seber, sondern in den sämtlichen Provinzen Italiens die Befugnis 
habe, <lie Bischöfe zu ordinieren, ebenso wie der Bischof von Alexandria 
in den Provinzen Ägyptens. 

Als ein halbes Jahrhundert später der arianische Streit prinzipiell zu- 
gunsten der Orthodoxie entschieden war, während einander noch in vielen 
Städten Bischöfe und Gegenbischöfe , Sekte und Sekte bekämpften, da 
stellte sich das Bedürfnis nach einer Instanz heraus, die in jedem Falle ent- 
scheiden konnte, wer eigentlich der orthodoxe Bischof sei. Im Abendlandc 
konnte diese Instant nur der römische apostolische Stuhl sein, und tatsach- 
lidi aeta^ die n^|»te im Laufe und nach AbacUnO des arianisclMn Streites 
am Ende des 4. und zu Beginn des 5. Jahriinnderts durdi, daß ihre Ent* 
Scheidungen bei Streitigkeilen über Bisdiofswahlen yon dem römischen 
Kaiser anerkannt und durch den weltlichen Arm exequiert wurden, und dall 
wenigstens in der ofcsidentalischen Kirche, wo die Eifersucht der Patriarchen 
ihnen nicht im Wege stand, der apostolische Stuhl als Appellationsinstana 
über die Metropoliten und Provinzialsynodcn angesehen wurde. Diese Ge- 
walt wurde allerdings von den großen Kirchen des Orients niemals an- 
erkannt, wenn auch das Konzil von Konstantinopel (381) dem römischen 
Rischof allgemein den Vorrang zuspricht. Es beginnt die Reihe der Dekre- 
Lalcü, durch welche die Fapste bindende Entscheidungen und Anordnungen 
für die Kifdie treffen. Schon im Laufe des 4. Jahrhunderts treten die 
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großen Verfechter der päpstlichen Gewalt unter den Kirchenvätern hervor, 
und im 5. Jahrhundert namentlich Papst Leo (seit 440). Durch ein Reichs- 
gesetz vom Jahre 445 wird die oberste richterliche und g-esetrgcbendc Ge- 
walt io der Kirche dem apostolischen Stuhle von Rom zuerkannt. 

Neben der offiziellen nun {janz ansi^cbildeten Ilierarcliie der Kirche 
fanden die alten Eleuieate der Askese und der Mystik ihre Ableitung im 
Mönchtum, das seine ersten Vorbilder gewiß weiter im Osten hatte, das sich 
aber auf dkriaUtdier Grundlage gerade seit dem Beginn des 4. Jahrhunderts 
in Ägypten ausbreitete, wo der heil. Antonius für das Eremitenleben mrkte 
und bald darauf Pachomhis Möndie tn klösterlicliem Verbände um nch ver- 
sammelte. Der eigentliche Begründer und Gesetzgeber des Klosterlebens 
ist aber der heil. Basilius in der 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts geworden, 
dessen Ideen auch auf den Westen zurückwirkten, wo der heil. Athanasius, 
der große Streiter für die Orthodoxie, zu seiner Verbreitung" bcig^clrfi^en 
hatte. In Rom selbst entstanden viele Klöster, und in Afrika wirkte der 
große Auf^istin, in (iallien der heil. Martin von Tours im gleichen Sinne. 
Aber anders als die frühchristlichen Sekten, welche aus ähnlichen Bedürf- 
nissen hervorgegangen waren, entwickelte sich das Mönchtum nicht im 
Gegensatze zur offiziellen Kirche*, sondern als ein Tetl'von ihr, und wenn 
auch in den dogmatischen Kämpfen innerhalb der Kirche, namentUdi im 
Orient, die Mönche zu den hitzigsten Streitern wurden, waren sie doch 
starke Stützen der Gesamtkirche. 

Parallel mit dem Kampfe des römischen Papstes um den Primat in 
der katholischen Kirche geht der Kampf innerhalb des Staates, um die 
Freiheit der Kirche nicht nur, sondern auch um ihre Vorherrschaft. Der 
heil. Augustinus ist es vor allen, welcher — ganz im Gegensatz zur Praxis 
und 7!ir cäsaropapistischen Theorie der chi istlichen Kaiser — den Vorrang 
der Kirche betonte und, indem er lehrte, daß beim Vergleiche des welt- 
lichen Staates und der Kirche dieser die Vormacht gebühre, die klerikale 
Theorie fUr alle Zukunft festlegte. Das Reich Gottes — so fiihrt er ans — 
ist durch die Kirdie auf dieser Erde vertreten, die von Abel abstammt, 
während der weltliche Staat von Kain herkommt. Dieser ist ntdit Selbst* 
aweck, sondern dazu bestimmt, die Zwecke jener zu verwirklichen. Aber 
solange es ein römisches Reich gegeben hat, ist die tatsächliche Freiheit 
der Kirche und die Unterwcrftinq;' des Staates niemals in der Praxis durch* 
geführt worden, schon deshalb nicht, weil die Kirche bei jeder Zwistigkeit 
in ihrem Scliofie, z, B. bei einer Doiipclwahl in Rom oder anderswo, auf 
die staatlichen Machtmittel und deren Eulschcidung angewiesen war und 
die staatliche Regierung sich schon im Interesse der polizeilichen Ordnung 
der Einmischung nicht enthalten konnte. So hat der römische Kaiser, der 
j^s Schwert in der Hand hatte, tatsädilich auch die Geschicke der Kirche 
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gfclcitct. Immerhin besieht ein Unterschied zwischen Okzident und Orient, 
zwischen den Hischoi'en von Rom und von Konstantinopel. Im Ostreiche 
war die Kirthe in die eugmaschtgc Verwaltung eines starken Staates ein- 
gciü^, während das Wesireich sich im Laufe des 5. Jahrhunderts immer 
melur zeneUte und die Kirche, insbefiondeie der Bischof von Rom um so 
mehr Bewegungsfreiheit gewann, je größer die Anarchie wurde. Und wäh- 
rend der Stuhl Pelti infolge der poUüscbeB Lage und sdner alten Tradition 
eine gewine UnaUiängigkeit lange Zeit bewahren Iconnte, war der Bischof 
von Konstantinopel jsu gleicJier Zdt Hofpatriarch, sozusagen unmittelbar 
unter der Faust des Kaisers, der ihn tatsächlich nach Belieben ein- oder 
auch abset;:tc, wenn er sich dem Kaiser in dogmatischen wie in anderen 
Dingen etwa nicht lüf^^^le. Daher haben die Kaiser des Ostens immer die 
Politik verfolgt, ihn gegen den römischen Bischof auszuspielen, und dies 
hat in letzter Linie zur Spaltung der katholischen Kirche in die griechische 
und die römische Kirche geführt. 

Als Koostantin die chrisiUcfae Kirdie aur tolerierten erklärte, als seine 
Söhne ihr die Herrschaft über die anderen Religionen anvertrauten, da 
dachten sie vor allem, den römischen Staat zu stötzen. Diese Absiebt ist 
nur zum geringen Teil erreicht worden, aber von ongeheurer und universal- 
historischer Bedeutung ist die Stellung der katholischen Kirche doch ge- 
worden, weil sie es gewesen ist» die, nachdem der staatliche Zusammen- 
hang gelockert war, den Ztisammenhang der ganzen zivUisietten Welt ia 
ihrer Organisation aufrechterhalten hat, 

V. Die Qennanen und ihre Wanderung. 

Der n^ativen Seite der Entwicklung, £e in die Passivität des römi> 
sehen Reidies, in seine Unlähigkdt ausmündet, diejenigen Kräfte aus sich 
heraus zu produzieren, weiche einerseits fär die Ernährung, anderseits &ar 
die Veiteidtgung notwendig waren, entspricht auf der anderen Seite da» 

Eindringen neuer Kräfte in dieses verfallende, sich zersetzende römische 
Reich nebst den Verändcninr^cn, welche daraus folgten und dann die poli» 
tische Cnmdlaqc für die milielaUcrliche Geschichte des Okzidentes wurden. 

Die beiden Erbfeinde der Kömer, seitdem das römische Kaiserreich 
seine Citcnzen festgestellt hatte, waren die Germanen und die Parther oder 
Perser, euisprechend den beiden groüen Grcn/,cn an Donau und Khciu und 
am Euphrat. Dos waren die beiden großen Mächte, welche außerhalb de& 
römischen Reiches, aber doch noch im Gesichtskreis der Römer standen, 
Mächte, welche niemals im römischen Staate aufgegangen sind, wie viele 
andere, welche die römische Republik und das beginnende Kaiserreich in 
sich aufgenommen hatte. Zwischen beiden Gegnern des Reiches bestan<^ 
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ein grofier Unterschied. Das Persefreich vaf ein grofier geein^ter Staat 
mit einer alten Kittttir, dessen Grundlagen allerdings wesentlich andere 
varcn als die seines westlichen Rivalen, während die Germanen aus ver- 
schiedenen noch kulturlosen Stämmen bestanden, welche nicht als einheit- 
liche Masse im politischen Sinne betrachtet werden können. Ernstlich hatte 
sich zuerst Cäsar mit den Germanen auseinanderzusetzen, als er Gallien er- 
oberte. Wenn auch noch nach Cäsar Grenzverschiebungen vorj^enommen 
wurden, so kaau man doch sagen, daß im gioLicn und ganzen die Grenze, 
welche von ^sar am Rhein, dann von Augustus an der Donan, und nach 
der Schlacht im Teutoburger Walde von Tiberius festgelegt wurde, in den 
ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit maßgebend blieb. Die Grenze ging 
übrigens nicht genau den Rhein und die Donau entlang, sondern vom 
Main herüber zog sich der römische Grenzwall (limes), bis er die Donau 
traf, so daß der größere Teil von Süddeutschland zum römischen Reich 
gehörte. Die Festleiruno;' des Grcnzwalles, der von den I.ct^ionen bewacht 
wurde, die eine eiserne Kette bildeten, welche kein Hinülicr^^trömen der 
Germanen zuließ, war nicht nur für die Deiensive des Kömerreiches von 
Bedeutung, sondern auch von größter Bedeutung für die Germanen selbst 
und ihre inneren Zustande. 

Wir haben das Glttdr, swei Beriditerstattem Kenntnisse über die Ger» 
maoen entnehmen zu können, deren Beobachtungen durch etwa 150 Jahre 
voneinander getrennt sind und es uns ermöglichen, sowohl die ZxuVkadt 
der Germanen vor jener Festlegung der Grenzen,, als auch nach der Grenz- 
festlegung kennen zu lernen. Diese beiden sind Cäsar, gewiO einer der 
berufensten (jeschichtschrciber, da er selbst Geschichte gemacht hat, und 
anderseits Tacitus , der seine Schrift „Germania" «speziell dem Leben und 
den Sitten der Germanen, welche ihm schon damals als ein für das römische 
Reich, wenn auch in ferner Zukunft, bcdrohliciicr Paktor erschienen, ge- 
wiuiuet hat. Wie srhihlcrt nun Cäsar die Germanen? Noch als halbnoma- 
disches Volk, dem dds Grundeigentum noch unbekannt ist, bestehend aus 
lociter zusammengefügten Stämmen, die sidi aus Geschlechtem zusammen* 
Betzen. Die Stamme selbst sind untereinander verfeindet, und ein jeder 
treibt Politik, wenn man dies Wort überhaupt anwenden will, und verfolgt 
seine sehr kurzsiditig gefällten Interessen auf eigene Faust Ihnvatädcer 
gibt es bei ihnen nicht, snc^t Cäsar ausdrücklich, sondern die Geschlechter, 
die Stämme ziehen Jahr für Jahr, wie es beliebt, von einem Ort zum, an- 
deren, siedeln sich Jahr für Jahr an anderen Orten ihres Gebietes an nnd 
teilen dieses untereinander für diese kurze Zeit aus. Ihre iiauptnahiung 
ziehen sie aus Jagd und Viehzucht; Ackerbau spielt dabei nur eine geringe 
Rolle. Ein festes Verwachsen der Person o ier auch des Stammes mit dem 
Boden hat ofifenbar noch nicht stattgefunden, und die politischen Zustände, 
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wie wir sie durch Cäsar kennen icrnca, zeigen, wie diese Massen noch in 
beständigen Schwankuniren begriffen find. Von einem intensiven Ackerbau 
war noch nicht die Rede, es war mehr ein Ackerbau, wie er bei iiirten 
nnd Jäg«m vorkommt, gleichsam als Nebenbeschärüguug für Flauen und 
Greise und mehr gezwungenermafien , wenn einer etwa seine Herde ver- 
loren hat, oder wenn die Viehwirtschaft sur Ernährung nicht aasreicht Denn 
soweit wir die Geschichte verfolgen können, können wir bei keinem Stamme 
nachweisen, daß er freiwillig den Übergang von der relativ bequemen Vieh> 
Zucht zum anstrengenden Ackerbau vollzogen hat. Aber die Zeit kam auch 
für die Germanen, und zwar, als die Römer mit jener eisernen Kette die 
Grenzen verhängten und es den Germanen, welche bis dahin in einer Vor- 
wärtsbewegung nach Westen begrifien waren, verwehrten, den Rhein zu 
überschreiten. Die Germanen suchten allerdinj^-s nachzudrängen. Aber sie 
mußten sich doch im gaiuen mit den Sitzen bescheiden, welche sie innc- 
hatten, und innerhalb des Gebietes, welches jeder einzelne Stamm besetzt 
hatte, stillhalten; wenn audi in häufigen Fehden ein Stamm dem anderen 
Land oder Vieh raubte, so war doch das gesamte Territorium, welches zur 
Verfi^ng stand, ein fiir allemal graben. Die Tatsache, daß die Rodung 
vcm Wäldern ein mühsames Mittel ist, zu dem primitive Völker natUriidi 
nur ungern und allmählich greifen, und daß sich die Germanen stärker ver- 
mehrten, als daß bei Aufrechtcrhallung der bisherigen Wirtschaft alle hätten 
Nahrung finden können, läßt es begreiflich erscheinen, ArQ sie allmählich 
genötigt waren, zu anderen wirtschaftlichen Bctncbeu uberzugehen. Der 
Ackerbau bekommt eine größere Bedeutung. Sie werden zu intensiverer 
Wirtschaft genötigt, weil V^iehzucht und Jagd für die Ernährung der glei- 
chen Meoschenmasse viel weiter ausgedehnte Teiritorien erfordein als der 
Ackerbau. Sie sind dadurch gezwungen, an dnem und demselben Orte zu 
bleiben und sind zu Tacttns* Zeit schon tatsächlich fest aogenedelt 

Die kleinste Einheit ihrer Organisation ist wie bei allen anderen ari- 
schen Stämmen, von deren Urgeschichte wir wissen, das auf gemeinsamer 
Abstammung beruhende Geschlecht, welches noch enge zusammenhängt, die 
Geschlechtsmitglieder gegenseitig zu gemeinsamer Arbeit verpflichtet, nach 
außen eine strenge Einheit bedeutet und ^war den höheren Verbänden 
gegenüber schon im Zurückweichen, aber noch immer der .stärkste Verband 
unter den Germanen ist, und gcschlcchterwcisc ist auch die Ansicdlung er- 
folgt. Die Dörler, in welchen die Gerntanen in jener Zeit wohnten, sind 
Geschlechtsdörfer. Die einzelnen Geschlechter wohnten in einem Dorf; 
jetzt konnte der Stamm nicht mehr wie ürUher innerhalb seioeB Gebietes 
immer wieder die Wohnsitze wechsdn, sondern jedes Geschlecht hat{e eine 
bestimmte Mark, Dorfflur, die ihm zustand. Ein Teil wird bebaut, ein Teil 
ist Allmende, gemeinsame Wdde oder Wald, aus dem die Geschlechts* 
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genossen Holz zu holen, den sie zur Weide und sonst zu nutzen berechti*^ 
sind. Die Verteilung von Grund und Boden kann nicht mehr innerhalb des 
Stammes stattfinden, wohl aber kann der verteilte Grund noch innerhalb 
des GeachlechtB wechseln und hat gewechselt« wie Tadtns schreibt Die 
Flor des Dorfes gehört eben dem ganzen Geschlecht, und de einzelnen 
Genossen haben ein Recht auf gleiche Anteile an dieser Flur; aiber der 
einzelne Genosse hat nicht ein Recht an einem bestimmten Stiick Erde, 
sondern nur, ebensoviel von den FrUf^ten zu genießen wie ein anderer. 
Aus dieser Geschlechterverfassung erklären sich die Flureneinteilungen, wie 
wir sie später in Deutschland kennen lernen. Noch die späteren Flurkarten, 
auf welchen der Besitz der einzelnen eingezeichnet ist, weisen bei allen 
älteren Dörfern gewisse Merkmale auf, welche sehr bezeichnend sind. Auf-* 
dem eigentlichen deutschen Stanunesgebict findet man nur Dorfniedcr- 
lassungen im Gegensatze zu der Niederlassung in Einzelhöfen, und die 
Dörfer selbst haben gans bestimmte Formen. Die Häuser sind nicht an- 
einandeigebaut, sondern jedes Hans ist mit einem Wirtschaftaraum umgeben. 
Diese Dörfer werden als Haufendörfer bezeichnet, wdl die einzelnen Häuser 
ganz unr^elmäfiig nebeneinander liegen, gewöhnlich 12 bis 20 an Zahl. Inner- 
halb der Dotffltiren ergeben sich dann einzelne „Gewanne", häufig in un- 
regelroäfiigen Formen, weldie in der Regel dadurch ausgezeichnet sind, 
daß an einem solchen Gewanne jeder einr.cinc Dorfbewohner, jedes einzelne 
Familienoberhaupt einen {^dciclipi^rolien Anteil hat; alle Anteile an einem Ge- 
wanne wurden ursprünglich auf gleiche Weise bewirlüciiattct (Fliirzwang), 
Das ist es, was man, solange der Besitz noch nicht ,,komniassiert" ist, als 
Gemengelage bezeichnet hat. In der älteren Zeit bat der Anteil eines 
Bauern an einem Gewanne im Durchschnitt die Größe eines Feldstückes, 
welches an einem Tage bebaut werden kann („Tagwerk", „Morgen"), und 
alle die Teile, welche in den verschiedenen Gewannen zusammen z. B. dem 
A gehören, samt der Berechtigung an der Nutzung der Allmende, bildete 
das, was man Hufe nennt, also nichts anderes als eine „Aktie" am Ge- 
samtbesitz der Dorfgenossen, wie ein Wirtschaftshistoriker sich ausgedrückt 
hat. Si^äter hat sich das ans verschiedenen wirtschaftlichen Gründen ge- 
ändert. Wenn man sich aber nach dem Sinne der ursprünglichen Eintei- 
lunj^r fr.igt, so kann es natürlich nicht Zufall sein, daß man in scheinbar so 
unbc<iuemcr L^^e den Besitz verteilt hat. Es sind Beweis-^ genug datur 
vorhanden, daß diese Gewanne ursprünglich gemeinsam bebaut wurden, in 
derselben Weise, am selben Tage und von dem ganzen Gesdilecht, und da0 
erst allmählich eine totsäcbliche Teilung vorgenommen wurde, . welche, wenn 
einmal die Gewanne bestanden und jeder daran gleiches Recht hatte, in keiner 
anderen Weise erfolgen konnte, als dafl jeder fQr sich einen bestimmten Teil 
an jedem einzelnen Gewanne bekam. So kann man aus der späteren Form 
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der Besilzverteilung auf die frühere Form zurückschlicßen und ein Argu- 
ment mehr dafür gewinnen, daß es mit der gcIegeoUtch angezweifelteo 
Notiz des Tacitus von dem geschlechterweisen Besitz seine Richtigkeit hat 
Jedeoiatls haben die Germanen das Nomadentum zur Zeit des Tacilus schon 
aufgegeben. Die in Dörfern angesieffeltea Geschlechter sind nach des Ta> 
citus Bericht noch die eigeatüchen Zellen dieses germanischen Staatswesens, 
Die nächsthöhere £inhdt fitter den Geschlechtern ist die Hundertschaft, 
vermutüch deshalb so g-enannt, weil ein frroQc^ Flundcrt Familien d:i7n ge- 
hörte. (Das „große Hundert" = zehn Dutzend.) An der ijpitzc dieser 
I lundcrtschalten stehen schon principes, was man schlecht mit „Fürsten" 
Wühl besser mit „Häuptlinge" übersetzen würde. Viele solche Hundert- 
4i8chaften zusammen bilden den Stamm, den die Römer als civitas be- 
zdchnen, indem sie ihn mit ihrem Stadtstaat gleichstellen, weil ihnen der 
Stamm eine poHtiüche Einheit darzustellen schien. Und nach aufien be- 
trachtet war er' das in der Tat. Aber an der Spitze des Stammes steht 
nidit irgendein einzelner König (mit Ausnahme von gewissen Stämm«i im 
Osten Gernianicnf;). Gemeinsam ist den sämtlichen Hundertschaften eine« 
Stammes die Volksversammlung, zu der alle freien Männer bewaffnet zu- 
sammenkommen ; sie ist zugleich die llccrcsversammhing- , in gewissen 
Fällen richtende Versammlung und beschließende Versammlung, etwa über 
Krieg und Frieden. Aber weder ilire Befugnisse sind schon gar zu groß, 
noch auch die des Kollegiums der Hundertschaftsfürsien, welche die Be- 
schlüsse der Volksversammlung vorberaten sollen. Nur im Falle des Krieges 
pflegt der Stamm einen Mann als Anführer an die Spitze zu stellen« der 
nadi seiner Tapferkeit ausgewählt wird» den dux, Herzog; denn im Kriege 
braucht man eben einheitlichen Oberbefehl. Auch hat der Stamm in der 
Regel schon gemeinsame Priester« einen gemeinsamen Kult Aber die Ge- 
schlechter bilden noch überall die Grundorganisation, noch herrscht z. ß. 
die Blutrache; denn die Gerichtsbarkeit des Staates hat noch nicht die Not- 
wehr drs einzelnen fV «rhlechts überwunden. Das Gcsclilccht ist immer 
noch eine reale und ziemlich unabhängige Orj^anisation , und der SLainui, 
der Staat, wenn man das Wort schon gebrauchen will, ein sehr lockeres 
Gebilde, das leicht aus den Fugen geht und häufig in seine Splitter, die 
einzelnen Geschlechter und Hundertschaften, auseinanderfällt, wie auch Piivat- 
kriege einzelner R^ubscharen nichts Seltenes sind. Allerdings kann man 
bei manchen dieser Staaten schon früh römische Einwirkungen beobachten. 
So hat man dem Arminius vorgeworfen, daß er das Königtum und die 
dauernde Hcmchaft über seuien Stamm sich anmaflen wolle , offenbar 
nach römischem Vorbild. Ähnlich hat Marbod im heutigen Böhmen, un- 
bedingt nach römischem Vorbild, seine Herr8cha£i über die Markomannen 
errichtet, ähnlich der eine oder der andere der Fürsten, welche entweder 
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in römischen Diensten pfestanden oder sonst von den Römern gelernt hatten. 
Aber das waren zunächst nur vorübergehende Erscheinungen. — Wenn auch 
<k» damalige Oentachlaiid audi nicht eidfernt «o bevölkert war wie das 
heutige, so kann es doch nicht wundernehmettf dafi die auf ein beatimmteB 
Temkorium zusammengedrängten Germanen, welche zum seflbafien Leben 
übelgegangen waren« allmählich begannen an Obenrölkemng au Idden, und 
übereinstimmend gehen die Nachrichten dahin, daß alle'Ziige und VorstöOe 
der Germanen eben durch Übervölkerung verursacht waren. Denn bei der 
dama1i<)fen Art von extensiver VVirtscliaft konnte auch der Ackerbau nur 
ucnifT NahrunjTsmiltcl produzieren, und es konnte leicht dahin kommen, daß 
die Bevölkerung so stark anwuchs, daß die Nahrungsmittel nicht mehr hin- 
reichten. Und CS dauerte gar nicht lange, bis das römische Reich es zu 
spuren begann, daü die Cjermanen infolge dieser relativen Übervölkerung 
ihre Gebiete veriassen mnfiten. Der erste grofie Stofi ging nadi einer 
Periode der Ruhe von den Markomannen ans. Die Markomannen wieder 
waren gedrängt von den Goten, ostgermanischen Völkerschaften, welche 
von Norden her vorrüdcten, g^en däe Markomannen drängten und diese 
veranlaOten, die Donaugrenze zu überschreiten. Von der unteren Oder 
nach den Sudeten zu zog sich damals ein ganz unbewohnter und unbewohn- 
barer Landstrich. Süni{)fe, tiefe imdurchdringliche Wälder und die Berge 
bildeten eine für die Geschichte sehr wichtijje Völkcischeide. Diese trennte 
Ost- und Westgermanen. Die Geschicke dieser beiden Völkergruppen waren 
sehr verschieden. Während die Westgermanen im wesentlichen in ihrem 
Gebiete ansässig blieben , hier seit Casars Zeilen zu einer relativ höheren 
Kultur und selbslättdigen Organisatiott fortachrttten und sich nur o^antedi 
nach Westen und Süden ausbreiteten, kamen die Ostgermanen, su einer 
Zeit, als ihre ohnedies lockeren Organisationen durch Wanderungen und 
Zusammenstöfie mit anderen Völkern schwer erschüttert waren, in viel 
engere Berührung mit dem römischen Reich, wurden viel stärker vom 
römischen Staate ergriffen und haben nicht auf die Dauer jenen kul- 
turellen Widerstand leisten können wie die W^estgermanen , welche auf 
ihrer Scholle blieben; wenn die«:e auch vom Röniertum bccinfluüt waren, 
so haben sie doch ihre Stammeseigentümlichkeiten länger und dauern- 
der bewahrt. Von den W'csigcrmanen sind im wesentlichen die deut- 
schen Reiche ausgegangen, von den Ostgermanen (Goten, Vandalen, Bur- 
gunder] jene ZwiUerstaaten, welche seit Beginn der Völkerwanderung auf 
dem Gebiete des römischen Rekihes entstanden nnd, jene germanisch« 
romanischen Königreiche, welche zumeist nur ehi kurses Daseui geföhrt 
haben. 

Der Markomannenvorstoß war also der erste Ausdruck jener Expan- 
sionsnotwendigkeit Germaniens. Als es aber gelungen war, die Marko- 
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iDanneo wieder Uber die obere Donau zufückzndiSngea, •tiefien im 3. Jahr- 
hundert die Golen gegen die untere Donau vor und tief b das römische 
Reich ein and wurden neben dem erstarkten Peraerreiche eine Haupt- 
ursache der halbhundertjährigen Aaarchie, so dal3 der Beginn der Re- 
organisation des römischen Reiches durch den großen Gotensicg Kaiser 
Claudius' II. und die Wiederherstellung der unteren Donaugrenze bezeichnet 
ist. Die Nachfolg-er des Claudius , Diokletian und Konstantin , haben die 
Zeit der relativen Muße oder der Furcht, welche die Germanen vor den 
gewaltigen Kaisern hatten, benutzt, um das Reich innerlich zu reorgani- 
sieren, und es war das Reich, mit welchem es die Golen im 4. Jahihundert 
ZU tun hatten, eio wesentlich anderes als dasjenige, in welches sie im 
3. Jahrhundert eingefallen waren. Die Waffenruhe wurde allerdings ge- 
legentlich dnrch Ueinc Flünderungszuge unterbrochen; Konstantin hat aber 
durch einen siegreichen Feldziig Ausbreitungsversuchen der Golen wieder 
•ein Ende bereitet (332), ao daO auch unter seinen Söhnen das Gotenland 
als befriedet gelten konnte und regelmäßige Beziehungen kultureller Art an- 
gebahnt wurden. Einige dauernde Spuren hatten aber immerbin die Ger- 
mancncinfälle schon hinterlassen. Denn um der Entvölkerunf^ des römi- 
schen Reiches entgegenzuwirken, haben schon im 3. Jahrhundert, ja sogai 
seit dem Markomanneukriege , besonders aber seit Konstantin die Kaiser 
dahin gestrebt, namentlich germanische Barbaren innerhalb der Grenzen 
des römischen Reiches anzusiedeln, um Ackerbauer und Rekruten zu ge- 
winnen. Und vielleicht noch bedeutsamer war es, daß sich die Römer 
daran gewöhnten, die Lücken im eigenen Heere auch durch Anwerbungen 
unter den benadibarten Barbaren, und zwar insbesondere den Goten aus- 
zufüllen. 

Ein finflerer Anstoß brachte die Germanenlawine wieder ins Rollen. 
Einer von den mongolischen Volksstämmcn, die so oft das vorderasiatisch- 
europäische Staatensystem beunruhigten und seine F-ntwicklung- zeitweise 
beeinflußten, die Hunnen, schwärmten von den Steppen Zcntuil usiens nach 
dem Steppengebiete Osteuropas aus und warfen sich nach licsiegung der 
Alanen auf die Ostf^oten oder Grculungen, die damals unter ihrem saijcn- 
bcrühmtcn „ Könige" Ermanaricb ihre Herrschaft zwischen Don uutl Dnjcstr 
und rom Asowschen und Schwarzen Meere bis gegen die Ostsee hin über 
unterworfenen slawischen und finnischen Völkerschaften ausgebreitet hatten. 
Die wilden asiatischen Gesellen, deren nomadische Lebensweise nicht nur 
den dvilisierten Römern, sondern auch den Germanen ganz ungewohnt war, 
deren Aussehen sie mehr als Alraunen, denn ab menschliche Wesen er- 
scheinen ließ, deren Kampfesart auf ihren flinken kleinen Pferden, mit denen 
sie verwachsen schienen, mit ihren sicher treffenden Pfeilen und Speeren sie 
allen Gegnern furchtbar machte, ihre Roheit und Grausamkeit verbreiteten 
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Schrecken vor ihnen licr. Niciits blieb von ihren verschont, und kein 
Recht schien vor Jicscn im wesentlichen noch staatsloscn Horden sicher. 
„Keiner von ihnen baut den Acker nnd rührt je den Vtlug an; denn 
alle streifen umher ohne testen Wohnsitz, ohue Haus und Gesetz und 
regelmäßige Nafarang^, iminer Fliehenden ähnlich mit den Wagen, in denen 
sie- hausen** ^ so bei^ficeibt sie ein zeitgenössischer römischer Historiicer. 
Die Ostgoten waren nicht imstande, dem Barbarensturme standzuhalten; 
Ermanaricfa gsh sich selbst den Tod» sein Nachfolger fiel in der Schlacht, 
der größte Teil des Volkes unterwarf sich, nur dne Gmppe unter Alathens 
und Safrac wichen nach denn Dnjestr zurück. — Die Westgoten oder Ter- 
winger waren nach fiintunddreißigjährigem Frieden, da sie den Gegenkaiser 
Prokopios unterstützten , mit Kaiser Valens wieder in Krieg geraten und 
mußten sich unter ihrem Anführer Athanarich nach den Kerp-en Sieben- 
bürgens zurückziehen; aber auch als es im Jahre 369 zur Wicdeiherslellimg 
des Friedens kam, blieb die Spannung zwischen dem Römerfeinde Atha- 
narich und dem Reiche bestehen. Es war schon das Christentum — und 
zwar in seiner damals im Ostreiche vorhenschenden ananischen Form — 
bei den Wes^oten ebgedraogen, und Bischof Wolfila hatte ihnen mit semer 
berfihmten Bibelübersetsung zugleich em eigenes Alphabet und eine Schrift- 
spradie geschenkt; möglidi, daß das dnfadiere und tolerantere arianische, 
Glaubensbekenntttts den Germanen besser zusagte, jedenfalls war es für die 
Zukunft von Bedeutung, dafi, da die katholisch-orthodoxe Kirche im Römer- 
reiche schließlich obsict^»-te , auch ein konfessioneller Ge^rensatz die Ost- 
germanen von tien Römern trennte und so ihre Ai^similieriinof erschwerte. 
Zuzeiten des Heiden Athanarich aber führte dessen Gej^cnsatz gefj;cn das 
Römertum zu inneren Kontliklen mit den römerfreundlichen Elementen der 
Westgoten, welche sich gegen die Vorherrschaft Athauarichs auflehnten 
und zugleich dem □iristentum zuneigten. Der hervorragendste unter den 
mit Athanarich rivalisierenden Häuptlingen, Fritbigem, mußte auf römisches 
Gebiet flüchten, wurde aber von römischen Truppen zurUckgeftthrt und wurde 
Christ Es war die Zeit, als gerade die Katastrophe des Ostgotenreiches 
eingetreten war. Athanarich versuchte die nun auch den Westgoten drohende 
Gefahr zu beschwören und die Dnjestrlinic gegen die Hunnen zu halten; 
da dies nicht gelang, zog ein Teil der Westgoten unter Frithijii^ern und 
Alavivu? in seiner Not an die untere Donau und bepehrle Aufnahme in 
das römische Reich (37?), während Athanarich, der sich durch einen Eid 
gebunden hatte, den Boden des Reiches nicht zu betreten, sich mit 
den Seinen io das durch die Natur geschützte Hochland von Siebenbütgen 
zurückzog. 

Kauaer Valens war bereit, den Westgoten die Aufnahme unter ge- 
wissen Bedingungen zu gewähren. Da die großen Massen, welche über 
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die D;sn;ui kimen, D.ilürlich g^cfährlich für das römi-^che Reich erscheinen 
inußicn, verlangte er, daß sie die Waffen abliefern ."-olltCD. Anderseits 
wurde den Goten zugesichert, daß sie auf der Balkanhalbinsel, in Thrakien 
und Mösten , angesiedelt werden Boltteo. Der Zweck dabei war, diese aeit 
dem 3. Jahrhundert adion aelir entvölkerten Gebiete zu bevölkern, dem 
Reiche neue Soldaten zuzudihren und gegen die i^chdrängenden Barbaren 
einen Schtitzwall zu schaffen. Bis die ihnen zugewiesenen Lftnderelen Er- 
trag brächten. 5;o1'tcn ihnen von Beiten der römischen Verwaltung die not- 
wendigen Nahrungsmittel geliefert werden. Aber es war der Fluch des 
römischen Beamtentums, daß es bestechlich war; die ganze Rureaiikralie. 
von tintCQ bis oben, war um Ccl-i zu haben, und so kam es, daß rö'iiische 
Beamte sich d.iza herbeiließen, den Goten L,'^e{:^cn (ield und gute Worte 
ihre W äffen zu lassen, daß sie anderseits bei den Lieferunp^en an die Goten 
Unterschlagungen zuließen, so daß die Goten zu murren begannen. Es 
kam ztt Reibungen, die aber erst durch einen schändlichen Verrat der römi- 
schen Beamten und Soldaten zur Entscheidung trieben. In Martianopolts 
wurden von einem der römischen Oberbeamten die Fahrer der Goten zu 
einem Gastmahle eingeladen, und dabei wurde das Zelt» in dem sie speisten, 
umzingelt; es hieß, die gotischen Führer sollten umgebracht werden; ihre 
^Gardisten wehrten die Mörder ab, die Führer entkamen zu ihren Stammes- 
genos<;en und riefen sie zur Rache auf. Als sie sich nun über den Balkan 
ergossen, nahezu bis an die Tore Konstantinopels, und das flache Land 
verwüsteten und plünderten, finden sie nur an den Mauern der festen Städte 
Widerstand, Durch ein neues romisches Heer bis in die Dobrudscha zurück- 
gedrängt, zo<^ l-riihigcrn hunnische und alanische Ililfstruppen heran und 
drang wieder gegen die Baikanpässe vor. Auch sonst hatten schon west> 
gotische und ostgotische Scharen die ungeschfllzte Donaugrenze überschritten. 
Es schien eine geföhrliche Stunde Air das Reich hereingebrochen zu sein. 
Kaiser Valens wartete aber die frischen Truppen, die vom Westreiche heran- 
zogen, nicht ab und wollte selbst den Ruhm erringen, die Goten zu ver- 
treiben. Es kam zur Schlacht bei Adrianopel im Jahre 378, in der das 
schlecht vorbereitete römische Heer vernichtet wurde und der Kaiser selbst 
in einer Hütte, in die er sich gcnüchtct hatte, verbrannte. Die unmittel- 
baren Wirkunf^cn der Katasti oplic waren allerdings begrenzt, da Konstan- 
tinojicl durcli seine staikcn Mauern p;cs. hützt war und die Barbaren schon 
aus technischen Gründen längere Belagerungen nicht ausführca konuieu. 
Kaiser Gratiao, der im Westen seinem Vater Valentinian I. mit seinem un- 
mündigen Bruder Valentinian II. im Jahre 375 gefolgt war, sandte Truppeif 
nach dem Osten und ernannte den General Theodosius zum Kaiser im Ostp 
reich (379}; <^eser verstand es, 'm mehreren Feldzugen und durch gesdiickte 
Unterhandlungen die Goten dazu zu bringen, daß sie die Waffen nieder- 
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lefftcn und in ^fösien, Thrakien und Makedonien sich ansiedeln ließen. Die 
Goten waren damit zu Verbündeten des römischen Reiches geworden, zu 
foedcrati, wie die offizielle Bezeichnung lautet. 

Foederati hat es eigentlich zu allen Zeiten im römischen Reich ge- 
<;cben. Sowohl die Republik als auch die Kaiser haben immer versucht, 
die Grenzen durch foederati zu decken, indem sie mit kleinen Fürsten und 
Stämmen an den Grenzen ein Bilndnis (foedus) eingingeu. Diese vor- 
gelagerten Klientcistaaten — denn das waren sie im w esientUchcn — sollten 
den ersten An| rnll rlcs äußeren Feindes abhalten. Sic waren vom römi- 
schen Reich in das Bundesverhältnis aufgenommen. Das Römcrrcich unter- 
nahm nichtf? Feindliches geyen sie, sie aber waren verpflichici, ihm mit 
ihrer Macht beiznsielien. Aber die HundcsvcibaUnisse, welche in späterer 
Zeit e'mirfirmtTcn wurden, waren doch wcsenll ch andere. Fs kam häufig 
dahin, daü Buudnisverträ^^e ab^ieschlosseu wurden, in denen den Fodeiiciten 
an der Grenze für den Kriegsdienst, den sie leisteten, eine bestimmte*Sttmme 
Geldes formell als Sold versprochen und geleistet wurde; in Wirklichkeit 
aber war dies ein* Tribut, der gezahlt wurde, um diese Völkerschaften ruhig 
zu halten. Das Verhältnis ist ein derartiges, dafi es nicht immer leicht zu 
sagen ist, wer abhängig ist, der römische Kaiser von den Barbaren oder um- 
gekehrt. Allerdings waren die Truppen, welche von solchen Klientelstaaten 
gestellt wurden, Bestandteile des römischen Heeres, aber sie standen doch 
unter eijrt'iien Anführern, und diese waren es, welche den Sold an die Sol- 
daten verteilten. Nun vollends, wenn solche foederati nicht außerhalb der 
Grenzen des römischen Reiches, wie es fiüher j^ewcsen war, anf^esiedelt 
wurden , sondern innerhalb der Grenzen auf römischem Territorium , wenn 
diese angeblich römndien Soldaten tatnidiHch In der Provinz herrschten, be- 
deutete das die größte Geiabr fiir das römische Reich, das sich in vollstän- 
dige Abhängigkeit von diesen Soldaten und Verbfindeten begab. Allerdings 
waren die gotbchen Scharen nicht eine organisierte Masse, wenn sie auch 
für einzelne Feldzüge einen Ilerzo^^ an ihre Spitze stellten. Denn wenn der" 
Feldznp;^ vorüber war,, zerfielen tiic Gcwallhaufen wieder in die Geschlechter 
oder Hutuicrtschaflen, und dieser Zerfall der Staatsorgan-satinn mußte natür- 
lich ungeheuer befördert werden durch politische UngKicksfallc und schließ- 
lich durch die Ansicdlung selbst. Sie wurden nämlich ebenfalls als Sol- 
daten des römischen Reiches ani^e.sicdclt und näherten sich dadurch 
denjenigen Soldaten, wclclie als Grenzsoldaten bezeichnet wurden. Die 
Ansiedlung geschah nach römischer Sitte. Wenn eine römische Soldatea- 
abteilung auf dem Marsdi oder in Garnison war, durile die Mannschaft von 
jedem Hause, welches zur Einquartieruug von den Fouiieren bezeichnet war, 
je ein Drittel zur Benutzung in Anspruch nehmen. Der Hausherr muflte 
also ein Drittel aehiea Hauses dem „Gast** abtreten. Als cun die Goten 
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uad dann andere Stämme in das römische Reich aufgenommen wurden, 
mit 4er Fiktion, dafl «e foedeiati, Bundesgenossen und Soldaten des römi- 
schen Reiches ceieni wurden sie {gleichfalls bei den Bewohnern des römisdien 
Reiches einquartiert; aber diese Einquartierung war tatsächlich eine dauernde, 
und so wurde der Gnindberitzer dauernd gttwun|fen, den dritten TeU semes 
Hauses an den gotischen „Gast" abzutreten — und nicht nur seines Hause:*, 
sondern auch seines Gutes, das nun auch Tür die Erhaltung des „Gastes" 
aafkommen mußte. 

Wie (lies Prinzip nun im spC/cicllcn Falle der "gotischen Ansicdlunt^ 
auf der Balkanhalbinscl im einzelnen durchi^eführt wurde, darüber fehlt uns 
genauere Kenntnis. Es ist aber selbstveislandlich , d;iß die Herrschaü des 
römischen Staates über die föderierten Goten und Soldaten nur dadurch 
aufrechtzuhalten war, dafi die Fremden keine Einheit, keinen eigenen 
Staat im oder neben dem römischen Staat bildeten, und daß von barbari- 
schen Organisationen nur das Geschlecht und höchstens die Hundertschaft 
zusammenhielt. Die Goten waren auch sicherlich nicht mehr selbst Acker» 
bauer; den Ackerbau werden sie vielmehr den mit dem Grundbesitze ab- 
getretenen Kolonen überlassen haben; aber das Bedürfnis des römisdien 
Reiches nach Soldaten wurde durch sie befriedigt. Gerade als solche, an- 
geführt von ebenfalls barbarischen Offizieren, konnten und mußten sie dem 
Reiche gefährlich werden. Daraus erklärt sich die Zersetzung des römi- 
schen Reiches, aus der die germanisch-romanischen Staaten entstanden sind, 
welche dann dem weströmischen Keiclie ein Ende gemacht haben. Vom 
Übergang der Goten über die Donau und der Schlacht von Adriasopcl 
pflegt man den Beginn der „Völkerwanderung" zu datieren, wenn man in 
diesen Ereignissen auch nur eine weitere Entwicklung derjenigen Verhätt- 
nisse sehen kann, welche sich schon seit dem Markomanoenkriege vor* 
bereitet halten. Wichtig abfr waren sie insbesondere deshalb, weil aus 
den Goten jene Scharen erstanden, welche auch den römischen Westen 
erschüttert haben 

Vorläufif,'^ waren allerdingi's die anifesiedclten Goien als Föderierte 
noch starke Stützen ihres Kaisers und Herren Thcodo.^ius, der — nach der 
gewaltsamen Hcscitiq-img Gratians durch den in Britannien zum Kaiser aus- 
gerufenen iMaximus — den legitimen Kaiser rächte und den Knaben Valcn- 
tinian IL, mit dem er sich verschwägerte, wieder in sem Erbteil einsetzte, 
dann aber, als auch Valentinian II. durch Eugcnius und Arbogast beseitigt 
und Eugenius selbst geschlagen war, nochmals för kurze Zeit das ganze 
römische Reich unter seinem Szepter vereinigte. Aber nach dem Tode 
Theodosins* des Großen im Jahre 395 wurde die Reichsteilung durchj^cführt, 
die von nun an durch etwa 150 Jahre eine dauernde f;eblieben ist. Zu» 
nächst handelte es steh nur um eine Teilung zwischen Ucu beiden Söhnen 
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des Theodosius; Arcadius ( — 408) erhielt den östlichen, Ilonorius ( — 423) 
den westlichen Reichstcil. Die Keichscinheit blieb niclitsiloslowcniger formell 
gewahrt, und die VorstelUirif:^ von zwei Kaiserreichen wäre dem Römer \ixi- 
dcnkljar gewesen. Obwohl nun die Kompetenzen zwischen den beiden 
Kaisern tatsächlich öitlich g-eteilt waren, sollte die Einheit doch nach auücn 
mm Ausdruck kommen, und mochten auch beide Teitt eiche hänfii^r in Fehde 
miteinander geraten, ao war es doch rechtlich nicht möglich, daß etwa 
ein Teilreich mit einem Stamme außerlialb der Grenze in Frieden und das 
andere mit demselben im Kriegssustande gewesen wäre. Und wie dasr 
Reich nach aufien eines sein sollte , so blieben auch die Grundlagen der 
Staatsverfassung, die Gesetze, die gleichen. Die Gesetze des einen Kaisers 
waren zu gleicher Zeit die des anderen. Auch in formaler Beziehung 
drückt sich die Zusammengehörigkeit aus, so daß die alte Hczcichnung des 
Jahres nach den Konsuln, welche die Kaiser ernannten, in beiden Reichen 
dieselbe sein sollte. Wichtiger noch war, daß es als ganz selbstverständ- 
lich galt, daß, wenn die Thronfolg'e in einem Teilreiche erlosch, diese von 
selbst gleichsam dem anderen zuftei, ein Interregnum nicht vorkommen 
konnte; so erhob, wenn im Westen ein Kaiser ohne Nachfolge starb, der 
ostr&BÜcfae KaiMT den Anspruch, auch im anderen Reichsteile su herrschen. 
Von «ner rechtlichen Teilung im Sinne einer dauernden Lostrennung kann 
also nicht' die Rede sein. 

NatOrlidi aber hat die tatsächliche Teilung, welche von jetst an über 
den sogenannten Untergang des weströmischen Reiches hinaus angedauert 
hat, große Bedeutung, weil immerhin die Teilreiche in vielen Dingen eigene 
Wejre wandeln konnten und, di pie hi-iifif^ miteinander in Konflikt f^^e- 
rielen, den IJarbaren Gelcffcnlieii zur Einmischung in ihre inneren Kam|*fe 
boten. Die Grenzen waren durch den historischen Gegensatz zwischen Orient 
und Okzident im großen und ganzen von selbst gegeben. Der Oslen war der 
griechir.chc Teil, der Westen der lateinische: denn im hellenistiscbeo Osten 
war seit jeher das Griechische Staats- oder Vermittlungsspracbe, im Westen 
das Lateinische; das Griechische wurde von den Römern immer anerkannt, 
während die barbarischen Sprachen des Westens nirgends aUi Staatssprachen 
belassen wurden. Schon bei jenen Losreißungsbcstrebungen, welche sich zur 
Zeit des Trtumvirs Antonius geltend machten, als dieser sich mit Kleopatra 
ein großes Sultanat gründen wollte, gestützt auf Ägypten, sollte eine Linie 
von Norden nach Süden die Kompetenzsphären ^^wischen dem jungen Cäsar 
(Ant^ustus) und Antonius abgrenzen; sie ging durch Skodra (Skutart). Als 
dann 200 Jahre später znm ersten Male zwei Augusli sich in die Regierung 
des röniiscnen Reiches teilten, fiel der Okzident dem Mark Aurel, der 
Orient dessen Bruder Lucius Verus zu. Auch bei Diokletians Einteilung, wie 
bei den Abgrenzungen unter den Kaisern der konstantinischen und der 



Digltized by Google 



Lado M* HirtoMBii, Der Untereinj; der witikeii Wdt. 



valenlini;inischen Dynastie, i^\n<^ die HaupÜinie zwischen Westen und Osten; 
nur die Zugchöri^^kcit des Obeigang^slandes lllyricuin schwankte. Von den 
Sprcngeln der Präfektcn, wie von der Mceresorganisalion, gilt dasselbe. Seit 
der definitiv gewordeoen Reicheteilung legen sich abet cKe politisclieD Ge- 
schicke des Orients und des Olcndents immer mehr auseinander, und so 
war sie in gewissem Sinne audi eine Phase der Eotwickluttg, aas der schlieft* 
lieb einerseits das weströmische feudale Kaisertnm gcrmaDisdier Nation her- 
vorgincf, das auf der ors^rantsicrten Grundherrschaft aufgebaut war, die die 
naturalwirlschaftlichcn Elemente immer deutlicher zur Herrschaft brachte, 
während sie anderseits zum bureaukratischen byzantinischen Kaisertum führte, 
in wclclicni auf mehr gcldwirtschaftlicher Grundlage der Bureaukratismus zu 
voller Entfaltung kam. 

VL Die Begründung romanisch - germanischer Königreiche 
und der Untergang des weströmischen Reiches. 

Die Regierungen der eigentlich regieniogsunfähigen Söhne des Theo- 
dorius sind in mancher Beziehung von entscheidender Wichtigkeit gewor- 
den fUr die Geschicke des Reiches, auch deshalb, weil trotz der Anerken- 
nung der dynastischen Einheit die Zwistigkeiten der beiden Reichsteile 
unter einander eine einheitliche Außenpolitik nicht aufkominen ließen und 
den Germanen ihr V'ordringen erleichterten. Die beiden Kaiser halten zwei 
allmächtige Minister, die schon durch Theodosius bcstnnnit waren, Arcadius 
den Kufmus, Honorius den Stiluho, welche tatsächlich die Gcschät'tc des 
Reiches leiteten. Stilicho, der Galle der Nichte des Theodosius, magistcr 
utriusque niilitiae, also General der Kavallerie und Infanterie, Gcneralissi« 
mus, war vandatischer Herkunft und hatte sich im römischen Heere herauf* 
gedient. Seine Stellung ist aufierordentlich bezeichnend für das Aufkommen 
des baibarischen Elements innerhalb des Reiches, und man kann sagen, 
dal) von Stilicho zu irgendeinem germanischen König aut römischem Grund 
und Boden gar kein so grofier Schritt ist Er hat die tatsächliche Macht . 
in seiner Hand, verfügt zum großen Teil über barbarische Streitkräfte, die 
jetzt den Kern des römi.-chcn Heeres bilden, er ist selbst B;irbare: der 
UnlerFchieci ist nur, daß er für den Kaiser regiert nnd nicht ein eigenes 
Terrilonum lür seine Truppen in Anspruch nimmt. Die Weiterentwicklunc^ 
von Stilicho bis zum ostgotischen Konig Theoderich ist die Entwicklung 
des 5. Jahrhunderts. Aber schon in die Zeit des Stilicho, des Hononus 
und Arcadius, Mt das Aufkommen eines römiscb- germanischen König« 
reiches. Die Bewegung ging aus von jenen Westgoten, welche diesseits 
der Donau auf der Balkanhalbinsel angesiedelt waren und hier als Ver- 
bündete des lömischen Ksisers Stipendien und Land erhalten hatten. Sie 
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wafcn nur insofeime nicht Untertanen des Reiches, als ihnen ihr eigenes 

Personalrecht zuerkanot wurde; aber da ste keinen weiteren Verband unicr 
sich hatten als den von Geschlechtern und Hundertschaften (s. o. S. 268). 
schien es nur eine Form der weiteren Vereinif^^un«-, die als Heereskörpef 
im römischen Reich \intcr eigener Anlührung, lür sie zu y^cben • 

Alarich, der um diese Zeit aut die historische Bühne irilt, war nichi 
etwa von voraherciu König der Westgoten. Es gab kein westgolischcs 
Reich. Er war ein liundcitschalislürst — die griechischen Quellen be- 
zeichnen seine Stellung- als die eines Phylarchen — also Fürst einer kleinen 
OrganisaUon, die aus einer Anzahl von Geschlechtem zusammengesetzt war^ 
und trat in römischen Kriegsdienst als Offizier von Konnationalen und diente 
sieb empor. Er wurde dux emer römischen Grenzmark, eines „Hmes'S mili- 
tärischer Stattli alter und erst später durch die Wahl seiner Truppen ihr 
Herzog oder „König". Er hatte das Gotenkuntingent kommandiert, das im 
letzten Fcldzu^e des Theodosius wesentlich zur Hcsie<^'ung des Eugenius bei- 
trug, aber o^roÜe Veiluste erlitt und dann von Stilicbo, offenbar weil ihm 
diese Bundesgenossen gcfalirlicli schienen , in die Heimat entlassen wurde. 
Mit dem „Bündnis", das diese (lOtcn mit dem Kaiser verband, hatte es in 
der Tat cii.c eigentümliche Bewandtnis. Denn nun ist Alarich bald in Re- 
bellion gegen den oströmischen Kaiser. Er dringt bis tief nach Makedonien 
und Griechenland ein; Stilicho, der stets danach strebte, beide Reichsteile 
wieder unter seiner Herrschaft zu vereinigen, sah eine Schwächung des Ost- 
reiches nicht ungerne, mußte ihm aber doch zu Hilfe kommen; Alarich 
geriet zweimal in eine üble Lage, aber vielleicht infolge der Eifersucht 
zwischen Stilicho und dem Osten entschlüpfte er und konnte Wgar seine 
Macht noch weiter befestigten. Vom oströmischen Kaiser zum mao;-ister 
mtlitum von lllyricn ernannt, griff ex bald das we:>txömische Reich au und 
drang in Italien ein. 

Glcich/.eiti^'^ hatte sich das Ostreich in seinem eigenen Mittelpunkte 
gotischer Solducrschareu zu erwehren; in Afrika aber, das für die Ver- 
pflegung Roms von entscheidender Wichtigkeit war, und dessen nie ganz 
gebändigte maurische Bevölkerung schon zur Zeit Valentinians einen Gegen- 
kaiser erhoben hatte, der nur mit Anwendung äufierster Grausamkeit nieder- 
geworfen werden konnte, hatte der Statthalter und maurische Königssoha 
Gildo die Herrschaft des Honorius und Stilicho abgeworfen ; der von der 
christlichen Sekte der Donatisten unterstützte Aufstand wurde allerdings- 
unterdrückt. Bald darauf mußte Stilicho vandalischc Raubscharen in Räticn 
von der Nordgrenze Italiens abwehren. Ahn ich machte sich diese Laq^e 
zu Nutzen, nahm Aquileia ein (401) und lührte , während man in Rom 
eiligst die Mauern ausbesserte, sein Heer mit Weibern und Kiudcra quer 
durch Obcritaliea, offenbar in der Absicht, sich iu Gallien festzusetzen. 
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StiUckOt der alle verfügbaren Truppen, insbesondeie auch Baibarea, heran- 
gezogen hatte, fol^nc ihm, ließ ihn in der Nähe von I'ollenlia zu Ostern 
(402) überfallen und seine Wagenburg- einnehmen. Obwohl Alarich sich 
zur Rückkehr verpflichtete, mußte Ilm Stilicho ein zweites Mal bei Verona 
iimziiif^cln und zum Abzug nach lUyricti zwingen. Der Kaiser mit seinem 
Hille aber zot^'^ si» h seiiher, um ähnlichen Gefahren, wie den eben über- 
standenen, zu entgehen, in das feste Ravcnna zurück, das durch die 
Sümpfe der Pomfindungea und durch den Ireien Ausgang zum Meer ge> 
«icheiter war als das im letsten Jahrhundert als Residens bevorzugte M«> 
land. Stilicho aber, der wieder einen Anschlag auf das OsUoch plante, 
setzte sich mit Alarich in Verbindung and ließ ihn nunmehr von Honortus 
2um msgistcr militum von Illyrien ernennen, auf das das Westreicli An« 
spiüche erhob, und versprach ihm hohe Jahrgelder. Da wurden seine 
Pläne durch einen abermaligen Barbaiencinfall gestört; ein vielleicht osl- 
gotischer Heerköni^^ namens Kadnp^ais führte über Dnnan und Alpen Massen 
germanischer Vöikerschwärmc , die wahrscheinlich durch den Anprall der 
Hunnen in Bewegung gesetzt waren, nach Italien; seine Scharen wurden 
nach Ilundertlausenden geschätzt. Der Kai-scr rief Ireiwillige auf, und Sti- 
licho sammelte außer hunnischen und gotischen Söldnern Truppen, die 
•er wiederum von Britannien und vom Rhein absieben muilten, um seine 
Fahnen. Es gelang ihm dann nach der Entsetzung des von Radagats be- 
lagerten Florenz die Hauptmacht der Barbaren bei Flsulä zur Übergabe 
au zwingen; die Mehrzahl wurde üa die Sklaverei verkauft. Dieser giän- 
sende Erfolg war allerdmgs mit dem Verlust Galliens teuer bezahlt, wo 
Bärbarenscharen über den unbcschütztcn Rhein gingen , und zugleich von 
Riitannien her ein Usurpntor, der sich Flavius Claudius Constantinus nannte, 
vordrang,'', um von Arelatc und der Alpengrcnzc her Italien selbst zu be- 
drohen. Alarich aber schob seine Truppen nach Noricum vor, besetzte 
Amona und A'iuilcia und präsentierte seine unerhört hohe Rechnung — er 
verlangte 4000 Pfd. Goldes — für die Dienste, die er in den letzten Jahren 
durch seine Mobilisierung gegen das Ostreich geleistet habe. Stilicho 
muftte in seiner Notlage versuchen, durch Kontributionen das nötige Geld 
aus dem ohnehin au8ges<^enen Lande auszupressen. Allein er £uid hef* 
tigen Widerstand insbesondere bei den reichen Senatoren, die zuglddi 
als Vertreter einer antigermanischen Nationalpart ci auftraten und steh mit 
allen Gegnern uad Neidern Stiiichos am Hofe verbündeten. Sie warfen ihm 
vor. daß er seine Politik gegen das Ostreich gerichtet, daß er überall im 
Slaaic und Ilccrc die Germanen begünstigt und das Reich durch seine 
Abmachungen mit Alarich \crratcn habe. Honorius, der noch vor kurzem 
nach dem Tode vou Siiiichos erster Tochter dessen zweite Tochter ge- 
iiciiatci halle, war gern bereit, sich des übet leg euen Ministers zu ent- 
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tedigen, liefi ihn treulos verhaften und binxiditeii (408). Aber die Orgien 
des Antigermanisintis, die jetzt gefeiert wurden, die Hinmetzelnngen von. 
Weibern und Kindern von germanischen Soldaten und die Ptozesse gegen 
die Anhänger Stilichos besserten in keiner Weise die Lage des Kaisers, da 
Alarich, als auch seine jetzt gemäßigteren Forderungen abgeschlagen wurden, 
abermals in Italien einrückte. Honorius schloß sich untätig in Raveona ein, 
und in Rom nahmen die Senatoren in ihrer An'^^t vor dem Zorne der 
Götter nochmals zu öffentlichen heidnischen Opfern ihre Zuflucht, die Papst 
innozens nicht zu verbieten wagte; sie konnten nicht verhindern, dnß Ala- 
rich, verstärkt durch die zersprengten germanischen Söldner, durch nürhtii^e 
Sklaven und manchen anderen Zuzug, vor der aurcliaaischen Mauci kgeiLc 
und die alte Reichshauptstadt durch Aushungerung xur Zahlung einer hohen 
Kontribution zwang. Er hatte die Al>sicht, rieh mit Honorius, der äbrigens 
gerade den gallischen Gegenkaiser anerkannt hatte, zu vertragen und hätte 
mch mit der Überlassung von Noricum und einem günstigen Bündnis» 
vertrage begnügt. Allein die Verhandlungen scheiterten an der Oberhebusg 
des Kaisers. So zog Alarich zum zweiten Male gegen Rom und zwang den 
Senat, einen CcgcnkaiKer in der Person des Stadtpräfcklon AltJilus auf- 
zustellen, von dem er sich selbst dann zum magister militum ernennen ließ. 
Da aber Honorius, der Zuzug vom Ostreiche erhalten hatte und auf Unter- 
stützung vom gallischen Kaiser Q>ustautiuus hoffte, in dem uneinnehmbaren 
Ravenna nicht zu besiegen war, während die gotischen Truppenmassen, da 
die Kornkammer Afrika nicht gewonnen werden konnte, Not zu laden be- 
^asknea, setzte Alaridi den Attalas, der sich nicht fiigsam genug erwiesen, 
wieder ab und zog« da die Unterhandlungen mit Honorius trotzdem schei- 
terten , zum dritten Male vor Rom. Nach wenigen Tagen wurden ihm die 
Tore der ausgehungerten Stadt geöffnet ; die germanischen Scharen ergossen 
ttch plündernd durch die Gassen in die Paläste und Häuser und machten un- 
gehenre Beute, wenn auch Alarich die Losung ausgeq^eben hatte, das Bhit 
■der Bürger und die den Christen heiligen Stätten zu schonen (410). Nichts 
konnte in gleicher Weise den Tiefstand des Reiches symbolisieren, als daß, 
zum ersten Male seit den Tagen des Brennus, die Rcichshauptstadt, an die 
sich alle Traditionen von GrÖfie und Herrlichkeit knüpften, der heidnische 
und christliche Mittelpunkt der Welt, durch drei Tage in der Gewalt der Bar- 
baren war. Die Heiden sahen darin einen Beweis iUr den Zorn der Götter, 
«od der heilige Augustinus schrieb gegen sie bei dieser Gele^nheit sehie 
Apologie des Qiristentums. Alarich aber scheint auf den Besitz der Stadt, 
die seinen Truppen keine Verpflegung bieten konnte, geringen Wert ge- 
legt zu haben. Er zog nach Süditalien, um von hier nach Afrika über- 
zusetzen, scheint aber M'iedcr von diesem Plane abgekommen zu sein, und 
beschäftigte sich dann offenbar mit dem Gedanken, nach Gallien zu ziehen, 
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als ihn der Tod bei Cosenza ereilte (410). Die verwaisten Truppen Alarichs 
hoben 111111 dessen Schwager Athaulf auf den Schild, der, nachdem er ein 
Abkommen mit Honoritis g-etroffen hatte, Italien räumte und nach Gallien 
lOg, um hier als Verbündeter des Kaisers dessen Schlaciiten zu schlagen. 

Die Politik all der germanischen Heerführer, welche zwar Germanen 
waren und von ihren meist ziemlich bunt zusammengewürfeltea germani- 
schen Truppen zu „Königen*' erwählt wurden, aber innerhalb des Rcichs- 
verbandee vetblieben, wird durch einen Anssprudi des Athaulf, welcher 
von einem nahezu gleidizeitigen Historiker übetliefert ist, voitrefilidi be- 
leuchtet Athaulf habe — so lautet der Bericht — häufig gesagt, seiner- 
seit habe er vor allem heftig daoadi getrachtet, dafi er nach Vernichtung 
des römischen Namens alles römische Land zum Gotenreidi uingestalte» 
und daß es so auch genannt werde, daß — um populär zu spredien — 
aus Romania eine Gotia und daß Athaulf dasjenige werde, was einst 
Cäsar Augustus war. Aber als er in vielfacher Erfahrung f^elcrnt hatte, 
daU die Goten wegen ihrer Unbändi-^keit und Barbarei atif kciuc Weise 
imstande seien , Gesetzen zu g-chorchen , noch auch anderseits dem Staate, 
der respublica, die Gesetze gcnoniinca werden könnten, da ja ohne Gcsetz^ 
dn Staat nidit ein Staat sei, so habe er vorgczogcu, sich durch die Wieder- 
hexstelluog und Veigröflerung des römischen Namens sdnen Ruhm zu er> 
wesben und dies anszuföhren mit den Kräften der Goten, um bei den Nach- 
kommen als Urheber der Wiederherstellung des römbdien Reiches zu 
gelten, da er dessen Kaiser nicht sein könne. Dieser Gedankengang ist 
in der Tat der der germanischen Führer jener Zeit Der römische Staat 
ist der einzige Staat, den sie kennen; denn was sie selbst beherrschen, 
sind keine Staaten. Sie staunen über diesen gcwalliecn Organismus, den 
sie gar nicht verstehen können, sie staunen über die Herrschaft der Gesetze, 
die sie nicht kennen; denn bei ihren germanischen Scharen hat sich nur 
ein engbegreoztes Gewohnheitsrecht entwickelt. Der Gedanke kommt thuci> 
gar nicht ernsthaft, daß dieser Staat von einem anderen e»etzt werden 
könnte. Dagegen machen sie die Beobachtung, daß Germanen und Römer 
sich g^enseitig eigänzen können, daß, wie den Barbaren die Gesetze 
fehlten, so das römische Reich tatsädhlidi «aer genügenden Wehrmadit 
entbehrte, und sie wollen sich hineinstellen in das römische Reich — gletdi- 
sam als sem ergänzender Bestandteil — als Verteidiger, Verbündete, und 
wollen natürlich kraft der Macht, die sie dadurch erlangen, tatsächlich herr- 
schen und fiir sich und ihre Truppen den Genuß aller Kultuigüter inner- 
halb des römischen Reiches erlangen. 

Es ist nicht zum wenigsten ein Kampf um das Land, natürlich nicht 
um das brachliegende, sondern um djis von Koloneu bewirtschaltcte Land 
der Großgrundbesilzer» den diese germanlsdien Tr^ypsn fiUuenj md dieser 
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Kampf war die logbche Konsequenz aM den Verhältnissen, welche sich in 
dem paaaiven römischen Keidie entwickelt hatten, aus jenem verhingnisvoUen 
Mangel an menschltdien Kräften und an einer starlcen Wehricraft auf der 
einen Seite und dem ÜberschuO an Volttslciaft der Germanen» die weder 

genügend Land noch eine Staatsorganisatton, noch sons^e eigene Kultur 
besaßen, auf der anderen Seite. — 

Die Eroberung^ Roms hatte da,s gröOtc Aufsehen erref^t; aber nicht 
minder schlimm war es eig^cntlich , daß zur selben Zeit eiuri der ^nnze 
WCSlliche Teil des Reiches von Barbaren überflutet wurde. Die Abberufung 
der Lcf^ioncn vom Rhein nach Italien durch Stiliclio war das Sif^nal für 
den Einbruch der V^olksilut, welche bisher mühsam durch den von Mx\i< 
tBÜaa. bin Valentinian immer wieder errichteten Grenziditttx anrfickgedämmt 
war, aber die Rbdngrenze und Air die Überschwemmung der gallischeD 
und dann der spanischen Provinsen durch barbarische Scharen. Allerdings 
waren es nicht dtejen^n germanischen Völicer, welche an der Rheingrenxe 
angesiedelt und zu einer halbwegs seßhaAcn Lebensweise übergegangen, 
sondern diejenigen Völkerschaften, welche in der großen Östlichen Völtcer« 
Wanderung' zersplittert worden waren, keine llcimat kannten und jeden Zu- 
sammenhang" mit dem Boden verloren hatten, so insV; ^rndcre vnnripili'^che 
und alanische Gewalthaufen, welche teilweise durch den Vorsloü der Cioten, 
teilweise durch den Vorstoß der Hunnen nach Westen gedrangt wurden 
und, nachdem sie die Franken, die sich ihnen als Verbündete des Reiches 
entgegenstellten, besiegt hatten, den vereii^A Rhein emeiditen md am 
letsten Tage des Jahres 406 tiberschritten. Auch alamannische Sueben 
und Scharen von Burgundern, die damals am Main angesiedelt waren, sind 
aber den Rhein gekommen mit der Absiebt, nch in Gallien festzusetaen; 
sie alle plünderten und brandschatzten das reiche Land, suchten aber doch 
Anschluß an das römische Reich und sind in kurzem Föderierte geworden; 
auch ihr höchstes Streben pfing nicht dahin, selbständige Staaten zu grün- 
den, sondern anf dem HoHrn des römischen Reiches angesiedelt zu werden. 
Unterstüzt wurden sit; durch die Unzufriedenheit der unteren Schichten der 
römischen Hcvölkerung und durch politische Wirren infolge der Erhebung 
eines Gegenkaisers. 

Dieser neue Konstantin hatte seine Heitsdiaft damit b^onnen, da0 
er Britannien räumte, so daß dieses Aufienwerk des Rdches von nun an 
fiir die Römer verloren und den Einfallen der Sachsen, die es sdion seit 
Dezennien belastigten, preisgegeben war. In Gallien aber, wo er sein 
Kaisertum aufrichten wollte, haben die Burgunder im Anschluß an ihn ge- 
kämpft und wurden mit seiner Unterstützung am linken Rheinufer in der 
Gegend von Mainz und Worms angesiedelt. Dann nahmen sie an der Er- 
hebung eines neuen G^enkaisers, Jovinus, teil, gegen den die Westgoten, 
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weldie achon in Gallien waren, ab BondeagfenoMen des riclittgen Kuaet« 
kämpften; nnd nach dem SUme Jovina (413) durch Athaulf erkannten die 
Minister dea weströmischen Reiches die Ansiedlung- der Burgunder an. Erst 

später kam es wieder zu Konflikten zwischen ihnen und dem römischen 
Generalissimus AetiuR, und mit Hilfe einer Abteilung von Hunnen li it rüeser 
die am linken Khelnufcr an;^csicdcltea Burgunder unter ihrem König Gun- 
dahar vernichtet. Das ist (.ier historische Kern der Nibelung-ensage. Gun- 
dahar ist Gunter, Aetius und teiivveisc Alliia ist Etzel. Vollständig vernichtet 
achemen die Bur^nder aber doch nicht gewesen zu sein, denn die Ül>er> 
bleibsel der geachiagenen Kriegeracharen wurden von AStina in Savoyen 
angeaiedelt (443). Der entstandene bnigundische Staat, der etwa ein 
Jahrhundert gedauert hat, iat typisch für die römiach-germanischen Reiche 
auf römischem Grund und Boden. 

Die Burgunder sind nicht ein großer Volksstamm, sondern nur noch 
Splitter eines solchen, aber sie hatten sich im Kampfe einen König ge- 
geben, und dieser war als Führer von Föderierten und General vom römi- 
schen Reich anerkannt, und die verbündeten Truppen wurden in einer Pro- 
vinz einquartiert. Da die Einquartierung' dauernd war, so nahmen sie nicht 
nur den dritten Teil des Hauses, sondern auch den dritten Teil der Feld- 
flur. Es kamen dann neue Teilungen hinzu. Die Bni^nder, welche auch 
durch Zuatrömen von Stammeagenossen vom hUsaa her an Bevölkerunga- 
zahl anwuchaen, verlangten nun die Hälfte, von manchem Beaitzc aogar 
awei Drittel; aber daa Wesentliche war, daß aie auf Grund dea Elnquartic» 
xungraystema angesiedelt wurden, nnd daß der Burgunderkönig aich ala An* 
fiihrer römischer Truppen betrachtete. Die Art der Ansiedlung war von 
großer Bedeutung. Wäre den Burgundern eine ganze Provinz abgetreten 
worden, wären f;ip etwa als Feinde eing^edrung'en , hätten sie die römische 
Bevölkerung vernichtet , so hätten sie unzweifelhaft eiu rein f^ermnnisches 
Reich gegründet. Wie die Dinge jetzt lagen, da die Burgunder zwischen 
den römischen Grundbesitzern zerstreut und selbst Besitzer von römischen 
Kolonen wurden, so daß eine dauernde Scheidung zwischen ihnen und der 
römischen Bevölkerung überhaupt nicht möglich war, kam es dahin, daß 
die ursprüngliche römische Bevölkerung mit ihrer Sprache und Kultur die 
germanische Bevölkerung durchdrang. So iat die Anaiedlungsweiae die Ur- 
aadie, daß Frankreich romanisdi wurde und nicht germaniach. 

Auch den verbündeten Weatgoten unter Athaulf war vom römischen 
Kaiser Getreideliefentng und Landanweisung zugesagt; dafür sollten aie 
dem römischen Kaiser seine Schlachten schlai:;^en. Athaulf trat sogar im 
römischen Kostüm auf und heiratete ^cj^^en den Willen des Honorius dessen 
Schwester Galla Placidia, die in seiner Gewalt war. Infolge eines neuen 
Konfliktes hat aber Athaulf den Attalus nochmals zum Gegeokaiser ge- 
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macht und sah sich gezwungen, seiac Iiuppcn über die Pyrenäen nach 
Spanten zn führen, vohin Ihm die vandalischen Asdingen und Silingen, 
die Sueben und die Alanen schon vorangegangen waren, die in den sfid- 
lieben nnd weaüichen Pionnzen angesiedelt worden. Der zweite Nachfolger 
Atiiaulft, WalUa, hat aber dann wieder als Verbündeter des Kaisen die 
Silingen und den gröfiten Teil der Alanen entscheidend geschlagen und 
aufgerieben. Dann erst kam es zur definitiven Auseinandersetzung der West- 
goten mit dem Reiche, da ihnen eine römische Provinz in Gallien, Aqui- 
tania sccnnda, nebst Toulouse zur Einquartierung oder Ansicdlung über- 
lassen wurde (418) unter ähnlichen Bedingungen, wie den Burgundern bald 
darauf Savoyen. Auch W alHas Nachfolorcr Theoderich I. fiel die Aufgabe 
zu, gegen die in Spanien eingedrungeuen germanischen Stamme als Föde- 
fierter zu kämpfen und das römische Reich gegen sie zu schützen; da aber 
diese zum Teil sidi ebenfalls rühmen konnten, Verbündete des römischen 
Reiches zu sein, so hatte es mit dem Kampfe lUr das römische Reich eine 
sonderbare Bewandtnis, und ein gleichzeitiger Beobachter in Spanien sagt 
mit Recht: Der römische Ktaaet kann Gott danken, dafi wir untereinander 
kämpfen und uns gegenseitig aus dem Wege räumen. Indes hat Theode- 
rich I. sich nicht gescheut, auch mit den Feinden des römischen Reiches 
Allianzen einzug-chcn und den Kaiser zu bekämpfen und hat auf diese 
Weise die Unabhängigkeit seines Reiches im Innern und die (irenzen nach 
auGen erweitert. Die Westgoten haben sich allmählich von dem Mittel- 
punkt Toulouse aus in Gallien selbst und nach Spanien ausgebreitet, und 
das westgolische Reich ist eines der mSditigsten von denen geworden, 
weldie im weströmischen Reiche entstanden. 

Die Sueben haben sidi im nordwestlichen Spanien eingerichtet, wo 
sie sich im Kampfe zuerst mit den Vandalen nnd dann mit den Westgoten 
durch fut 200 Jahre behaupteten. Die vandalischen Asdbgen, mit denen 
die Reste der Alanen verschmolzen — etwa 80000 Seelen — drangen aber 
unter ihrem furchtbaren König Geiserich von Südspanicn aus in das reiche 
und vielbegchrte Afrika ein (429). Das römische Reich war hier an seiner 
empfindlichsten Stelle getrofTeu, aber schon geschwächt, da zwischen dem 
Statlhallcr Bonifatius und der Regierung von Kavcnna ein Konflikt aus- 
gebrochen war und sowohl die halb unabhängigen Maureostämme, als auch 
die unzufriedene Koloncn, die agrarische, und die Donatisten, die beständig 
religiöse Unruhen erregten, das Eindringen erleichterten. Aber Karthago und 
die festen Städte leisteten Widerstand, so daß sich die Vandalen zunächst mit 
dem prokonsulaxiscfaen Numidten begnügen mußten. Audi hier kam es zu 
^er Bündnisabmachung, wonach die Vandalen als Föderierte angesiedelt 
werden und sogar dem römischen Kaiser eine Abgabe entrichten sollten 
(435)* Dieser Vertrag wurde aber von König Geisericb nach einigen Jahren 
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gcsprenf^t, Karthncfo überfallen und g-eplündcrt (439) und der Staat auf 
eigene Weise einj^erichtct , indem die Vandalen die romischen Besitzrechte 
nicht anerkannten, sondern kurzen Prozeß machten, den Landbesitz in der 
Umgebung von Karthago ganz für sich in Anspruch naiimen uud sich von 
den s^Üerhalb dieser vandalischen Landlose ansässigen Römern wenigstens 
Tribat zahtm lieOen tmd als eifrige Arianer dte orthodoxen Römer ver- 
folgten. Das vandaliscfae Nordafrika mit den zugeböris^en Inseln wurde als 
ein selbständiger p souveräner Staat betrachtet im G^ensats zu den föde- 
rierten Staaten. Wenn er auch zeitweise mit dem Reiche in völkerrecht- 
lichen Beziehungen stand, so war doch der Kriegszustand die Regel, und 
die gcfurchtete vandalische Flotte wurde zur Geißel der Mittelmecrvölker. — 

So lagen die D'\r)^e rur Zeit , als von Ravenna aus nach dem Tode 
des Honorius und der Beseitigung eines Usurpators Jobannes zuerst unter 
der Vormundschaft seiner Mutter, Galla FiaciUia, dann unter der Leitung 
des allmächtigen Generalissimus Aetius Valentinian III. (seit 425) herrschte, 
ein Enkel des großen Theodosius, der durch eine oströmische Armee unter 
Führung des Patriziers Aspar nach Italien zurückgeführt worden war und 
spilter mit einer byzantinischen Kaisertochter vermählt wurde. Während 
der Westen durch die Kriege der Föderierten zerrissen wurde, hatte im 
Osten, von der Thdfiebene aus, König Attila die hunnischen Stämme und 
ihre Untertanen zu einem gewaltigen Reiche zusammengefaßt, das dch von 
den pontischen Steppen bis nach Süddeutschland erstreckte. Nach man* 
chcrlei Konflikten mit dem Ostreiche stürzte sich Attila auf das zerrüttete 
We.streich und übcrniitete den nördlichen Teil von Gallien. Es ist eine 
große Ruhmestat des Aetius, daß er alle verfü<^l)areu Kräfte Roms und der 
föderierten Barbaren zusammenfaßte, um die Hunnen, die in ihrer rohen 
und ungcbändigtcn Wildheit jede KuUur niedertraten, zurückzuwerfen. In 
der Champagne, unweit von Truycs, auf den Gefilden von Mauriacum — oidit, 
wie man gewöhnlich sagt: auf den „katalaunischen Gefilden" im Jahre 
451 war es, dafi von Aetius in Verbindung mit dem Westgotenkönige dem 
Attila eine große Niederl^e beigebracht und dieser gezwungen wurde, sid^ 
zurttdczuziehen und das weströmische Reich vorläufig in Ruhe zu lassen. 
Lange wirkte die Niederlage freilich nicht nach. Attila versuchte schon 
im folgenden Jahre einen Stoß direkt ins Herz von Italien, und Papst Leo 
mußte ihm mit anderen \'crlretcrn der Kömer entgcgenzieiicn, um ihn zur 
Umkehr zu bewegen. Mehr aber, als die ehrwürdige Gestalt und das ernste 
Wort des l'apstes waren es Unruhen, welche in seinem eigenen Reich aus- 
brachen, welche die ,,Gotlesgeißel" zur Umkehr bewogen. Attila ist bald 
darauf umgekommen (453), sein Reich fiel auseinander, da alle germani- 
schen Völkerschaften, welche von den Hunnen unter ihrer Botmäßtgkdt 
gehalten wurden, sich unter Führung der Gepiden erhoben. Nun wurden 
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wieder germanische KiSfte frei, welche in der nächsten Zeit in der äufierea 
Geacbicfate des römisdien Reiches eine bedeutende Rolle spielten; natttr- 
Udi war die ursprüngliche Oi^ntBation dieser germanischen Völlcersdiaften, 
die lange Zeit unter der Hunnenhenschaft gelebt und als Vasallen Attilas 
Europa durchstreift hatten, ebenfalls lersprengt. Auch die Ostgoten, die 
<5em 1 lunncnreiche einverleibt worden waren, als die Westgoten sich über 
<iie römisclie Grenze geflüchtet hatten, waren nicht mehr ein orpani'iiertcr 
großer Stamm wie früher; in der hundertjährigen Knechtschaft unter cica 
Hunnen hatten sie zum g^roßen Teil das Stammesbewußtsein und vollständig 
die StammcsorgauisaLioa verloren. 

Während aber die germanischen Nachbarn nach Überwindung des 
Hannenreiches mit dem oströmischen Kaisertum wieder in direkte freund- 
liche oder fdndlidie Berührung traten,' volkog sich dss Sdiidcssi des West- 
reiches. IKe merkwürdige Erscheinnogp daO das rönuache Reich in seinem 
westlichen Teile eigentlich in einem Anstürme niedergeworfen wurde, bedarf 
einer Erklärung. Um 400 begannen die l^iallc Alaridis, dann die ger- 
manischen Einfalle in die gallischen Provinzen, und kurze Zeit darauf, zur 
Zeit Attilas, ist das ganze römische Reich im Westen von neugcg^ründetcn 
germanisch-romanischen Konifjreichen zersetzt, wenn auch diese Königreiche 
als Verbündete des Reiches gelten. Als eine Ilauptursache der dauernden 
Invasion muli mau es ja ansehen, daß das römische Reich nicht Bevölkerung 
genug hatte, um mit e^nen Kräften die Barbaren abzuwehren; die Ger- 
manen aber, die in groficr Anzahl in die römischen Kader eingedrungen 
und auf Grund von Kapitulationen oder Anwerbungen m das römische Reich 
aufgenommen waren» waren tapfer, aber unsuverläsaig und beoutsten jede 
Gelegenheit, um sich zu empören und zum Feinde überzugehen. Aber auch 
aus der Bevölkerung selbst heraus regte sich kein Widerstand gegen die 
Eindrinj^lincre, und dies erklärt sich aus der Laj^e der Landbevölkerung. 
Die Hauptmasse waren ja die Koloncn, welche durch eine Zwang^sg"esetz- 
gebung an die Scholle i^c fesselt waren; aber diese Zwangsgesetzgebung hat 
nicht bcwiikt, daß der Wunsch, sich aus der Hörigkeit zu befreien, g'e- 
rmger geworden wäre. Das römische Reich hat bcuxe soziale Frage, die 
im wesentticfaen eine Agrarfrage war, nicht lösen können, und der Versuch, 
aus der ererbten Stellung zu fliehen, ist nicht mbder diarakteristisch ittr 
das 4. Jahrhundert als iUr das 3. Jahrhundert. Das ganze 4. Jahrhundert 
hindurch wütet eigentlich wie in den letzten Dezennien des 3« Jahrhunderts 
in ganz Gallien und darüber hinaus die „Bagauda", die nie erlöschen zu 
wollen schien, ein Bauernaufstand, der am besten nrät den Agrarunruhen 
zu vei^leichen ist, die ein Jahrtausend später in Frankreich als ,,Jacqucrie'* 
bezeichnet wurde, ein Aufstand verzweifelter Landarbeiter, welche sich gegen 
den Druck der Großgrundbesitzer wehrten. Die damalige Wirtschaftsveriassung 
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vertrieben und dieser sich nach Dalmatien zurückgezogen hatte und hier 
gegen die Gewalttateii des Usurpatota protestierte. Aber Romultis regierte 
nicht lange. Es vollzog aich in Italien dieselbe Entwicklung, die in Gailien 
und Spanien ^hon durcl^efnhrt war, indem die barbariadien Trappen, die 
in Italien tatsädilich das Helt in der Hand hatten, jetat ihre Macht in eben- 
solcher Weise zu genleflen wünschten wie ihre Kollegen außerhalb Italiens. 
Sie verlangten, daO sie in Italien angesiedelt würden. Orestes schlug das 
Begehren ab. Als aber einer ihrer Anführer namens Otlovakar, aus dem 
kurz zuvor von den Ostgoleu zersprengten Stamme der Skiren, versprach, 
er werde ihre Wünsche durchführen, wenn sie ihn zum Kuuig kürten, er- 
höbe» sie lim aui den Schild. Odovakar setzte sich in den Besitz von 
Pavia und Ravcnna, schickte Romulus in eine Villeggiatur am Meerbusen 
von Neapel, und seitdem war kein weströmischer Kaiser mehr In 

Italien. Nepos hat nocb bis 480 gelebt, nnd man müßte daher das Jahr 
480 als Endpiinlct des weströmischen Kaiaertuma annehmen, weil es bis 
dahin einen legitimen Kaiser des Westens gab. Daa Ende des weströmi- 
schen Kaisertums bedeutet aber keineswegs, dafi das römische Kaisertum 
überhaupt oder auch nur für den Westen aufhörte. Denn der Kaiser, der 
in Konstantinopel residierte, betrachtete sich als den von selbst gegebenen 
Herrn Italiens und Nachfolger auch der weströmischen Kaiser. Nach der 
Anschauiinn der damals Lebenden wurde kcinesweg^s ein Teil des Reiches 
abgesplittert, sondern es herrschte bloß in Italien ein Usurpator, der sich 
übrigens durch Anschluß an den Kaiser des Ostens zu legitimieren suchte. 
Denn da dieser durch den Sturz des letzten weströmischen Kaisers das for- 
melle Recht auch anf die Herrschaft im Westen gewonnen hatte, so war 
er es audi, der auf Grand aeber Ansprüche die tatsächlichen Zustänile, 
die sich im Westen entwidcdt hatten, legitimieren oder verwerfen konnte. 

VIL Das oströmische Reich im 5. Jahrhundert 
und der Staat jder Ostgoten. 

PoIiti.sch gehen das Ost- und das Wesireich trotz ihrer formellen Zu- 
sammengehörigkeit im 5. Jahrhundert vielfach getrennte Wege. Sie ent- 
w^ickeln sich auseinander. Das in seinen Grundlagen hellenistische Ostreich 
gewinnt immer bestimmter griediisch-orientaliachen Charakter, die Gnindp 
herrsdiaft tritt von vornherein in. den grofienteila atidtisdi besleddten Län- 
dern gegen die Bureaukratie suruck, und die Germanen erlangen In ihm 
schliefllk^ nkdit dieselbe Bedeutung, wie im Westen. Auch hat jedes der 
beiden Teilreiche seine eigenen Sorgen, und wenn die Gleichheit gewisser 
Grundbedingungen auch vielfach gleiche oder ähnlicbe Erscheinungen her- 
vorbringt, so werden doch auch gleiche Probleme verschieden gelöst Das 
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Ostreich in «einci S^ntrali&ation macht einen geschtosaeneten Eindruck, 
wenn aoch schon deutlicber, als in früheren Zeiten, die versdiiedenen Ele- 
mente, ans denen es besteht, sum Ansdnick kommen. Die Gefahr» die 
vom alten Feinde« vom Pexaendch, droht, ist noch nicht lebensgeßhrlich, 
und die germanische Flut, die über die Nordgrenxe hereinbrandete, strömt 
ab, ohne dauernde Spuren zu hinterlassen. Allerdings spielten auch im 
Osten die barbarischen Söldner und ihre Führer als Parteihäupter eine be- 
deutsame Rolle und demütigten den Staat mehr als einmal; aber dieser 
hatte doch immer wieder Kraft g^enug , um sie nicht zu alleinigen Herren 
werden zu lassen. Der Hof selbst und die Hauptstadt — daneben auch 
die übrigen großen Städte — hatten eine selur beträchtliche Bedeutung, 
und Hofintrigen verwebten sich mit religiösen Fartdniigen, die in den Län- 
dern der Mystik und der Spekulation niemals aufhörten und in den ein- 
ander entgegenstehenden Maditinteressen einen guten Nährboden fanden, 
wobei doch immer der Staat oder der Kaiser seine cäsaropaplstische Stel* 
Inng fiber der Kirche festhalten konnte. Das Byzantinertum war wohl 
weniger entwicklungsrähig als der Westen, aber starrer, fester, widerstands- 
fähiger, und verfügte, alles in allem genommen, über größere materielle 
Machtmittel. 

Das System der tatsächlich erblichen absoluten Monarchie , die not- 
wendig zur Folge haben muii , daü an Stelle des Monarchen , der nicht 
alles überwachen und verstehen kann, die Herrschaft einer Bureaukratie 
oder einer Clique von nnverantwortlichen Personen tritt, aeigte seine Wir« 
kungen um so deutlicher, da ja beide Sohoe des Theodonus eigentlich regie- 
mngsun^ig waren. Wie im Westen Stilidio, der seinen Einflufl vergeb- 
lidi auch auf das Ostreich aussudehnen versuchte, herrschte, bis ihn die 
antigermanische Partei stürste, so regierte in Konslantinopel tatsachlich für 
den Kaiser Arc^dius (395 — 408) zunächst der Präfekt Rtifinu!5 und nach 
dessen Sturze der Eunuch unH Oberkammerherr Eutropius, und als auch 
dieser beseitigt war, war der ciu^rnlllche Machthaber der arianischc Führer 
der gotischen So'diier Gainas. Auch gegen ihn wendete sich eiue anti- 
gcnnainsche Koalition, die sich aus dem frommcu Volke von Konstanti- 
nopel mit seinem Hirten, der nationalistischen Beamtenaristokratie und der 
schönen, abergläubischen und herischsttchtigen Kaiserin Eudoxia; übrigens 
selbst der Tochter eines Franken, zusammensetxte. Die Goten wurden 
grofienteils niedergemetzelt (400), Gainas mußte weichen, und ein geßllliger 
HunnenhSnptling legte dem Kaiser dessen Kopf zu Füßen. Nun war die 
Augusta die eigentliche Ciebicterin; ihre Popularität konnte allerdings mit der 
des frommen Eiferers Johannes (Chrysostomos), des gewaltij^en Predigers 
vmd Bischofs von Konslantinopel nicht wetteifern, dessen wahre Frömmig- 
keit immer wieder zu dem lockeren Leben und Treiben am Hofe in Gegen- 
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■als getaten mufite. Er wurde anfierdem in einen Streit hindn^zc^en, der 
in dem allezeit atreitsüclitigea Ägypten anrischen dem ehigeiaigen Patri- 
archen Theophiloa von Alexandria und seiher Mönclispartei und einer an- 

deren Mönchspartet w^en einer angeblich Icetzerischen auf den grofiea 
Kirchenvater Origenes zurückgehenden Auffassung des Gottesbegriffs aus- 
gebrochen war. Nach heftiL^cn Kämpfen in der Hauptstadt untertaff Jo- 
hannes, nicht etwa wegen einer Irrlehre, sondern weil der Hol trotz der 
Scheu vor dem Heiligen dessen Uiibolmäßigkcit nicht dulden wollte; er 
starb in der Verbannung. Seither waren in den nächsten Jahrhunderten 
die „Hofpatriarchen", deren hierarchische Stellung in der Kirche von dea 
Kaisern planmäßig gefestigt wurde, regelmäßig treue Diener der kmser- 
fichen cSsaropapistiadien PolitUc. Papst Innozeos und das Westreicb nnter 
dem EünfluS Stiiichos hatten aber schon damals gegen das Voigehen des 
Hofes von Konstanünc^el Stellung genommen — was natürlich die Span- 
nung' zwischen den beiden Teilreichen noch erhöhte. 

Dies Verhältnis besserte sich allerdings nach dem Sturze Stiiichos und 
dem Tode des Arcadiiis, als dessen 7jähriger Sohn Theodosius II. (408 — 450) 
den Thron in Konstaniinopcl bestieg; es wurde zu einem sehr en^^en 
und steigerte den byzantinischen Einfluß im Westen, als der junge Valen- 
liuian III. mit Hilfe eines byzantinischen Heeres in Ravenna eingesetzt (425) 
und mit einer Tochter Theodosius' II., Eudoxia, verlobt und, als er mündig 
geworden, vermählt wurde. Die von Theodosius iL veranlaOte Sammlung 
von noch gültigen icaiserlichen Erlassen seit Konstantin d. Gr., der Codex 
Theodostanus, der in beiden Reichsteilen als Rdchsgesetz verkündet wurde 
(43 S)» immerhin nodi ein wirksamer Ausdruck der Rdchseinbeit Trotz- 
dem machte die kulturelle Differenzierung gerade in jenen Zeiten beträcht- 
liche Fortschritte. Die Verwaltung des Präfektcn Anthemius, die in den 
ersten Jahren tics Theodosius, wenig gestört durch äußere Sori^en, sich 
entfalten konnte, beseitigte zwar nicht die Grundübel des Staates, wurde 
aber auch nicht als drückend empfunden. Die ZivilvcrwaltunLf wurde nicht, 
wie im Westen, durch Kriege und Barbarennot zersetzt, wenn auch dem 
ganzen Systeme gemäß StcUcnkauf und Korruption auf die Dauer vom 
Staate nicht ferngehalten werden konnten. Die inneren Kämpfe spielten äch 
größtenteils als kirchliche Kämpfe ab. Die Person Theodosius* IL, der als 
wohlerzogener und gebildeter Mann, aber ohne politische Initiative und 
Lebenskenntnis geadiildert wird, tritt zurück gegenüber seiner älteren 
Schwester Pulcheria, die für ihn die Regentschaft führte und dem bis dahin 
recht weltlichen Hofe mit dem Beispiele entsagender Jungfrauschafl und 
frommer Devotion voranfifing, und seiner Galtin Eudoxia - .^thcnais , der 
schonen Tochter eines athenischen Philosophieprofessors, die mit dem Rüst- 
zeuge der antiken Philosophie für das neuangenommeoe Christentum eia- 
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trat. D«t Kampf gegen die Reste des Heidentums wurde an verschiedenen 
Orten, Ittabesondeie in Alexandria, mit Eifer und Rücksichtslosigkeit auf- 
genommen; die neugegrfindele Univeisität in Konstantinopel sollte die alten, 
mit antiker Tradition erlullten Hodiaclinlen verdrängen, und die Hönchs- 

bewegung erstarkte und griff von Ägypten her bis nadi der Hauptstadt 

hinüber. Die alten Streitigkeiten zwischen den religiösen Schulen von 
Alexandria, das von jeher unter dem Einfluß griechisch -jüdischer Philo- 
.so[ hie gestanden, und Antiochia lebten auf und wurden zu Staatsaflaren. 
Die metaphysischen Fragten der Christologie , welche die Geister erregten, 
knüpften alle wieder an die arianischen Streitigkeiten an ; es handelte sich 
jetzt um die Feststellung des Verhältnisses zwischen der göttlichen und der 
menschlichen Natur in Christo; die Antiochener und mit ilinea Nestorius, 
der Patriarch von Konstanünopel, sprachen von swd Personen in Christo, 
ihre Gegner, an deren ^itze Patriarch Cyrtllns von Alexandria stritt, wollten 
nur von eber Person wissen, und infolgedessen traten sie auch dafür ein, 
Maria als Gottesgebärerin anzuerkennen, nicht blo0 als Christu^ebärerin. 
Cyrill war der Angreifer; der Papst Cälestinus, der von bdden Seiten an- 
gerufen wurde, stellte sich auf die Seite des Alexandriners, und zu dieser 
Parteinahme hat sicherlich auch die Eifersucht auf den Hofpatriarchen bet- 
getragen, mit (Icni er wcq^cn der Abgrenzung der hierarchischen Bcfiipnisse 
über Illyricum , sm.mc wcg-cn der Ansprüche des Konstantinopolitanischcn 
Patriarchates aui AnerkeDiiung einer ähnliclicu kirchlichen Stellung für Neu- 
rom, wie sie Altrom zuerkannt war, im Streite war. Kaiser Theodosius aber 
verwies die Entscheidung an ein allgemdnes Konzil, das im Jahre 431 in 
Ephestts susammentreten sollte. Tatrilchlich tagten hier swd Versamm- 
tungen nebeneinander, die «nander gegenseitig in den Bann taten. Der 
Kaiser stand ursprünglich auf Seiten seines Patriarchen , erkannte dann die 
Absetzung sowohl des Cyrillus als des Nestorius an, endlich aber wurde er 
durch kirchliche Intrigen bei Hofe dazu gebracht, den Nestorius in ein 
Klo-ter 7t! schicken und ihm einen Nachfolger zu geben, dagegen den 
Cyrill nach seinem Bischofssitze zu entlassen. — Trotz dem Siege des 
Alexandriners kamen aber die kirchlichen Streitigkeiten nicht zur Ruhe. 
Beide Parteien gaben sich nicht geschlagen, und die Extremen auf beiden 
Seiten schürten den Haß. Dazu kam, dafi die Kaiserin Eudoxia gestürzt 
war nnd von ihrem Eidl in Palästina ans intrigierte, während da Eunuch 
Chrysaphitts, jetzt der michtigste Mann und Würdenansteiler am Hofe, auch 
die Angttsta Pulcheria verdrängen und sich des ihm unbequemen Patri- 
archen Flaviao von Konstantinopel entledigen wollte. Als dieser nun auf 
seiner Provinzialsynode den Archimandriten Eutyches, der sich die Lehre 
von der einen Natur Christi („Monophysitismus") zu eigen gemacht halte, 
verurteilte und absetzte, war dies das Signal für Cbrysapblus wie für den 
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Patriarcheit von Alexandria, dea Kampf auf der ganzen Fxont sn entfachen. 
Papst Leo, der es mit seinem Primat sehr ernst nahm, hatte sich auf die 
Seite Flavians g^^ea Eulyches gestellt, und wenn er auch weder ein Konzil 
verhindern, noch wenigfstens dnrdisetzen konnte, daß es nach Italien be» 
rufen wQide, so trachtete er doch in autoritativer Weise durch Verößent- 
lichung seines berühmten „Tomos" die Grundlagen der r' risloUjgischen 
Lehre festzulcfjcn. Die Worte ,,7:\vei Naturen in einer Person" sollten die 
Schwierigkeiten bcscitio^cn. Als sich die Hischöfe nun auf Ruf des Kaisers 
in Ephesus nnter dem Vorsitze des Alexandriner Patriarchen Dioskoros zu 
der von den Orthodoxen sogenannten „Räubersynode" versammelten, wurde 
auf Leos Entscheidung keine Rücksicht genommen, Flavian verurteilt, Eu- 
tyches wieder eingesetzt (449). Papst Leo ericannte die Beschläase der in 
der Tat ganz uoregelmäfiig zasammengeaetzten nnd dnrchgeföhrten Synode 
ebensowenig an, wie den neuen Patriarchen von KonstantiiM>pel, AnatoHos, 
und verlangte eine Revision durdi ein nach Italien einzuberufendes Konat. 
Aach der weströmische Hof stellte vergeblich dieselben Forderungen. 

- Da starb Theodosius II. An seine Stelle erhob, wahrscheinlich im 
Einverständnis mit dem mächtigen arianischen Barbarengeneral Aspar, die 
Augusta Pulcheria den Marcian , einen lüchtif^en Soldaten, indem sie ihn 
zu ihrem Gemahl machte und krönte (450). Chrysaphius wurde gestürzt, 
der Amterkauf und die Steuerlast eingeschränkt. Die neue Rej^ierung 
schickte sich auch au, in der Kirche Ordnung zu machen; und wenngleich 
sie nicht in allen Punkten die Wünsche Papst Loob erfüllte, so erbltclcte 
sie dodi in Dioskoros ihren Gegner und berief ein neues Konzil nach dem 
Osten, das im Jahre 45 1 in Cbalkedon abgehalten wurde. Dtoslcoros wurde 
abgesetzt, der Eutychianismus wie der Nestorianismus zurückgewiesen; da* 
gegen wurden die Glaubensbriefe Cyrills und der Tomos Papst XjSos als 
orthodox un l übereinstimmend mit den früheren großen Konzilten aneikannt. 
So sehr der Papst diesen Erfolg begrüßte und die Konzilsbcschlüsse über 
den Glauben anerkannte, so wrwij könnte er damit zufrieden sc^in , daß in 
dem Kanon 28 in Abwesenheit der päpstlichen Le<^'aten der Kirche von 
Konstantinopel nicht nur die Diözesen von Ponlus, Asia und Thrakia unter- 
stellt, sondern auch die gleichen Vorrechte wie der römischen eingeräumt 
wurden; dieser Kanon ist von Leo heftig bekämpft und niemals von der 
römischen Kirche anerkannt worden, die ihm immer den verfälschten Text 
des Konzils von Nikäa entgegenhielt Der Beschlufi war aber im Sinne 
der kaiserlichen Regierung und galt im Osten stets als rechtsgttlüg. Der 
eigentliche Sieger in dem kirchlichen Kampfe war der osbrömische Kaiser, 
wenn es ihm gelang, auf Grundlage des Konzils von Chalkcdon die wider- 
strebenden Elemente in seinem Reiche zu vereinigen. Aber das Konzil 
von Chalkedon hat dies keineswegs vermocht. In Jerusalem mufite eine 
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monophysititciie Bewegung mit WaffengewaU niedefgeworfim «rerden; der 
Glatibe an die Einheit der Natur Christi lebte aber hier, namentlich von 
den Mönchen gehegt, fort. Es dauerte nicht iMige, daß andi in Antiocbia 
eiD atreitbaxer Monophyait Patriarch wurde. Dagegen bekämpften einander 

in Edessa, wo eine berühmte Theologenschule ihren Sita hatte. Mono- 
physiten und Nestorianer, und als diese vertrieben waren, machten sie von 
jenseits der persischen Grenze Propag^anda für ihren Glauben. Von den 
Persern geduldet, entwickelte sich hier unter ihrem Kntholikos von Ktesi- 
phon die ncstorianische Kirche zu einer gewissen kulturellen und poHtiscben 
Bedeutung im Gegensatz zum rumischen Reich. In Alexandria aber und 
dem unbotmäßigen und sein eigenes geistiges Lebcu führenden Ägypten 
nahm, nachdem der orthodoxe NadkUolger dei Dioskoroa eiaehlagen worden, 
ein Monophysit Umotheos von dem FaMarchat Bedtz, der wieder von einem 
anderen, orthodoxen Timotheoe belcämpft wurde;, das Schisma ist hier nie 
gana edoschen, und aus dem Monophynlumns ist hier die kopUache Kirche 
entstanden, die der orthodoxen im ägyptischen Volke überlegen war. Ein 
Vicrteljahrhundert nach dem Konzil von Chalkcdon fand sich in dem Usur- 
pator Basiliskos, der dem Kaiser Zeno das Reich durch kurze Zeit mit Glück 
streitirr machte, rin Herrscher, der sich entschlossen auf die Seite der Mono- 
piiy.siten stellte, ihre Bischöfe zurückrief und die orthodoxen absetzte. Die 
Reaktion war nicht von langer Datier, die Monophysitcn mußien sich dem 
neuen Machthaber, I^aiser Zeno, wieder fügen. Dieser selbst aber, beratea 
von Acacitts von Ronituitinopel und Petrus von Alexandria, wünschte im 
Interesse der Ruhe des Reiches die beiden Parteien miteinander aussusöhnen. 
Diesen Zweck hatte der Etnignngsbrief des Kaisers, das sogenannte Heno- 
tikon, aber wie manche andere von Kaisem ausgehende VersöhnongverBuche- 
vom 4. bis ins 9. Jahrhundert, erreichte er eher das Gegenteil, da die eine 
Part^ kein Abweichen vom Konzil von Chaikedon dulden wollte, während 
die andere dessen ausdrückliche Verdammung wünschte. Insbesondere aber 
betrachteten die Päpste, die am Konzil von Clialkcdon festhielten, das Ueno- 
tikon als eine Ketzerei und verdammten den Kaiser selbst und dessen dog- 
matische Berater. Und da die Kirchen des Westens damals dem weltlichen 
Arm des Kaisers nicht erreichbar waren, kam es zu einem vollständigen 
durch mehr als drei Desennkn andauernden Schisma swisdien Westen und 
Osten, das auch während der gansen R^erungsz^t von Zenos Nachfolger 
Anastaahis andauerte, bis s^ nach dessen Tode die Politik der Regierung 
dem Westen gegenüber voUstitndig veränderte. Aber andh nach der äufier- 
liehen Wiederherstellung der Glaubenseinheit des Reiches unter Justinus und 
aeinei Dynastie blieben doch die koptische Kirche in Ägypten, die nesto- 
rianische in Persien bestehen, während in Syrien sich im Laufe des 6. Jahr- 
hunderts die Monophysitcn organisierten. In diesen Spaltungen drückea 
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sich gewiaae Machtgegensätze aus, die nidit fiberbrückt werden konnten, 
Gegensätze von Staat und Kirche, von West and Ost, die ebander in der 
Person von Papst und Kaiser g^enUbertreten, Gegeosätse zwischen den 

einzelnen Patriarchen, die selbst nur Exponenten der verschiedenen Kul- 
turen sind, die, im hellenistischen Ostreiche vereinigt, nach Geltung ringen. 

Für den Bestand des Reiches wurden diese zentrifugalen Elcnncnte erst 
in viel späterer Zeit gefährlich, als sie durch starke auswärtige Mächte unter- 
stützt wurden. In der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts aber, seit dem Ab- 
züge Alarichs aus der Balkauhalbinscl und dem Sturze Stilichos genoü der 
Osten zwar keineswegs vollständige Ruhe, aber es bestand doch keine un- 
mittelbare Gefahr lär den Bestand des Staates. Allerdings war es nötig, 
nach dem Abzüge der Wes^oten an der Wiederherstellong der Batlcan* 
Provinzen zu arbeiten und die Donaugrenze zu aichem, da nachdrängende 
hunnische Stämme, die sich schon zu B^nn der Regierung des Arcadius durch 
einen verheerenden Einfall durch die kaspische Pforte bis nach Mesopo- 
tamien und Syrien unliebsam bemerkbar gemacht hatten, beständige Wach- 
samkeit erforderten. Es ist immerhin auch ein Symptom, daß die Vorstädte 
von Konstantinopel unter der Präfektur des Anthemius durch eine starke 
Mauer geschützt wurden. Weder der dioklctianischc Grenzschutz noch die 
Feldarmee konnten eben so stark erhalten werden, daß das Reich vor Schä- 
digungen durch immer sich erneuernde Einfälle von Barbarenhordeu be- 
hütet worden wäre; aber es war doch stark genug, um, als ein zentrali- 
sierter Staat, diese ungeregelten und planlosen Angriffe immer wieder zu 
überleben. Auch das Perserreich war in jener Zeit infolge innerer Schirierig- 
ketten einer Expansionspolitik im grofien Stile nicht gewachsen. Der Friede 
wurde twat zu wiederholten Halen gestört; Armenien, das nach einer Ab- 
machung zwischen dem ersten Theodosius und dem Perserkönig Bahram IV. 
in einen größeren persischen Teil und einen kleineren römischen Vasallen- 
staat zerfiel, im Norden, die Sarazenen im Süden boten stets Gelegenheit 
zum Streit zwischen den Großmächten. Zu Beginn der Regierung Theo- 
dosius' II. schlössen die Römer mit dem christenfrcundlichen Jezdegcrd II. 
einen Freundschaftsvertrag, und nach ciucui abermaligen kurzen Kriege 
gegen Bahrain V. wurde, so wie zuzeiten Jovians, eine Abmachung ge- 
troffen, nach welcher das große Kaukasustor von den Persern gegen die 
Unfälle der kriegerischen Nomadenstämme bewacht werden sollte. Dw 
Römer verpflichteten sich dafür zu einer Tributzahlung. Gegenseitig wurde 
die freie Religionsübung der Christen und der Feueranbeter zugesagt. Wäh- 
rend nun in den folgenden Dezennien die Perser durch heftige KämpCe mit 
den Hephthaliten, den ,,weiOen Hunnen", in der Gegend des Kaspisces und 
damit zusammenhängende innere Wirren vollständig in Anspruch genommen 
wurden, wurde das römische Ostreich stets durch die neuentstandene van- 
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daluche Flotte unter Geiserich belastigt und durdi die Hunnen, denen 
schon seit längerer Zeit Tribut gezahlt worden war; -denn ihr Großkönig 
Attila, der ein gewaltiges Reich vom Kaukasus bis nadh Pannonien ver- 
einigte, dessen nom-idischen Heerscharen in diesem weifen Bereich alle 
slawischen und germanischen Völkerschaften Gefolgschalt und Dienst leisten 
mußten, bedrohte auch das Ostreich mit einem Einfall unter dem Vorwand 

> 

<iaü der Tribut nicht regclniaiiig gezahlt wurde. Er drang bis vor die Mauern 
von Konatantinopel vor und siegte in einer Schlacht auf der thrakischen 
Cbersones über die von den anderen Grenzen herbeigerufenen römischen 
Truppen, gestand aber dann gegen Erhöhung des Tributes einen Frieden 
zu (443); wenige Jahre darauf drangen Hunnen bis an den Tfaennopylen 
vor (447). Der Tribut wurde weiter gezahlt, bb Marcian ihn nach sdner 
Thronbesteigung verweigerte. Da aber der Osten von seinem furchtbaren 
Feinde befreit wurde, als dieser seine Expeditionen nach Gallien und Italien 
unternahm (vgl. S. 278) und bald (iaranf starb (453), mußte der Untergang 
des Hunnenreiches und die Heireiiinfj der von ihm unterworfenen germa- 
nischen Völker und Volkcrsplitter notweudiff zu Auseinandersetzungen zwi- 
schen dem Ostreiche und diesen Germanen iuhren. 

JNach AtÜbs Tode «hoben MCh dÄü Ostgoten in Verbindnng mit den 
Gepiden und einer ganzen Anzahl anderer germanischer Stämme, welche 
in Pannonien nnd den Theifigegendeo und Sttdrufiland hausten und bisher 
Bundesgenossen oder richtiger Untertanen des HunnenrMches gewesen waren. 
In einer Schlacht an einem Flusse „Nedao", wahrscheinlich irgendwo in Un- 
garn oder Serbien, wurden die Söhne Attilas auiii Haupt geschlagen. Der 
größte Teil der Hunnen zogf sich in die russischen und asiatisclien Steppen 
zurück, und nun war das Völkerchaos, das von dem Hunnensturme durch- 
elnandergcwirbclt worden war, wieder frei, ohne fremde Herren. Natürlich 
hatten diese Völker eine proße Veränderung in ihrer Organisation erlitten, 
wie nicht anders zu erwaiten war. Man kann sich nicht vorstellen, daß die 
einzelnen Völlcer, welche so durchehiandergeworfen waren, noch eine ge- 
meinsame Stammesorganisation gehabt hätten. Es findet sich da wieder, 
was sidi 80 häufig bei niedrigen Ofganisationen beobachten läßt: die «bar- 
barischen Völkerschaften zerspalten sich Idcht in alle möglichen kleinen 
Splitter; manche, darunter auch Ostgoten, waren übergetreten in das ost- 
römischc Reich , andere zogen als Abenteurerhaufen in die Welt oder 
suchten hier oder dort Kriegsdienste usw.; der mächtigste Stamm scheinen 
aber die Gepiden gewesen zu sein, welche als Bundesg^enossen des ost- 
römischen Reiches hauptsächlich den Kampf gegen die Söhne Attilas 
aufnahmen. Den ostgotischen Teilvölkern, die durch die Besiegung der 
Söhne Attilas frei wurden, begegnen wir zuerst wieder als BuodesgenoEsen 
4ies Ostreiches, in Pannonia (Sttdwestuogarn) , mit Bewilligung des Kaisers 
Wri^McUdn*. m. 19 
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anß^csicdelt. An ihrer Spitze stehen als drei Offiziere des Kaisers drei 
Brüder : Welimir, Thiudemir und Widimir, aus dem Geschlechtc der Amaler. 
Aber wie {^ewöhnh'ch hielt die Bundesgenossenschaft die Föderatcn nicht 
ab, auf Kosten des Reiches zu plündern, und so erfolgt ein Einfall nach 
dem anderen in die Balkanhalbinsel. Es kommt immer wieder nach den 
Streitigketten zu Verträgen in angenelimer oder unangenehmer Abwechs- 
lung. Die Os^oten erwerben «ch aber auch Ruhm gegen die deutschen 
Stämme, namentlich im Westen ihrer neuen Wohntttise. Dann erüahren wir 
wieder von einem Vertrag, in welchem Theoderich, Thiuderoirs Sohn, dem 
Kaiser als Geisel fiär die Treue dieser ostgotischen Völkersplittcr gestellt 
wird, wogegen der Kaiser sich verpflichtet, diese ruhig im Besitze de» 
Landes zu belassen, v\ elchos sie innehatten, tmd jährlich 300 Pfund Goldea 
als Sold oder SubsidiuLu zu zahlen (459)- 

Inzwischen hatte nach Marcians Tode der Patrizier und magister mi- 
iitum Aspar, der in Konstantinopel eine ähnliche Rolle spielte, wie Ricimer 
in Rom, mit Billigung des Senates den Leo (457 — 471) auf den Thron er- 
hoben, d&t vom Patriarchen Anatolins gekrönt wurde. Während an der 
Kaukasus- und an der Donangrenw» die üblichen Fehden fortgesetit wurden, 
blieb Aspar im tatsächlidien Be«tae der Macht, gestützt auif seine eigenen 
barbarischen Truppen und auf die in Thrakien gamisonierenden Goten», 
deren Häuptling ein gewisser Theoderich Strabo, Sohn des Triaxius, war. 
Der Kaiser sachte diesen durch Heranziehung von Truppen ans der zum 
Reiche gehörenden halbbarbarischen Provinz Isaurien ein Gegengewicht zu 
schaffen, deren kräftige Bergstämme sich durch Banditentum und Piraterei 
seit sehr langer Zeit unangenehm bemerkbar gemacht hatten. Zwischen 
deren Kommandanten Zeno und Aspar gab es beständigen Streit. Erst als 
die im Iii« Verständnis mit dem Westreiche ausgerüstete grolle Expedition 
gegen die Vandalen unter der Anfiihmng von des Kadsers Schwager Basi- 
liskos em höchst unrümliches Ende genommen hatte (46S), an dem, wie es 
hiefi, Aspar nicht unbeteiligt war, und als dann trotzdem Aspar den Kaiser 
zum Entsetzen der Orthodoxen und Mönche zwang, Aspars eigenen Sohn, 
einen Arianer, zutn Cä^ar zu ernennen, gelang es mit Hilfe der Isaurier 
Aspar beiseite zu schaffen (471). Thcodcrich Strabo betrachtete steh nua 
als den natürlichen Erben und Rächer Aspars und bedrohte Konstanti- 
nopel; der Kaiser aber hatte den anderen Theoderich, den Amaler, zu den 
Seinen entlassen , um an den pannonischen Goten Bundesgenossen zu ge- 
winnen. Der junge Theoderich zeichnete sich bald in Kämpfen gegen die 
Sarmalen und an der Donau aus, und der Kaiser mußte sich dazu verstehen, 
diesen Goten als Föderierten die Flroviaz Untermösien zur Ansiedlung zu 
überlassen. Von nun an ging die Politik der Kaiser dahin, beide un- 
bequeme Theoderiche — als der Amaler an Stelle sdnes Oheima und ieinea 
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Vaten den Oberbefehl über die paniiooiBcheii Goten übernommen hatte — 
immer gegeneinander auszuspielen: eine Schaukelpolitik, mit dem Ziele, 
einen Teil durch den anderen unschädlich zu machen. Schon daraus ist 
zu ersehen, daß eine nationale Politik bei den Goten nicht möglich war. 
Jeder Teil snrhte moi»^lichst viel (jcwinn zu machen und möj^lichst fettes 
Land und hohe Subsidicn zu erpressen. Es ist ein eintöniges Einerlei von 
Kämpfen zwischen Theoderich und Strabo, Gnadenbeweise des Kaisers an 
den einen ut;d In-Uuguade-fallen des audcicn und umgekehrt. 

Diese Politik war im einzelnen bestimmt durch die Parteikämpfe am 
Hofe selbst Leo hatte den Isanriet Zeno mit seiner Tochter ▼ermählt nnd 
den klraien Sohn aus dieser Ehe, Leo II., zu sdnem Nachfolger bestimmt 
Nach des älteren Leo Tode aber stellte sich heraus, daß das Kind lebens* 
unfähig sm. Die Frauen der kaiserlichen Familie iUbrten noch die Komddie 
auf, Zeno durch sein eigenes Kind krönen zu lassen, und bald war er nun 
der einzige Kaiser (474 — 491). Es war ihm beschieden, noch unter Geise- 
rich einen dauernden Frieden mit dem Vandalenreichc abzuschließen, das 
seither infolge seiner inneren Entwicklung für das Kaiserreich ungefährlich 
war. Aber er mußte seinen Thron {jegen iryierc Feinde verteidigen. Basi- 
liskos ließ sich ^Is Gegenkaiscr ausrufen und fand nicht nur bei Hofe, son- 
dern auch bei der Bevölkerung der Hauptstadt und bei Theoderich Strabo 
so starke Unterstützung gegen die verhafltea Isaurier, daß Zeno in seine 
Heimat fliehen mufite, obwohl der Amaler Theoderich auf seine Sdte trat 
und später zum Dank dafür zum maxister milttum ernannt und vom Kaiser 
durch Waffenleihe adoptiert wurde. Aber infolge penönlicber lüvalititen 
und der Begünstigung der Monophysiten durch den Gegenkaiser wendete 
sich das Blatt, und Zeno konnte nach anderthalbjähriger Abwesenheit wieder 
in Konstantinopcl als Sieger einziehen. Da er nun nicht beiden Goten- 
gruppen die Subsidien bezahlen wollte und Strabo der Mächtigere schien, 
brach er mit dem Amaler und schloß mit Strabo einen Vertrag, durch den 
dieser als Kommandant seiner Truppen und magister militum anerkannt 
wurde und den Sold für 13000 Mann als Subsidium erhielt. Theoderich 
der Amaler wurde aber aus Thrakien und Makedonien, wo er eingedrungen 
war, vertrieben; nahezu landesflüchtig mufite er im Balkan heiumirren, bis 
nach Djmrhachinm ans Adriatiscihe Meer, und ein tüchtiger kaiserlicher 
Feldherr nahm nidit weniger als $000 von seinen Goten gefangen und ver- 
kaufte sie als Sklaven. Als einige Jahre später Strabo einen neuerlichen 
Aufstand in KoAStantioopel unteistatzte, hatte der Amaler Gelegenheit, die 
Gunst des Kaisers zti erwerben; er wurde sogar Konsul, das heißt er hatte 
das Recht, dem Jahr den Namen zu geben, und es wurde ihm eine gol- 
dene Reiterstatue errichtet, er wurde ,,Sohn des Kaisers" genannt. In- 
zwischen war Theoderich Strabo weggestorben, die beiden gotischen Haufen 

19* 



♦ 

Digitized by Google 



293 



Lado M. Hartnumn, Der Untergang d«r «ntilceo Welt. 



vereinigten steh, die Madit Hieodericbs den Amalen war bedeutend ge- 
-wachsen und die Situation iiir den Kaiser wesentlich erschwMt; denn die 

alle Schaukelpolitik konnte nun nicht mehr fortgesetzt werden. Bei der 
Niederwerfuiig des gefährlichen Aufstandes des mächtigen lllus, der von 
der Witwe Kaiser Leos unterstützt wurde und anpfeblich eine Koalition mit 
den Persern und mit Odovakar zu bilden trarhicte, gerade in der Zeit, als 
das Henotikon dem Kaiser neue Feinde erstehen lieÜ, waren abermals Theo- 
derichs Goten beteiligt. Aber ihre Mac htsielliinfr zeif^te deutlich, welche 
Gefahr sie für den Kaiser werden konnten. Deshalb suchte Kaiser Zeno, 
die ostgotißchen Scharen nach einer anderen Richtung abzulenken. 

Schon io früherer Zeit hatte Theoderich dem Kaiser einmal seine 
Dienste fUr eine Intervention in Italien augeboten. Odovakar hatte die 
Herrschaft in Italien usurpiert. Er hatte swar die kaiserlichen Instgnien 
nach Konstantinopel zuiückgescbtckt und betrachtete sich keineswegs als 
Kaiser, wa.s ja einem Barbaren nicht zugekommen wäre, sondern er wollte 
nur, daß die kaiserliche Anerkennung sich auf ihn erstrecke, wie auf andeic 
Barbaren , welche tatsächlich innerhalb des Reiches Staaten g^egründet 
hatten. Er wollte Konigf übej seine Scharen sein und gleiclizeittg Statt- 
halter des Kaisers für die römischen Untertanen in Italien. Der oströmische 
Kaiser verhielt sich, solange der legitime Kaiser Nepos in D^luiatien lebte, 
ablehnend. Nachher scheint ein stillschweigendes Obereinkommea gctroflen 
worden su sein; aber henlidi war das VerhSltnis niemals. Es scheint, daß 
der Kaiser verschiedene Versuche gemacht hat, Odovakar au beseitigen, 
der seinefseits nach dem Tode des Julius Nepos Dalmatien besetzte und 
so das Adriatische Meer beherrBchte. Gegen Nordosten tu hatte er die 
Grenze Italiens nicht weiter vorgeschoben. Hier herrschten ganz besondere 
Verbältnisse, die eigentlich nur als Anarchie zu bezeichnen sind. Nach- 
dem das Hunnenreich zerstört worden war, galt in den Alpenländern bi? 
zur Donau noch nominell die römische Herrschaft, aber kein Kaiser haue 
die Macht, .sie tatsächlich auszuüben, und namentlich, nachdem der west- 
römische Kaiser gestürzt worden war, war es zweifelhaft, wer eigentlich 
Herr über diese Provinz Noricum sei und ob Odovakar auch hier die Herr- 
schaft beanspruchen würde. Niditsdestoweniger galten diese Gegenden tat* 
sächlidi auch damals noch als römisch, weil eben kein anderer Herr da 
war und weil die römische Bevölkerung sich immer noch ihrer barbarischen 
Bedränger erwehrte. Wir sbd über diese Zustände untenichtet durch die 
Lebeosbeschreibung des heil Severinus, welche Eugippius, ein Schüler des 
Heiligen, geschrieben hat. Wir erfahien durch ihn, daß damals jenseits 
der Donati der germanische Stamm der Rugier ansässig war und bestän- 
dige Einfälle über die Donau unternahm; ja es scheint .sogar, daß rui^ische 
Teilfürstea in Übereinstimmung mit Odovakar oder dem oströmischen Kaiser 



Digltized by Googl 



Odovakan RngicrkrK^. 28«! 



auch in südlichen Teilen Niederösterreichs als eine Art von Föderalen 
herrschten. In sehr vielen anderen Orten standen nodl die alten Mauern 
der Kastelle und auch nodi Abteilangen der römisdien Grenabesatzungen, 
init einem Befehlshaber, Tribun» an der Spitze, manchmal anch ohne 
solchen. Unter «fiesen Verhältnissett wirkte da heU. Severinna im Interesse 
des römischen Reiches vnd für die katholische Religion. Ein Teil der 
grensenden Germanen war noch heidnisch, die Rugier Aiianer. Man er- 
fährt aus der Lebensbeschreibung, wie allmählich eine germanische Flut 
nach der anderen hereinbrach. Zunächst bammeln sich die Einwohner der 
Urngfcbung' in Castra Batava (Passau) und suchen sich hier zu verteidigen. 
Dann muß auch Passau aufgegeben werden, und sie ziehen sich zurück nach 
Lorch (bei Enns) und immer weiter vor den Alemannen, welche von Westen 
eindringen, vor den Hemlem, Thüringern, Kugiem. Der heil. Severin ver- 
mittelt beständig, er sucht den Römern Mot einauflöflen und das Elend an 
lindem, die Barbaren zn milderen Sitten zu bekehren; aber so viel Gutes er 
auch im eioaebien ansiiditete, die Zustände aelbat konnte er naturlich nicht 
wesenOidi ändern. 

Da versuchen die Rugier, vielleicht im Einverständnis mit dem ost- 
römischen Kaiser, einen Vorstoß nach Süden, wie schon früher einmal 
Rugierfursten den Plan gefaßt hatten, sich nach Italien durchzuschlagen. 
Dieser Gefahr gegenüber mußte Odovakar die bisherige Zurückhaltung auf- 
geben, drang gegen die Donau vor und schlug die Rugier aufs Haupt 
(487). Einige von ihnen flohen zu den Ostgoten und ins byzantinische 
Reich. Ein nochmaliger Versuch eines vertriebeneu rugischen Prinzen, sein 
Reich zurückzuerobern, mtfilang; Odovakaia Bruder brachte ihm eine ver- 
nichtende Niederlage bei Trotzdem scheint Odovakar es nicht für mög- 
lieh gehalten zu haben, Noticum mit den geringen Mitteln, die ihm zur 
Verfügung standen, zu behaupten. Er gab also das Land auf, und es 
wird erzählt, daß er die „Provinzialen" eingelnden habe, nach Italien ZU 
ziehen und sich hier niederzulassen, und daß sie auch dieser Aufforderung 
Odovakars gefolgt seien. Al'^-in noch nach Jahrhunderten, um das Jahr 
800, findet man ,,Romani" in Teilen Bayerns, Obcrösterrcichs, Salzburgs. 
Seewalchen und ähnliche Ortsnnmen deuten auf die Ansiedlung solcher 
„Welschen" hin. Diese Rotnam bilden die unterworfene, zinspflichtige Be- 
völkerung, die fronenden Dienstleute. „Romani" wird geradezu ein Aus- 
druck für «paende Knechte, so dafi wir erkennen können, daß, als das 
römisdie Reich oder sein tatsächücher Vertreter, Odovakar, das Donau- 
nnd Alpengebiet räumte, (fie eigentliche ansässige Kolonenbevölkerung 
zurückgelassen wurde. Sie ging nicht nach Italien. Sie sehnte sich 
gar nicht danach, wieder für die römischen Großgrundbesitzer frouen zu 
müssen und dachte, daß sie bei jedem Tausch der Herren nur gewinnen 
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kannte; und trots aller Völkentürme blieben diese Kolonen als Rotnani 
in ihren gewohnten Wobnstätten als die rechten Vertreter des konserva» 
tiven, bodenständigen Baueratums. Als aber die Gruadbentzer — diese 
sbd mit den „Provinzialen" gemebt — auf Odovakars Befehl nach Italien 
zon-en, trugen sie auch die Leiche des heil. Severin nach Italien und be- 
statteten sie später in der Nähe von Neapel. 

Es scheint, daß der Ruci^icrkrieg^ zu ernsteren Veiwicklunp^cn zwischen 
dem Kaiser und Odovakar führte, obwohl Odovakar einen Toll der Beule 
dem Kaiser als Geschenk übersendete, um anzuzeigfen, daß er sich selbst 
als reichszugehörig betrachte und im Namen des Kaisers gesiegt habe; 
tiotzdem scheint dem Gerüchte Glauben geschenidb worden zu sein , dafi 
Odovakar mit dem Autstand des Dlus, der gerade damals von Zeno mit 
Hilfe Theoderichs hiedeigeschlagen wurde, in Verbindung gestanden sd. 
Aus dieser Veranlassung schlofl der Kaiser mit dem ihm durch seine Macht- 
stellung unbequem gewordenen Theoderich den Pakt, infolgedessen dieser 
es unternahm, an der Spitze der Ostgoten gegen Westen zu ziehen und 
Otlovakar in Italien zu stürzen. So machte sich ein vielleicht doch mehrere 
Hunderttausende Personen zählender Haufe, halb Kriegsheer, halb wan- 
derndes Volk, auf den Weg" und wälzte sich, nachdem er sich unter Theo- 
derichs persönlicher Führung^ durch die Gepidcn durchgeschlagen hatte, 
gegen Italien, lu drei großen Schlachten am Isonzo, bei Vciuna (deutsch: 
„Bern") und S(^ter an der Adda, wurde Odovakar soweit besiegt, daß er 
sich nach Ravenna zurückziehen mufite. Nadidem der Verrat derjenigen 
Rugier, welche mit Theoderich gezogen waren, die Goten zeitweise in grofie 
Bedrängnis gebracht, Theoderich aber Verstärkungen von den Westgoten 
herangezo<^en hatte, wurde Ravenna vollständig eingeschlossen und mußte 
nach dreijähriger Belag^erung und großen Schlachten , welche in der Diet- 
richsage (als „Raben "'Schlacht) verherrlicht sind, kapitulieren (493). Das 
übrige Italien hatte Theoderich schon anerkannt, imd gemäß der Kapitu- 
lation sollten 1 hco<lcrich und Odovnkar gemeinsam über das 1 and herr- 
schen. Allein wenige Tage, nachdem Theoderich in Ravenna eingezogen 
war, lockte er Odovakar unter listigen Vorspiegelungen m sich und siicß 
ihn nieder unter dem Vorwandc, daß Odovakar ihn verraten habe. — Aber 
auch sonst hatte «ch Thcodcricbs Stellung verändert: Er war an der Spitze 
eines bunten Heerhaufens, unter welchem keineswegs nur Ostgoten waren, 
als magister militum in Italien im Namen des Kaisers eingezogen; als er 
aber nach dem Tode des Kaisers Zeno, seines Gönners und AdopUvvateis, 
in Zwistigkeiten mit dessen Nachfolger Anastasius geriet, erhoben ihn seiuCj 
Tiuppen auf den Schild und riefen ihn zum König aus. | 

So biciet sich uit derum das Hüd eines germanisch-romanischen Köntg-\ 
reiclis. Nachdem Theoderich Italien vollständig in seiner Gewalt hatte,) 
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ging er mit Kaiser Anastasius einen neuen Paiit ein, in welchem sein 
Königtum anerkannt wurde, natürlich nur über die Geimanen; anderseits 
wudt er, der magister militam, gldchsam ndt Genexalrollmaciit zur V«r* 
waltttog Italiens vom Kaiser vefsehen. In dieser Beziehungr kann man ihn 
mit Ridmer und den anderen „Patridem'* des 5. Jahrhunderts vetsfleidien. 
Er war an Stelle des Kaisers, aber weit entfernt davon, Kaiser an setn, 
denn er herrschte nur über Italien und hatte auch sonst manche Befug- 
nisse des Kaisers nicht, zum Beispiel das selbständige Münzrecht, und mußte 
sich statt des kaiserlichen Gcselzgcb inrrsrcchts mit einem beamtenmäßigen 
VerordnuntTsrechte begnügen. Aber tatsächlich war mnerhalb gewisser 
Schranken seine Macht die eines unabhängigen Fürsten in Italien und seine 
Politik ebenfalls eine unabhängiiJ^e. 

Als Italien erobert war, war es an der Zdt, die Beute au verteilen, 
und dies geschah im Anschlufi an die Maßregeln, welche Odovakar fiir 
seine Barbaren getroffen hatte. Auch er halte seine Truppen auf Grund 
des Einquarlierungssystems angesiedelt und den dxittai Teil der Güter oder 
Cutsrenten eingezogen. Dasselbe geschah unter Theoderich, nur daß seine 
Mannschaft viel zahlreicher war und dcmgcmäfi ein größerer Teil von Italien 
talsächlich verteilt wurde ; die Goten erhielten ein Drittel des Grundbesitzes, 
allerdings auch nicht in ganz Italien, sondern hauptsächlich in der Gegend 
von Raven na und an der Ostküste, in Vcnetiea, am Fuße der Alpen, über- 
haupt im nördlichen Italien. Sonst wurden in die einzelnen größeren Städte 
nur Besatzungen disloziert und den tatsachlich nicht aufgeteilten Gütern ein 
Drittel der Rente zur Erhaltung des Heeres als Steuer aufgelegt So whrd 
die Landteilnng- audi die Grundlage dieses neugegründeten Reiches, das in 
sdner ganzen Organisation so recht das Zwiespältige der romanisch-germa- 
nischen Königreiche enthilllt Denn es Ist eigentlich die Vollendung jenes 
vorheir (s, S. 274) erwähnten pK^jramms des Westgoten Athaulf. Die Bar- 
baren sollen die Wehrkraft des römischen Rdches sein, aber sie sind nicht 
für die Gesetze geschafTen, verwalten können nur Römf^r, nicht Germanen. 
Von diesen Anschauungen geht die neue Ordnung aus. Der zivile Staat, 
die V^erwaltung, ist den Kömern überlassen, und hierin wird nicht ein Deut 
verändert, nur daß Theotlerich es ist, welcher die Beamten ernennt. Auch 
der Senat ui Korn iunktioniert weiter mit der alten Pracht und geringer Be- 
deuUing, nur als eine gesellschaftliche Organisation der frondierendeo Ele- 
mente in Rom. Das Militär aber ist gotisch, die Befehlshaber gotisch. 
Wie der Gote nicht Zivilbeamter sein darf, weder Minister, noch Statt* 
halter, noch Kanzlist, weQ er nicht Römer bt, ebensowenig kann ein Römer 
als Militär dienen. Es ist die äui3erste Konsequenz jener Un&higkeit des 
späten römischen Reiches, aus sich heraus ein Heer hervorzubringen, und 
aus der Unfähigkeit der germanischen Ueerhaufen, einen Staat au schaiTen. 
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Jene Verwaltsmgsteitttiig »wischen Heer und Zivil geht binaiif bis xnm 
König. Dieser vereint beides, denn er ist einefseits als König Herr über 
aeine Goten, nnd sla msgisber militum Anführer über «le, und anderseiis 
kraft derVoUmacht des Kaiseis die Spitze der Zivilverwaltung von Italien. 
Man könnte sagen, dieser ostgotische Staat, fein durchgebildet in diesen 
Grundsätzen, sei die Probe auf die Rechnung, welche die germanischen 
Heerführer seit der Zeit des Beginns der sogenannten Völkerwanderung ge- 
macht haben. 

Trotz der scheinbaren und rechtlich durchj^eführten rileichberech- 
tigung auf Grund der Arbeitsteilung war aber natuilica die wiikliche Macht 
auf seilen der Goten nnd des Militürs, nnd der gerechte König war doch 
Vflff allem Gote und dann erst kaiserlicher General nnd BevoUmäditigter. 
Die hensdiende Klasse anter den Römern, die Grofigrundbesitser waren 
nicht nur wirtschaftlich geschädigt, da ihnen xugunsten der Goten ein Drittel 
ihres Grundbesitzes oder ihrer Grundrente entzogen war und die Mißbrauche, 
i durch welche sie sich in Beamtenstellen oder durch Bevoizngung des Groß- 
grundbesitzes in der Verwaltung zu bereichern pflegten, soweit es anp^n^, 
vom König- abgestellt wurden, sondern auch politisch, di ihr Einfluß am 
Königshoie trotz aller Ämter und Titel dem' EioBuii der gotischen Großen 
nicht die Wage halten konnte. 

Dies Zwittergebiide hat in der Tat etwa cm halbes Jahrhundert ge- 
lebt Es war eigentlidi kern Staat, und sobald die iufieren und mneren 
Bedingungen nicht mehr vorhielten, unter denen es zusammengesdMireifit 
worden war, g^ng es auseinander; trots der Tapferkeit der Os^oten hat es 
kerne giofie Widerstandskraft gmgt, und obwohl Theoderich, der fiir einen 
,, Barbaren" dieser Zeit ein bedeutender Staatsmann war, sein Reich durch 
alle naöglichen Mittel xu stützen suchte. Man kann ihn noch immer einen 
Barbaren nennen; obwohl er lateinisch verstand, stand er der lalehiischcn 
Literatur fremd gegenüber, wenn er auch aus Politik die schwülstige Lite- 
ratur jener Zeit gefordert hat. Er hatte gleichsam seine olTizicUe Journa- 
listik. Diejenigen, welche seine Edikte und Diplome verfaßten, wie etwa 
der berühmte Cassiodor, wurden aus den Kreisen des römischen Adels ge- 
nommen, nnd gelegentlich hat er eine schwulstige Lobrede Im Stile der 
damaligen Zeit über sich eichen lassen. Er selbst konnte nicht sdireiben, 
und um seine Dokumente sn unterfertigen, mufite ihm eine Sdiablone ver* 
fertigt werden. In welche er die Schriftzüge hineinpinselte. AnderseitB war 
er doch nicht mehr so sehr Barbar, wie einer der West- oder Ostgoten, 
weldie zur Zeit Ulfilas in Südrufiland weilten. Er war von seinem 7. bis 
zum 2T. Jahre am Hofe des Kaisers gewesen, welcher als die hohe Srlinl" 
der Diplo laLie jener Zeit galt, an einem Hofe, der das Verfeinertste war, 
was man damals kannte. 
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Von der Sajje ist Theoderichs Gestalt, nach der gcrinanischen Helden- 
sage hin, als Dietrich von Bern (Verona) ausgeslakcL worden, und so hat 
er weitergelebt In d«r Pbantarie der Jahrhuiiderte als der mächtigste Held» 
vor dessen glühenden) Atem die Hornhaut Siegfrieds schmols. Das un- 
geheure Ansehen, welches er in der Sagt bewahrt, hatte er in der Tat 
unter den Germanen erworben; nidit nur sdne glänzenden Eroberungen 
im römischen Reich, sein nahezu fabelhafter Zug nach Italien, seine viel- 
fachen Schicksale, in die er selbst seit seiner Jünglingszeit mit starker Hand 
und festem Mut eingriff, haben ihm diese Stcllunf^ erobert, sondern ebenso- 
sehr jene kluge und weise Politik, welche ihn j^leichsara als die Spit-^e der 
ganzen westlichen Slaatengriippe jener Zeit erscheinen ließ. Seine i^olitik 
ging- dahin, einerseits das Verhältnis mit dem Reich soweit aufrecht- 
zuerhalten, daß er den Germanen gegenüber am Reich einen Halt hatte, 
aodendtt an die Spiti» einer Art germ«iiscber Konföderation zu treten, 
welche dem römischen RdcK em ParoU iiieten konnte. In der Tat ver- 
schwSgerte er sich mit so zsemlich allen mächtigen Fürsten der germanisch- 
romanischen Königreiche, den Vandalen, Westgoten, Franken und Thttringem. 
Und eine Weile schien Ruhe im Westen zu herrschen, dank seiner Fürsorge. 

Dies wurde anders, da ein Stamm, der bis dabin weniger in die Ge- 
schicke des römischen Reiches oder der Mittelmcerländer ein^ej^riffen hatte, 
sich mächtig aii'^ziibrciten begann. Als Chlodwige die Einzelfürsten in den 
verschiedenen fränkischen Gauen beseitigte und sich selbst zum Herrn am 
Niederrhein machte, beseitigte er auch den letzten Rest der romisclicn 
Herrschaft in Gallien dmch seinen Sieg über Syagrius (486), der als tat- 
sächlich unabhängiger römischer Statthalter regiert liatte, und nahm all- 
mählich das ganze nördliche Gallien für sich in Ansprach. Und wenn er 
auch dann auf gute Beziehungen zum römischen Reiche Wert l^[te, so war 
er doch Herr eines selbständigen Reiches und Stammes und niemals nur 
General eines barbarischen Haufens In römischen Diensten. Chlodwig war 
auch der erste fränkische König, der — und zwar nicht ohne Berechnung — 
Katholik {geworden war. Wenn" er auch ein roher Barbare war, g-anz anders 
als Tbeoderich. so war doch auch er ein klut^'^cr Politiker und wußte, wel- 
chen Halt er an der katholischen Propaganda geg^enüber dem Arianertum 
hatte. In der Tat ist die katholische Geistlichkeit eine seiner slarkslea 
Stützen geworden. 

Bisher war weitaus der mächtigste Staat in Gallien das Westgoten- 
reich gewesen. Nachdem der Westen wescntlidk durch seine Hilfe von 
der Hunnengefahr befreit worden war, war seine politische Bedeutung aufler- 
ordentlicb gestiegen, namentlich unter den Königen Theodeiich II. (4$$^^66) 
und Eurich (466—485), die, bald im Bunde, bald im Gegensätze zum römi- 
schen Reiche, nicht nur ihre Grenzen auf Kosten der Römer bis zur Loire 
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und Rhone in Gallien , sondern atich auf Kosten der Sueben in Spanien 
ausji^ebreilet -md auf die Politik der letzten weströmischen Kaiser seit Avitus 
mehr als einmal entscheidenden Eintluß f^cnommen hatten, Eurich ließ sich 
sogar die Provence von Odovakar abtreten, so daß er unmittelbar aa Italien 
grenzte und die Burgunder vom Meere abschnitt. Seine Politik sprengte 
tab^ächlicfa die achwacben Fesseln des römiscfaen FöderateaverhältnisBes. 
Das Gotentum war so weit eDtwidcelt, daO Euiich auch sein etstef Gesets- 
geber werden konnte. , Wenn sich aber auch um seinen glänzenden Hof 
die leteten Vertreter der römischen Literatur in Gailieo, wie ein AjJolUaaiis 
Sidonius, scharen konnten, so zeigten sich doch schon unter seiner Regie- 
rung die Schwierigkeiten, die aus dem Gegensatze zwischen dem wett« 
goiiscHon Aiiaiiismus und dem unter der Führung' der katholischen Hier- 
archie stehenden Römcrtum erwachsen mußten. Unter seinem Sohne A!a* 
rieh II., der den Ostgoten Thcodciich in den kritischen Zeiten des Einbruchs 
nach Italien unterstützte, wurden sie zur unmittelbaren Gefahr. Das Bündnis 
mit Theoderich, dessen Tochter er heiratete, der Versuch, seinen römischen 
Untertanen enige<;cnzukommenr dem auch, die Veröffentlichung eines ans 
römischen Rcditsquellen zusammengestellten Gesetzbuches filr dioe diente, 
konnten diese Ge&hr um so weniger abwenden, ab die kriegerische Kraft 
der Uber so weite Länder vei teilten und plötzlich in Reiditum und über- 
zivilisierte Verhältnisse versetzten Gernianen erlahmt war. Und nun kam 
die fränkische Gefaltr, die zugleich fUr die Westgoten die katholische Ge- 
&hr war. 

Der Ausbrcilungstrieb des jiino^cn Iraukischen Reiches mußte von 
selbst zum Zusammenstoß mit den Westgoten fiihren. Theoderich suchte 
Frieden zu stiften imd eine Konföderation germanischer Stämme gegen 
Chlodwig zustande zu bringen. Es war vei^eblich. In aller Geschwindig- 
keit rüdrte Chlodwig gegen die arianischen Westgoten vor, freundlich emp- 
fangen von der katholischen Hierarchie. An der Loire bei Vougle kam es 
zur Schladit, m welcher der westgotische König fiel (507). Als Tbeoderich 
von dem Vorschreiten der Franken erfuhr, entschlofl er sich zu Intervenieren. 
Ein gotisches Heer gebot den Franken Halt. Man weiO nicht, ob ein 
Frieden gesdilocnen wurde; jedenfalls wurden die Westgoten dauernd hinter 
die Garonne zurückgeworfen, die Franken aber waren fj^ezwunj^en, sich mit 
dem größeren Teil des heutigen Frankreich zu bct^nügen, wahrend Theo- 
derich für sich die Provence in Anspruch nahm, so (hiß jetzt an der Rhone 
sein Reich unmittelbar an das wcslg^otischc angrenzte. Zugleich übernahm 
er die Vormundschaft über seinen Enkel Amalarich, den Sohn des gc- 
fiiltenen Westgotenkönigs, und herrschte tatsächlich jetzt nicht nur In 
Italien, sondern auch durch seinen Statthalter Theudis in Sttdwestfrankreich 
und Spanien. Solange Theodericb regierte, hielt diese Kombination an, 
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allein das Gleichgewicht im Westen war doch durch das Vordringen der 
Franken dauernd verschoben, um so mehr, da !?ich der Kaiser Anastasius 
sclljst zeitweise den Gegnern Theoderichs zugesellte, so daß sogar einige 
Jahre hindorch der Friedennustand zwisdiea dem Rdch und den Ostgoten 
gestötk war. 

Anderseits crleiditerte die Politik des RatserB AnaBta«ius Theoderichs 
Stellang im Innern. Zu dessen System gehörte die religiöse Tolerans in 
dem Sinne, dafi er es infolge der verschiedenen Stellung der Römer und 
der Barbaren zu seinem Staate als natürlich und notwendi;^ betrachtete, 

daß der Römer Kalholik wie der Gote Arianer war, und da sich die beiden 
Gruppen nicht vermischen sollten, vcihindcrte er auch den Übertritt von 
einer Religion zur anderen. Kbenso vermied er es, solange irgend mög- 
lich, sich in die inneren An<:;^elcf^cnhcilen der römischen Kirche einzumenfren. 
Dies zeigte sich insbesondere bei den aus der zwiespältigen Papstwahi des 
Symmacbus und Laurentius in Rom entstehenden Streitigkeiten, die grofien 
Umfang annahmen. Thcodertch wollte nur einschreiten, wo es im Inter- 
esse der Aufrechterbaltung der öffentlichen Ordnung nnd Sicherheit not- 
wend^ ersdiien, und liefi sich nur dazu bewegen, ein Machtwort au spredien, 
als er selbst dringend angerufen wurde und es sich herausstellte, dafi die 
Kirche nicht imstande war, derartige innere Zwistigkeiten aus sich selbst 
heraus zu erledigen. Schon damals zeigte sich allerdings die Hinneigung 
eines Teiles der römischen Kirche und der römischen Aristokratie, die sich 
tloch wirtschaftlich und politisch durch die gotischen Herren benachteiligt 
fühlte, zu Konstaniinopel, eine Hinncij^ung', die leicht zur Opposilion gcpcn 
Theoderich und zu tu Verrat am gotischen Reich sich entwickeln konnte. 
Aber solange infolge der Religtonspolitik des Anaslasiu» das von dem 
Henotikon Zenos herrührende Schisma fortbestand, war dine latente Oppo< 
sttion noch nicht gefahrlich. Erst als am Ende von Theodericbs R^eruog 
von Konstantinopel ausgehend unter dem Nachfolger des Anastasius die 
Religtonspolitik in andere Bahnen gelenkt wurde, als dem Arianer ein ortho- 
doxer Kaiser gegenüberstand, wurden im Zusammenhang mit der äußeren 
Politik auch die inneren Machtverhältnisse des Gotenstaates verschoben. 

VDtt. Die Justinianischen Restaurationen und die Ober* 

Windung des Perserreiclies. 

Als Theoderich mit seinen Ilecrhaufea die Balkanhalbiosel verlassen 
hatte, war für das Ostreidi die Gefahr, in eine ähnliche Abhängigkeit von 
den Germanen zu geraten wie der Westen, endgültig vorüber. Allerdings 
aber hinterließ Zeno seinem Nachfolger eine belastete Eibschaft, da jetst 
die allerdings reidisangehörigen Isauricr in der Hauptstadt und ihrer 
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Umgebung keine anderen Truppen als Rivalen zu nirchten hatten und die 
an das HenoUkon anknüpfenden religiösen Streitigkeiten immer neuen Koa* 
Iliktstoff ergaben. Ksuser Anastarius (49t — 518), ein alter Mann, früherer 
Zivilbeamter, den die Kaiaerin-Witwe Ariadne cum Herrn des Reiches und 
zu ihrem Gemahl erwählte, noch vor kurzem ein ernsthafter Kandidat fiir 
das Patriarchat von Antiochia, mühte sich nach bestem Wissen um das 
irdische und himmlische Wohl seiner Untertanen durch eine geordnete Ver- 
waltung-. Obwohl er eine drückende Sleuer erließ, wurde der Staatsschatz 
unter seiner Regierung doch aufgefüllt; anderseits aber tru^ ihm seine 
Sparsamkeit den Vorwurf des Geizes ein ; und als er die Isaurier und den 
engeren Anhang Zenos aus der flauptstadt und von den leitenden Stellen 
entfernte, kam es zum förmlichen Bürgerkriege, der erst nach mehreren 
Jahren mit der Niederwerfung der laaurier endete. Scharen venchiedener 
Völketachaften , darunter Slawen und Bulgaren, suchten die wenig ge- 
adiUtsten Provinzen der Balkanhalbinsel schwer beim und brachten den 
Römern mederliolt Niederlagen bei, ao daß der Kaiaer es geraten fimd, 
durch die Errichtung der sogenannten Langen Mauern vom Schwarzen Meer 
zur Propontia wenigstens die Hauptstadt beaaer zu atdiem ala bisher. Ar- 
menien, wo die Monophysitcn den Römern zuneifrten , gab wieder einmal 
Veranlassung^ zum Kne{,^e "v,i<^rhcn den Römern und dem Pcrscrreichc, 
nachflem hier der vertriebene Koni^ der König^c, Kawadh I., mit Hilfe der 
Ephtbalitcn wicdcihcrj^cslcllt werden war. Ein vierjähriger grausamer Krieg 
in Mesopotamien, an dem wie stets die Sarazenen auf beiden Seiten be- 
teil^ waren, führte doch nur zur Wietfefheratellung dea Statua quo (506). 
Den Feiseni zum Trotz erbaute der Kaiser nach dem Friedenaachlufi die 
feale Stadt Dara ala Grenzachutz. — Im Innern aber befehdeten nch nadh 
wie vor die religiösen Parteien, und in den großen Städten kam es zu 
StraOenkämpfen. Auch die Zirkusparteien schieden sich durch ihre reli> 
giöse Parteinahme voneinander. Die Mehrheit der Bevölkerung in Kon> 
atantinopel war orthodox, und je mehr Anastasius in seinen späteren Jahren 
offen dem Monophysitismus erp^eben war, desto starker wurde auch die 
Opposition gi^erade in der Hauptstadt. Als es im Jahre 5T2 zu einer förm- 
lichen Revoluüon kam, konnte der alte Kaiser nur durch eine Öffentliche 
Demütigung seine Krone bewahren. Seine Lage war aber nicht minder 
gefährlich, als der ehrgeizige General Vitalianus an der Spitze der barbari- 
Bchen „Föderaten" in oiTener Empörung die Orthodoxie auf seine Fahne 
acbrieb. Die Hauptatadt wurde von dem Rebellen bedroht, und der Kaiser 
mußte nach achweren Niederlagen Konzessionen in kirchlicher Benehung 
machen und den Empörer ala ms^ster niüitum in Thrakien anerkennen. 
Nach kurzer Zeit aber entbrannte der Bürgerkrieg von neuem, Vitalianus 
eradiiea abermala vor der Stadt, wurde aber geachlagen und mußte aich 
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nach dem Norden der Batkanhalbinsel zurückziehen. So tinerfreulich waren 
die Verhällnisse im Osten; ab der alte Anastasius starb und der Befehls- 
haber der Palastgarde (comes excubikorum), Jtisiinus, ein ungebildeter Illyrier 

orthodoxen Glaubens, sich von seinen Soldaten zum Kaiser proklamieren 
ließ und von Seruit umlI Volk der Hauptstadt anerkannt wurde (518). Der 
Unischwunij in der l'oliiik drürktc sich schon äuDcrUch darin au«?, daß Vt- 
taiian zurückberufen und aller hlirrn teilhaftij^'^ wurde, bis allerdings nach 
einiger Zeit Justinian, der Neft'e des Kaisers und die ei<jentliche Seele seiner 
Regierung^, es für gut hielt, den allzu mächtigen Mann zu beseitigen. 

Die Politik, die sich unter Justin vorbereitete und unter seinem gebil- 
deten, klugen, von seiner Mission erfüllten Nachfolger Justinian (527 — 565) 
mit Energie und Zähigkeit durchgefährt wurde» war eine imperialistische in 
allen ihren Konsequenzen. Während sich im 5. Jahrhundert die Kaiser des 
Ostens nur um den Grenzschutz ihres Reichsteiles gekiimmert und sidi nur 
so weit in die Verhältnisse des Westens eingemischt hatten* als unbedingt 
notwendig schien, und weder hemmend in die Zersetzung des VVestreiches 
eingriffen, noch auch in ihrer inneren Politik auf die im Westen herrschen- 
den Strömuni^en Rücksicht nahmen — machte Justinian Ernst mit dem 
Gnindsaue, daß dem römischen Reiche von Rechts wegen kein Land ver- 
loren gehen könne, und daß da^ Ostreich von selbst die Erbschaft des West- 
reiches angetreten habe, seitdem dieses zu bestehen autgehört hatte. Diese 
Anschauung wurde ja allerdings von den Germanen des Westens insofern 
anerkannt, als sie formell die Oberhoheit des Kaisers und die Zugehörig* 
keit zur respublica nicht bestritten. Für Justinian aber waren alle diese 
romantsch*germanischen Staatsgebilde nur geduldete und im Verhältnis zur 
Ewigkeit des römischen Reiches vorübergehende Erscheinungen. Als seine 
Pflicht betrachtete er es, die indirelcte und formelle Herrschaft des Kaisen 
wieder in eine direkte und cfTeklive zu venvandeln und das Reich in seine 
alte Herrlichkeit wiedereinzu.set^en. Diesem Endziele ordnete er seine ge- 
samte Politik unter; ihm zuliebe vernacidässigte er die dauernde Sicherung 
des Reiches im Üslen; ihm stellte er die gesamten Mittel des Reiches zur 
Verfügung, ohne Rücksicht darauf, daß sein Miuister, Johann der Kappa- 
dokier, nm die militärischen Au%aben zu ermöglichen, den Untertanen mit 
der Steuerschraube das Letzte auspreOte; ihm diente schlieOlich seine Reil- 
giottspolitik, durdi welche er das Vertrauen des Westens erringen wollte, 
obwohl er allerdings, je gesicherter seine Erfolge erschienen, um so mehr 
die cäsaropa pistische Auffassung der absoluten Unterordnung der Kirche 
unter das Kaisertum betonte und seinen starken theologischen Neigungen 
nachhing. 

Die VcrliäUnisse im Westen schienen Justinians Pläne zu bei^ünstfgcn, 
und diese wurden diplomatisch vorbereitet, während zugleich im Osten 
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alles beseitet wurde, was der impetialistischen Politik im V/ege stehen 
konnte. Zunächst wnrde mit der bisherigen Relig^ionspolitik vollständig ge> 
brochen; Kaiser Jusiin bekannte sich untttnwunüen zum Konzil von Chal- 
kedoo und kam dem Papst soweit entgegen, daß er nicht nur ein von 

diesem vorpfelegtcs Glaubensbekenntnis, in dem auch der Patriarch Acacius 
von Kcnistantindpel verdammt war, unterschreiben, sondern auch die Bischöfe, 
die sicli dessen weigerien, absetzen, ja sogar die Namen der ketzerischen 
Kaiser Zeno und Anastasius aus den Kirchcnbiiciiern tilgen ließ. Im Osten, 
namcQtlich in Ägypten und byncn, war dadurch die Opposition keineswegs 
gebrochen, im Westen aber war die Möglichkeit einer Aanäheniog an die 
romanische Bevölkerung gegeben, die in dem orthodoxen Kaiser ihre» 
Bundesgenosse sehen konnte. Indes waren die Konsequenxen dieser 
vorausschauenden Poliük nodi nicht demaskiert, und sowohl der kluge 
Theoderich kam den Freundschaftsbeteueningen des Ksüsers en^egen, als 
auch der Vandalenkönig Hilderich (523 — 530), der im Gegensatz zu den 
früheren Vandalenkönigen den Katholizismus seiner Untertanen nicht mehr 
verfolgte. Die freundschaftlichen Beziehungen wurden auch von Justinian 
so lange aufrechterhalten, als er gezwungen war, seine Armee im Osten 
gegen Kawadh, den PerserkönifT^ zu verwenden. Die!?er Perserkrieg, in dem 
sich Beiisar, Justiuiaus getreuer Helfer, als Feldherr die ersten Sporen ver- 
diente, verlief wie so viele andere mit abwechselndem Glück für beide Par- 
teien; er wurde hauptsachlidi in Mesopotamien ausgekämpft, und auf beiden 
Seiten spielten die verbündeten Sarazenen eine betrachtlidie Rolle. Sobald 
aber Chosrau, Kawädhs Nachfolger, sich berdt zeigte, schlofi der Kaiser 
den sog. ,,ewigen" Frieden ($32) und verpflichtete sich au jährlichen Zah- 
lungen, nur um ungehindert seinen Plänen im Westen nachgehen zu 
können. — Da schien sich ihm ein neues Hindernis in den Weg zu stellen. 
Die Unzufriedenheit in der Hauptstadt, hervorgerufen durch den Steuer- 
druck und die parteiische Verwaltung, machte sich in einem gewaltigen 
Aufstande Luit {532); die Parteien in der Bevölkerung waren damals in 
den Zirkusparteien organisiert; unter Anastasius hatten die Grünen, unter 
Justinian die Blauen die Oberhand; jetzt aber vereinigten sich beide zur 
Demütigung des Kaisers und in dem Rufe nach Entlassung der unpopu- 
lären Minister. Als Justinian nachgab, legte sich aber die Aufregung 
kdneswegs. Brände wüteten in der Stadt Die Menge rief einen Neffen 
des Anastasius zum Kaiser aus. Justmian gab sich schon verloren und 
wollte fliehen, als die enetgisdien und mutigen Worte seiner Gattin Theo- 
dora, der früheren Ztrkuslänzerin, ihn zur Besinnung brachten. Beiisar und 
ein anderer treuer General drangen mit ihren persönlichen Garden gegen 
das Hippodrom vor und richteten unter der Menge ein blutiges Gemetzel 
an, während an anderer Stelle im Namen des Kaisers Gold verteilt wurde; 
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die Neffen dei Anastasl» worden hingeriditetf die eoUasseflen Beamten 
wieder eingesetzt Die energisdie Unterdrückung des sog. Nika^Aufi^tande» 
(nach dem Losungsworte der Revolutionäre: Nika — Sieg!) hob die Au- 
torität der Reperung uad hat die in den letzten Dezennien zu immer giöfierer 

Bedeutung* angewachsenen Parteiungen der hauptstädtischen Bevölkerung 
wesentlich eingedämmt. Kaiser Justinian konnte ungehemmt Uber die Kräfte 
des Reiches verfügen. 

Zwei Jahre vorher war der Vandalenkönig Hilderich, ein Knkel Gei- 
serichs und durch seine Mutter Eudoxia auch Valcntioiaus III., von den mit 
seiner kaiholikenircundlicheu Regierung unzuCriedcnen Vandalcn abgesetzt 
worden; sie konnten ihm vorwerfen, daß er zu Beginn seiner Herrschaft 
die Schwester Theoderichs Amalafrida, die GatUn seines Vorgängers, in 
den Kerker geworfen und ihr Gefolge, das die Tradition der Gemeinschaft 
der Interessen zwischen den arianischen Königreichen vertrat, liatte töten 
lassen; nun aber waren es die Niederlagen gegen die immer unruhigen Ber- 
bern , die seit Geiserich eine Gefahr für das Vandalreich gewesen waren,^ 
die die Erhebung des Heeres bewirkten. Gelimer, ein Urenkel Geiserichs, 
wurde ruif <\(Ti Thron crhoVien (530), der jede diplomatische Einmischung- 
des Kaisers zugunsten seines abjjjcsetztcn Freundes schroff zurückwies und 
so den nicht unerwünschten Vorvvand zur bewaffneten Intervention <:^ab. Die 
vandalischc Expedition wurde, obwohl gegen sie von den Generalen wie 
von den Finanzbeamten schwere Bedenken geltend gemacht wurden, doch 
nach der Niederwerfung des Nika-AuCatandes von Justinian energisch vor-^ 
bereitet, und die Flotte nut dem 15000 Mann starken Heere unter dem 
Kommando des Generalissimus Beiisar stach, b^leitet von den S^ens- 
wttnschen der katholischen Bischöfe und der Begeisterung der hauptstädti- 
schen Bevölker\mg, im Juni 533 in See. Sie wurde begünstigt durch die 
kaiserfreundliche Politik der Nachfolgerin Theoderichs, die ihre Neutralität 
verletzte, indem sie zuließ, driß Belisar sich in Sizilien verproviantierte, und 
durch Aufstände gegen Geluncr, die in Sardinien und Tripolis ausbrachen. 
Beiisar landete bei Capulvada auf dem afrikanischen Festlande und erklärte 
in einer Proklamation namens seines Herrn hier zum ersten Male, wie später 
in Italien, dafi er nur für das verletzte Recht kämpfe und Frieden und F'rei- 
heit bringe. Die römische Bevölkerung empfing ihn freundlich; die in dem 
Wohlleben Kai#tagos verweichliditen Vandalen aber waren langst nicht, 
mehr die unüberwindlichen Mannen Gdserichs. Nachdem in der Doppel»^ 
sdilacht bei Decimum König Gelimer und dessen Bruder aufs Haupt ge- 
schlagen waren, konnte Beiisar, ohne weiteren Widerstand zu finden, in die 
Hauptstadt Karthago einrücken. Bei Trikameron wurden dann auch die 
Kc.stc des vandalischen Haupthecres, verstärkt durch die aus Sardinien 
herangezogenen Truppen, vernichtet. Nach einiger Zeit mußte sich König 
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Gelimer selbst, der sieb in ein Kastell an der Grenze Numidiens geflüchtet 
hatte, ergeben (534); die Küstenstädte bis nach Septem (Ceuta) hin wurden 
genomnicn. Das vandalische Reich war vernichtet, die Ziviladministration 
und der Grenzschutz wurden provisorisch geregelt; allerdings fehlte viel 
dazu, daß das g^anze Bereich der früheren römischen Herrschaft besetzt 
worden wäre. Die einheimische maurische Bevölkerung im Innern des 
Landes hielt sich noch unabhängig, und die Auseinandersetzung mit ihr 
ttat in den nächsten Dezennien in den Vordergmnd, ein Problem, das 
übr^ens auch in den folgenden andejihalb Jahrhunderten von den Byzan- 
tinern nicht gelöst worden ist Betisar aber kehrte nach Konstantinopel 
zurück nnd finerte einen Triumph nadi alter Art. Der erste Vorstoß des 
justinianischen Imperialismus war über Erwarten rasch geglückt dank der 
Schwäche des romanisch -germanischen Staatswesens und dem Heere Beii- 
sars, das allerdino^s mit den alten römischen Legionen wenig- gemein hatte 
und dessen Kern aus Föderierten aller Herren Länder, insbesondere aber 
aus der persönlichen Gcfolg^schaft des Feldherrn bestand, dem sie durch 
ein besonderes Treugelöbnis verbunden war. 

Inzwischen war auch der ostgotische Staat für die byzantinische Eio- 
mischung reif geworden. Schon in den letsten Jahren Theoderidis hatte 
die latente Opposition der römischen Aristokratie und der Kirche gegen 
den Germanen und Arianer und ihre Annäherung an den Kaiser das Miß- 
trauen des Königs erregt. Klagen römischer Grofigrundbepitzer über schledite 
Behandlung durch die Verwaltung iuhrten zu Reibungen und Denunziationen, 
die von Theoderich nicht mehr mit der gleichen sicheren Ruhe wie einst 
behandelt wurden. Zwei der anofcsehensten Römer, Boethius und Sym- 
raachus, liehen dem Mißtrauen des Königs zum Opfer. Die Verfole^ungen 
der Arianer im Osten, die großenteils Goten waren, durch den orthodoxen 
Kaiser führten zu Beschwerden Theoderichs, die der katholische Papst selbst 
auf Befehl des Königs nach Konstantinopel überbringen mußte, wo er mit 
demonstrativer Ehrfnrd&t empfangen wurde. Bei sdner Rfickkdir aber 
wurde der Papst in Ravenna in den Kerker geworfen, wo er starb, und 
Theoderidi gab ihm aus eigener MaditvoUkommenheit einen Nachfolger. 
Als der weise und bis dahin so tolerante Gotenkönig starb (526), gingen 
Gerüchte von einer geplanten allgemeinen Katholikenverfolgung in Italien 
um, und er selbst wurde zur Strafe in die Hölle versetzt. Seine Tochter, 
die römisch gebildete Amalasuntha, die für ihren Sohn Athalarich die Re- 
gentschaft führte, trachtete den Ron; rn :^uf jede Weise entgegenzukommen, 
erbitterte dadurch die Goten, die su h schheßHch doch den maßgebenden 
EintluÜ auf den jungen König erzwangen, und suchte, da sie sich unsicher 
fühlte, insgeheim (üz alle Fälle die Zusicherung des Schutzes bei Justinian 
«n, <fie ihr auch gewährt wurde; ia sie soll sich schUeOlich berdt «kläit 
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haben, dem Kaiser Italien auszuliefern. Als aber Alhalarich, kaum schon 
ein Jünglinj^, starb (534) ■ nahm Amalasnntha in durchaus unrciyel mäßiger 
Weise den Neffen Theoderichs, Thco<Jahad, als Miiregenten an und ge- 
dachte selbst ' als Königin weiterzu regieren. Aber Theodahad, der sich 
übrig^ens selbst schon frOber mit Jastinian in hochvenäterisdie Unterband» 
langen eingelassen hatte, setste nad) knizer Zeit seine verhafite Mitregentin. 
anf eine Insel des Bolseneisees gefiingen, und bald darauf wurde sie er- 
nnordct (535). Nun hatte Justinian abermals Gelegenheiti nachdem er gerade 
das Vandalenrcich vernichtet, im Namen des vcrletsten Rechtes und zu- 
gleich der RcfreitmjT des Römertums 7U intervenieren. Noch Im jähre 535 
landete Bcli.sar in Sizihen und nahm die Insel , da nur die g-otische Be- 
satzung von Palermo Widerstand leistete, rasch für den Kaiser in Besitz. 
Noch unterhandelte Theodahad und war zu jedem Verrat bereit. In Dal- 
matien drohte ein kaiserliches Heer, das den Einfall von Sizilien her unter- 
stützen sollte. Als aber die Goten in Dalmatien einen Erfolg erkämpften 
und Beiisar zur Niederwerfung eines Au&tandes för kurze Zeit nach Afrika 
V abberufen wurde, bradi der wankelmüUge Gotenkdnig die Verhandlungen 
ab. Das Blatt wendete sich rasdb sowcAl in Dalmatien als auch in Sud- 
itatien, wo Beiisar einmarschierte, die Bevölkerung sich ihn anschlofi, <1> 
er als Befreier kam, und sogar ein Gotenheer vor seiner an Zahl schwa- 
chen Armee infolge Verrats des Kommandierenden atiseinanderlief. Fast 
ohne Schwertstreich cjclancjtc er vor Neapel, das er mit Hilfe der Flotte 
blükicrle und nach längerer Belagerung einnahm und plünderte. Die Goten 
waren inzwischen ohne eigentliche Leitung ; da hob die Südarmee den tüch- 
tigen Soldaten Wittges auf den Schild, und Theodahad wurde auf der Flucht 
von Rom nach Ravenna niedetgemacht. Aber audi der neue Kön^ mufite 
tunächst zurückweichen, um das gotische Heer in Norditalien zu reorgani- 
sieren. . Rom wurde noch im Dezember 536 geräumt und von Beiisar be- 
setzt, der entschlossen war, es nicht mehr aufzugeben. Justinian be- 
herrschte wieder die alte Hauptstadt des Erdkreises. Beiisar behauptete 
sie gegen die ungeheure Übermacht des Gotenheeres, das Witigcs heran- 
führte, das aber nach einjähriger Bclagferung^, in der der Bclao^crer mehr 
als der Bclag-erte unter ProvianUnant^el zu leiden hatte, geschwächt und 
zersetzt, fast anfj^j^clöst, zurücknutetc. Allerdings kam es um den Preis der 
Abtretung der Provence au die Pranken zwischen diesen uod den Gotea 
zu einem Übereinkommen. Aber der Einiall der Franken In Norditalien 
hatte außer schweren Verwüstungen des Landes keine entscheidenden Folgen. 
Belissr drängte die Goten, nachdem Verstärkungen aus dem Osten zu ihm 
gesto0en waren, sjrstematisch bis nach Ravenna zurück, , belagerte den Wt- 
tiges in der festen Stadt und zwang ihn halb durch Gewalt, halb durch 
Dq)lomatie zur Kapitulation (540). Von jetzt an hatte nach kaiserlicher 
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Aaffiunuog . das Gotenieich au^eh^ tn esdstierea; «Ue direkte IcMsetliclie 
VefwaltuB^ wurde eing^efuhrt und die Hemcher, weiche von den noch un-^ 
besti^^ten GoteoBcbaren im Norden Italiens auf den Schild erhoben wnidep, 
galten in Konatantinopcl nicht als Könige, sondern als Aufrührer. Die Ein- 
fiihrung der byzantinischen Verwaltung^ mit ihrem- Steuerdruck und ihrer 
Korruption und die Wirtschaft der untereinander uneinigen kaiserlichen 
Generale errcj^te allerding^s große Unzufriedenheit, und der heldenhafte 
Gotenkönig Tolila verstand es insbesondere, auch die Koluncnbcvölkerung 
gegen die Gnindherren auszuspielen. Er nahm Neapel und drarig nach 
Süditalien, später auch nach Sizilien vor. Auch Rom üel nach einer Bc- 
lageruDg in seine Hand (546), wurde von Beitsar, der mit ungenügenden 
Truppen, »adidem er xeitwetsc beim Kaiser in Ungnade gefallen war, wieder 
nach dem Westen geschickt worden war, wiedergenommen, fiel aber nochr 
mala in Totilas Hände, der nunmehr von der Rnchshauptstadt aus seine 
schon früher gemachten Friedensvorschläge, allerdings wieder vergeblich» 
erneuerte. Beiisar war wieder abberufen, aber Justinian dachte nicht daran» 
Italien aufzugeben. Der kaiserliche Prinz Germanus, der die Knkclin Thco- 
derich«; und Witwe des Wittges geheiratet hatte, sollte die Expcd^ii n ^nr 
Wiedereroberung Italiens leiten, und als dieser starb, trat der Eunuch Narses 
als Generalissimus an die Spitze des Verhältnis tnäßig bUiken Heeres, in 
welchem insbesondere das Kontingent der barbarischen Langobarden sich 
durch Wildheit und Tapferkeit ausseichoete. Die von TotUa gcschaSenfr 
gotische Flotte wurde von den Kaiserlichen zersprengt, Natses aber mar- 
sdiicrte die nordadriatische Küste entlang nach Ravenna, dem widitigsten 
Slfitq>ankte, der den Kaiserlichen geblieben war. Im Appennin, bei Busta 
Gallorum, stellle sidi ihm Totila entgegen und verlor Schlacht und Leben 
(552). Der nun von den Goten in Ticinum erhobene Heldenkönig Theia 
wurde im folgenden Jahre in der Schlacht am Milchberge südlich vom 
Vesuv, nachdem er sein Leben teuer verkauft hatte, niedergemacht (553); 
nur eine kleine Schar schlug sich durch. Die noch im Lande versprengten 
kleinen Besatzungen, wie die von Cumä, mußten sich in den nächsten Jahrcu 
ergeben und nahmen zum Ted im kaiscrhchen Heere Dienst. Es war da» • 
Ende nicht nur des Staates, soodero auch des Volkes der Ostgoten. 

Abermals hatte sidi die susammenfiissende Organisation des rOmisdien 
Staates trota allem den romanisch'germanischen Zwitterbildungen gegenüber 
als die stärkte erwiesen. Ein Einfall von Alemannen, die xu spät dem 
untergdienden Staate an Hilfe kommen wollten, brachte durch unerhörte 
Verwüstungen Italien, das ohnedies durch den 20jährigen Krieg unsäglich 
gelitten hatte, neue schwere Leiden, hatte aber keine dauernden Wirkungen, 
da ein Teil der Räuberbanden einer schv^eren Seuche erlag, ein anderer 
von Narses am Casüinus in Kampauien vernichtet wurde. Auch die Franken^ 
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die sich in Venctiea zeitweise festgesetzt hatten, wurden verdrängt. Die 
Grenzen dca byzantinischen Reiches in Italien wurden jetzt durch den Alpen- 
Ix^en gebildet, und Nanes konnte die Organtsatioii der politischen und 
militärischen Venraltung des neuen, dem Kaiser wiedergewonnenen Reichs- 
tdles duccbfubren. So wurde Italien sur Provinz des oströmischen Reiches. 
Der Senat von Rom, das Symbol seiner alten Gröfie, starb ans, und inner- 
halb der allzu weit gewordenen aurelianischen Mauern verdräni^ten die Ver- 
treter des Gottesstaates immer mehr die Vertreter des sieg^reichen Impe- 
riums, von dessen Geschichte die verfallenden Gebäude erzählten, zwischen 
denen schon Acker und Weiden sich ausbreiteten. Die römische Aristo- 
kratie aber, 5ovvpit sie nicht in dem „neuen Rom", in Konstantinopel, ein 
neues Heim gchuuien halte, zog sich immer mehr auf ihre Güter zurück 
oder verwandelte diese sogar in Klöster, wie der alte Cassiodor, wie denn 
überhaupt das Klosterwesen in dem wirtscbafUich und sozial zerrütteten 
Italien seit der spaten Gotenseit einen neuen Aufschwung nahm, als Bene- 
dikt von Nnrria in Montecaaslno das Kloster gründete, das zum Mutter- 
kloster so vieler möndtiscbea Niedetlaasongen wurde und von dem aus die 
Bencdiktinerregel ihren Siegeszug durch das Abendland antrat. 

Justinian wollte sich aber mit Afrika und Italien nicht begnügen. Der 
Gegensatz zwischen dem Expansionstriebe der katholischen Franken und den 
ariauischen Westgoten führte zu immer neuen Reibungen, denen der west- 
gotische König Amalarich bald nach .seines Großvaters Theodeiich Tode 
zum Opfer fiel (S3i)- Oslgote Theudia (531 — 548), der ihm atü dem 

Throne folgte, kämpfte in Nordafidka mit den Kaiserlichen, denen nach 
dem Sturze der Vandaten auch die balearischen Inseln zugefallen waren, 
and der Thronstrett zwischen Agila (549 — $54) und Athanagild (554 — $^7) 
ermöglichte es den Knserlichen, sich mit Hilfe der Katholiken über einen 
groflen Teil des südlichen Spaniens auszubreiten, das, wenn auch immer 
wieder von den Westgoten bedrängt, als Provinz eingerichtet wurde. — 
So mochten die Erfolge von Justinians Restaurationspolitik im Westen äußer- 
lich glänzend erscheinen, wenn man nicht in Betracht zog-, daü die Kräfte 
des Reiches auf das äußerste angespannt waren und dali infolge des M Ü- 
verhältnisses zwischen diesen und seinen imperialistischen Ansprüchen es 
nicht, nur immer uusiclicr erschcmeu mußte, ob das Gcwouucac auch be- 
hauptet werden konnte, sondern auch im Orient die oäherl^enden Auf- 
gaben vernachlässigt wurden und die Lage der Untertanen sich beständig 
verschlechterte, 

Allercfings hatte Justinian, den Spuren seiner Vorgttnger folgend, im 
Orient und auf der Balkanhalbinsel als Stütze seiner defen.siven Politik das 
System der Grenzmarken und Kastelle durch eine großartige und kost- 
^»ielige Bautätigkeit ausgestaltet Er hatte auch die Verwaltung hier durch 
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Zerlegung' allzu großer Kommandobezirke, Vereinfachung des Instanzen» 
zn^es und Vereinigung der Militär- und Zivilgewalt in einer Anzahl von 
Statthalterschaften zu verbessern gesucht. Allein die hauptsächlich durch 
die Kriege im Westen verursachte Not an Geld und Truppen bewirkte es, 
daß die Grenzen nichtsdestoweniger in schlechtem Verteidigungszustande 
waren, als Chosrau Anoscharwan („der Selige"), vom Gotenkönig Witiges 
hl seiner Not angerufeni besorgt w^en der kriegerisdien Erfolge des römi* 
scheu Reiches, den „ewigen Frieden" brach, da ihm durch Streitigkeiten 
einerseits in Armenien und anderseits «wischen saratenischen KUentelflicsten, 
Arethas dem Ghassaniden, der unter römischert und Alamundarus von Hirah, 
der unter persischer Oberhoheit stand, Gelegenheit dazu geboten wurde. 
Die Perser nahmen und verwüsteten Antiochia (540) und in den folgenden 
Feldzüg-en Kolchis, Kommaf^ene, die armenische Grenze, Mcsoyiotamien, 
und Beiisar so wenig wie die übrigen römischen Feldherren vermochten, 
gelähmt durch gegenseitige Intrigen und Streitigkeiten, aber auch durch 
den Zustand des Heeres, irgend erfolgreichen Widerstand zu leisten. Erst 
nach einer langen und vergeblichen Belagerung von Edessa lie0 sich 
Chosrau herbei, einen fitnfjährigen Waffenstillstand absuschliefien (545), der 
nach sdnem Ablauf wieder verlängert wurde. Justitnian verpfliditete sich 
zur Zahlung eines Tributes von 2000 Pfund Goldes. Am Ostrande des 
Schwarzen Meeres aber wurden die Kämpfe um die Vorherrscliaft Qber die 
halbbarbarischen Kaukasusvölker fortgesetzt, bis es im Jahre 561 nach 
wechselvollem, durch das gelegentliche Eingreifen persischer Ililfsvölker 
verschärftem Gcbirgskriege zu einem allgemeinen 50jährigen Frieden zwischen 
den beiden gealterten Großkönigen kam. Die Römer verpflichteten sich 
abermals zur Zahlung einer hohen Summe, während Chosrau auf Lazika 
und auf weiteres Vordrmgca nach dem Schwarzen Meer verzichten mußte 
und sich zur Abwehr hunnn^er Einfiille Uber den Kaukasus in römisches 
Gebiet verpflichtete. Die sarazenisdien Klientelstaaten wurden beiderseits 
In den Frieden eingeschlossen; ihre gegenseitigen Grenzfehden sollten aber 
auf die Beziehungen der GroOntächte keinen EinfluO ausüben. Der wichtige 
astatische Überlandhandel wurde durch Festsetzung bestimmter Karawanen» 
strafien, Umschlagplätze und Zollstätten und durch Verbot und Über- 
wachung des Schmuggels, ebenso wie die Grenzpolizei geregelt; Dara auf 
römischer und Nisibis auf persischer Seite waren die IlauplmUrkte. Den 
Christen im Perscrrciche wurde ausilrücklich Toleranz zugcsiclicrt, jedoch 
wurde ihnen das Pioselytenmachcn untersagt. Es war zeitweise ein Gleich- 
gewichtszustand hergestellt. 

Auch die Balkanhalbinsel war weder durdi die D<Hiau noch durch die 
gerade von Justinian systematisch ausbauten Grenzsperren dauernd gegen 
die Einfalle der Barbaren gesichert, wenn sich auch die kaiserliche Diplo- 
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matie mit Geschick die Streitigkeiten der germanischen VölkerschafteOt der 
„föderierten" Heruler, Gepiden, Langobarden in der Donaucbene zu nutze 
machte und aus ihnen, wie aus den Slawen, den Bulgaren, den in zwei auf- 
einander eifersüchtifj-e Gruppen geteilten Hunnen in den Steppen tüchtige 
Söldner zu beschaffen wußte, mit denen großenteils Justinians Kriege gc 
führt wurden. Wahrend der Kriege im Osten und im Westen drangen 
Hunnen und Slawen bis zum Isthmus von Korinth, bis pach Durazzo, bis 
nach Saloniki und logar bis vor die Mauern von Konstantinopel vor, ohne 
dafl es jedoch schon zu größeren dauernden Ansiedlungen gelcommen wire. 
Im Jahre 558 konnten die Hunnen nur durch den Mut und das Geschick 
des alten Belisar, der die wenigen kampffiUiIgen Veteranen und allerlei 
Volk aus der Hauptstadt zusammenraiTle, von deren Mauern zurückgewiesen 
werden, und wenige Jahre darauf kehrten sie wieder. Auch hier waren 
Zahiiinrren und diplomatische Milte! von Fall zu Fall den unorganisierten, 
auf Heute ausgehenden Schwäiinen gegenüber erfolgreich, die zu einer kon- 
sequenten Politik ebcnsowenifr fähig waren, wie zu systematischen Belage- 
rungen der tesicu byzaiituuschea Siacile. Aber die römische Bevölkerung 
der Balkanhalbinsel hatte unter ihnen ebenso schwer zu Idden, wie die per» 
sisdien Grenzprovinzen und Syrien, Italien und Afrika. — 

Justuiians Imperialismus hatte aber auch eme entschieden religiöse 
Färbung; die großartigen Kirchenbaufeen unter sdner Re^erung und vor 
allen die Sophienkirche in Konsiantinopel , die sein eigenstes Werk war, 
waren ein Symbol seiner Bestrebungen. Im Westen war er der Vorkämpfer 
der christlichen Oithodoxie gegen die Arianer, im Osten gegen die feuer- 
anbetenden Perser, auf der Halbinsel Krim vertrat er die christlich-griechi- 
schen Untertanenstädte gegen die Heiden, entsendete zu den dortigen Goten 
einen Bischof und bemühte sich um die Ausbreitung des Christentums unter 
den iiciuicrn und sogar den Hunnen, aber auch unter den syrischen Ara- 
bern, den Nnbiem, während der König von Axum (Abesssmien) von ihm 
sich Geistiiche erbat, die in diesem fernen Lande das Qiiistentum ein* 
Itthrten. Nicht minder eifrig betrieb aber der Ki^er, der, durdiaus von 
cäsaropapistischen Gedanken erßillt, semen persönlichen Ne^ungen nach 
wenigstens in seinem Alter immer mehr Theologe wurde, die religiösen 
Angelegenheiten im Innern seines Reichs. Seit dem Beginn seiner Herr- 
schaft führte er ein scharfes Regiment gegen die Ketzer, während seine ein- 
flußreiche Gattin Theodora, wohl mit Rücksicht auf die Orientpolitik, stets 
für ein Entgegenkommen gegenüber den Monophysiten wirkte. Dagegen 
mubte der Kaiser, der seinen Frieden mit dem Papst geschlossen hatte, in- 
folge seiner Propagandapolitik im Westen den orthodoxen Standpunkt des 
römischen Stuhles vertreten und die hierardiische Stellung des Papstes, 
die sidi so wesentlich anders entwickelt hatte, als die der unter nnmittel- 
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barer kaiserlicher Aufsicht stehenden Patriarchen des Ostens, wenic^stcns 
so hinge aucikcnnei], bis er Italien sicher in der Hand hatte. Die Begün- 
stigung der Monophysiten, die in der Einenirang dea Fatriarchett Anthimus 
ihren Auadnick gefunden halte, nnd der Versuch, zwischen beiden Rell- 
gioasparteien su vermitteln, mufite ein vorläufiges Ende nehmen, als zu Be- 
ginn des italienischen Krieges Papst Agapitus selbst nach Konstantinopel 
kam (536); Anthemius wurde abgesetzt, eine Synode vcrdamoitc abermals 
die Ketzer, und unter dem Einfluß des apostolischen Legaten Pdagiiis be- 
g-anncn Vcrfolg'ung^en gef^-en Hie Monophysiten. Gleichzeitig- wurde aller- 
dings im Auftrage der Kaiserin der nicht genehme Nachfolger des Ag^a- 
pitus, Silverius, im belagerten Rom angeblich wegen hochverräterischer 
Umtriebe abgesetzt und die Wahl des Vigilius erzwungen — ein ucuüicher 
Beweis dafür, wie der orthodoxe Kaiser seine küufiige Stellung zu dem 
römischen Bischof auffisißtel Und obwohl auch Vigilius Mch noch den gegen 
die Orthodoxie gerichteten Zumutungen der Kaiserin widersetzte, erlahmte 
doch unter ihrem Hnflufi die DurchßihruDg der Maflregeln g^en die Mono- 
physiten im Osten, denen es unter der Führung des Btschoft Jakob Barn* 
däus von Edessa gelang, ihre Kirche zu reorganisieren („ Jakobiten"). Ja- 
atinian aber, von beiden Seilen bedrängt, suchte nach einem Mittelwege; 
es war die Politik, in welche die Bestrebungen der Kaiser im Interesse der 
Einheit der Keichskirche immer wieder einmünden mnß'.en. Fin Fvdikt des 
Kaisers (543) verdammte die sog. ,,drei Kapitel", Schriften des 1 tierdonis 
von Mopsuestia, des Thcodorct von Cyrus und des Ibas von T icssa, die 
vom Konzil von Chalkedon zitiert, von den Mouophysiien aber als ucsto- 
rianisch heftig bekämpft worden waren, und schlug damit eine Bresche in 
das KoDsil von Chalkedon, das zum Kampfrufe der Orthodoxen geworden 
war. Der Papst wurde zwaogsweiae nach Konstantinopel gebracht nnd gab 
unter der Presnon des Hofes gegen seine orUiodoxe Überzeugung nadi — 
während die übr^en Bischöfe des Westens standhaft blieben. Als aber 
Vigilius abermda schwankend wurde, versuchte man Gewalt gegen ihn an- 
zuwenden, wie gegen andere Bischöfe des Westens. Das fünfte ökume- 
nische Konzil (553) , ?n dem allerdings in weitaus überwiegender Anzahl 
orientalische Bischöfe teilnahmen, brachte die Entscheidung im Sinne der 
Verdammung' der drei Kapiiel unter dem Druck Justinians, der mit Zähig- 
keit auf äcmeni Standpunkt beharitc. Vigilius wurde nachträglich zur äq- 
erkenoung der Konzikbesdilüsse genötigt und dann nach dem verwüsteten 
Italien entlassen. Auch seine Nadifolger beugten sich unter «len Willen 
des. Kaisers, der allerdbga einen vollen Si^ über das sellMtändige Papst- 
tum erfochten hatte. Die kirchliche Einheit war aber trotzdem nidit her* 
gestellt Denn ebenso wie die Monophysiten im Osten, denen die Ver- 
dammung der drei Kapitel nicht genügte, im Schisma verharrten, lösten 
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sich aach im Westen die gxofien Kirchen von Obcritalien von der Gesamt» 
Icirche und bildeten nun ibfeneits eine Gefahr (iir das Reidi und seine 
Grenzen. 

Ein imperialistischer Gedanke war es ( i!_;^ent1ich auch, der Justioians 
Namen bei der Nachwcli am meisten RuLm \crpchaftt hat. Wie es einen 
j^aiser, ein Reich, eine Kirche gab, so gab es auch nur eiu Recht. Aber 
dieses Redkt, das seit der repttbUkanischen Zeit aus «iem Stadtrecht dnrdi 
das prätorische Edikt und die vissenschafttichc Jurisprudens ununterbrochen 
wciterigrebildet und den gröfieren Verhältnissen angepafit, durch die Verord- 
fltingen der Kaiser eigänxt und veiändert worden war, war nicht vereinheit- 
licht und nicht zusammengefaßt Die Kodifilcation Theodosiua' Tl. hatte nur 
unvollständig die IcaiserUchen Verfiig:un^en zusammengestellt. Justinian ließ 
<ltirch eine Kommission von Rechis[(clchrtcn unter Leitung des Quästors 
Tribonianus die ungeheuere Aufgabe bewältigen, aus allen Rcchtsquellen 
das gellende Recht zusammenzustellen, das Unbrauchbare auszuscheidrn. 
Seine Kodifikation umfaJite in einer lehrbucbartigcn Einleitung, den lusLitu- 
tionen, in einem Auszug aus den Schriften der klassischen Juristea der ersten 
drei Jahrhunderte der Kaiserzeit, den Digesten oder Pandekten, und in der 
Zusammenstellung der kaiserlichen Geset^ebung, dem Kodex« der Justi« 
oians Namen trägt, die Gesamtheit des privaten und öffentlichen Rechtes. 
Die Publikation erfolgte in den Jahren 5 29 '534-. Nur was in dieser Kodi- 
fikation enthalten war, wurde in den von Justinian reorganisierten Redkts- 
schulen gelehrt und galt dem Richter als Grundlage für die Rechtsprechung. 
Wenn auch als Ergänzung die später erlassenen Gesetze Justinians und 
späterer Kaiser, die Novellen, hinzukamen, so war doch von der Kodi- 
fikation die tausendjährige römische Rechtsentwicklung von den sagen- 
umwobene n Zwölftafclu an auch formell zu einem gewissen Abschluß ge- 
bracht, und durch diese KodiQkation hat^das römische Recht weitergewirkt 
als das Recht der Heiren der Erde. 

Als Herr der Erde wurde aber der römische Kaiser noch immer und 
seit Justinian, der seine Ansprüche Uberall wieder m Erinnerung brachte, 
erst recht im ganzen Umkreise des Mittelmeeres angesehen und darüber 
hinaus bis weit in den Osten , und sein Symbol war der goldene Solidus 
mit dem Bilde des I^aisers, der von den Barbaren nicht nachgeprägt werden 
sollte, auch von den Persern nicht, und der bis tief nach Tndipn zirkulierte. 
Kein Zweilei, daß die wirtschaftliche Entwicklung des Reiches ikiJ Keine 
auf ihr aufgebaute Zivilisation die aller angrenzenden Länder übertraf. Nach 
wie vor blieb allerdings die Grundlage der Produktion der Grundbesitz und 
der Stand der Grundherren, welche neben barbarischen Emporkömmlingen 
die eisten Stellen im Staate einnahmen, die Aristokratie, die sich um den 
Hof in Konstantinopd scharte und nach wie vor im Senate ihre Vertretung 
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fand, war an gesellschaflUcher und staatlicher Bedeutung keineswegs im 
Rückgang. Unter dfeno «ad den ebenes Über iricben Grundbesitz ver- 
fugenden Kirchen nnd KlöBten gab es aber unmerhtn im lielleoistisdieB 
Osten rine nidit unbetiäditlicbe städtiadie BevölkerungsBchidil^ grofieateiln 
sttiammengeCifit in gewerbUdien Zwangskoiporationen, mochte anch gerade 
unter Justinian die Verwüstung Syriens wichtige Verkehrszentren schwer ge» 
schädigt haben. Aber während im Westen die Verwüstungen und die An- 
siedlung^cn der Barbaren und die Zerstörung des bnreaukratischcn staat- 
lichen Überbaues, welche die Gnindherrschaft voll zur Entfaltung brachte, 
einen dauernden naturalwirtschaftlichen Rückschlag hervorriefen, trat nach 
der Lostrennung so großer Teile im römischen Reiche das städtisch-geldwirt- 
schafüiche Element des Ostens naturgemäß verhältnismäßig stärker hervor, 
um so mehr, da die hofwixtsdiaftliche Otganbation der Gmndhensdisft im 
hellenistischen Gebiet wahrscheinlich niemals zu einer gleichen Geschlossen- 
heit vorgeschritten war wie im Westen, und daher der Ethaltnng nnd wei- 
teren Ausbildnng der Bareatdcratte geringeren Widerstand Idsten konnte. 
Es hängt dies auch zusammen mit der tief eingreifenden staatlichen Rege- 
lung des ganzen Wirtschaftsleben«;, welche den wirtschaftenden Untertan 
in erster Linie als Steuerobjekt betrachtete und um so drückender wirkte, 
je mehr sie jej^licher Korruption Tür und Tor öffnete. Der Handel mit 
dem Auslände erstreckte sich nach wie vor haupLsächiich auf kostbare 
Luxuswaren, insbesondere die Erzeugnisse des fernen Orients. Von seinen 
drei Hauptrichtimgen, die nach Konstantinopel konvergierten, ging die nörd- 
liche id>er das Schwarze Meer, wo Qierson nnd Trapczunt die Unuchlag- 
ptittze waren; die sfidlidie durch das Rote Meer nach Alexandria; nnd 
die mittlere nnd wichtigste durch Persien nadk Antiochia. So waren die 
Kri^e mit Petsien, dam übrigens im wesentlidien naturalwirtschaftlich oigani- 
idert war, zugleich Handelskriege ; Versuche, insbesondere beim Setdenimport 
aus China Persien zu umgehen, schlugen fehl, und dieses behauptete sein 
einträgliches Mittleramt auch zwischen Indien und dem Reiche. Um so 
wichtig'er war es, daß unter Justinians Regierung- Eier des Seidenspinners 
über die Grenze hereingeschmuggelt wurden, so daß jetzt eine eigene höchst 
einträgliche Seidenmatiufaktur, die sofort vom Staate monopoli.siert wurde, 
entstand, die für den Bedarf des Hofes, der Kirche, der Aristokratie an 
Seidengewttndem aufzukommen hatte. 

Der äuflere Glans des Kausers nnd des Hofes war grofi, und seine 
Macht nnd sdn Einflud drangen durch das ausgebildete bureaukratische Be- 
vormundungs^stem in alle Foren der Gesellschaft ein. Und diese Burean- 
kratie wußte mit ihren tausend Saugarmen alle Reichtumsqueüen zu erlassen, 
nm sie dem Staat, dem Kaiser (ur seine weitansgreÜenden Unternehmungen 
zur Verfügung zu stellen; dabei nährte sich aber vor allem anch der bureau» 
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kratische Apparat selbst. Der Feldherr mußte sich und seine Garde aut 
Kosten der Untertanen für die Ausrüstung entschädigen und sich Vermögen 
erwerben, und der Zivilbeamle, der seine Stelle gekauft hatte, sorgte auch 
dafür, daii seine Selbstkosten reichlich wieder hercinflossen. Die Mißbräuche 
waren so eingewurzelt, daC m:in ^ar nicht mehr ernstlich versuchte, sie ab- 
zuschaffen, sondern sich mit dem Versuche begnügte, sie zu regulieren, 
indem man an die Stelle wUlkürlicher Erpressungen ein System von Spor- 
teln elDiUhite. Und je gröfler der Bedarf des Staates war, desto geringer 
wurde die Au&iclit über die aus der herrscheaden Klasse liervoigehenden 
Organe, die ans den Untertanen das Nötige herauspressen mußten, desto 
wahlloser und weniger Ökonomisch der Raubbau, der mit dem Gute der 
Bevölkerung getrieben wurde. Die Folgen machten sich in den letzten 
Jahren Justinians deutlich in einer zunehmenden politischen Ermattung be- 
merkbar, die wohl weit weniger auf das hohe Alter des Kaisers, als auf die 
Erschöpfung der Mittel des Reiches zurückzuführen ist. 

So war die von manchem Prätendenten begehrte Erbschaft Justinians, 
welche die loigeudeii ivaiser übcrnaiimcü, schwer belastet. Justinians Neffe, 
Justinus IL, der mit seiner energischen Gattin Sophia dank der Übefein- 
stiinmui^ zwischen dem Senat und der Palastwadie nach seines Oheims 
Tode den Thron bestieg und durch 15 Jahre (565^5;8) Kaiser htefl, be- 
fleifligte sich im Interesse der Staatsfinanzen der gröitten Sparsamkeit und 
trachtete zugleich im Sinne der Würde des Reiches die Tribute und Sub- 
sidien einzustellen, die in Justinians letzter Zeit überhand genommen hatten. 
Die aus diesem System entspringenden Verwicklungen belasteten w iederum 
seinen Nachfolger Tibcrius II., den früheren Obersten der Leibwache, der 
in Übereinstimmung mit der Kaiserin während der Geisteskrankheit Justins 
schon seit 574 als Cäsar und nach dessen Tode als alleiniger Kaiser das 
Reich regitfrle (578 — 582). Er erwarb sich den Ruhm der Freigebigkeit 
und Toleranz; aber indem er die Lssten der Untertanen zu erleichtern 
suchte und dennoch der kriegerischen Aaflenpolitik kein Ende bereiten 
konnte, war der Staatsschatz wieder erschöpft, als der von ikm zum Cäsar 
ernannte und dann auch zum Augustus gekrönte frühere Oberst der Leib- 
wache und tüchtige Feldherr Mauricius nach seinem Tode die Regierung 
übernahm (582 — 602). Auch er hat die imperialistische Politik mit allen 
verfügbaren Kräften weitergeführt, obwohl er beständig mit dem Mangel 
an Mitteln zu kämpfen hat*r, und endete in einer Katastrophe, die für das 
Reich selbst eine schwere Krise bedeutete. So hatte das Reich in dem 
halben Jahrhundert nach Justinians Tode allerdings unter dessen Fehlern 
und imperialistischen Übcrspaunungcu zu leiden. Aber es ist doch gerade 
die Zeit, in der die nach Westen gerichtete Politik notwendigerweise ver- 
lassen werden mufl, dss Reich, wenn es auch Wiederenrorbenes nicht auf* 
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geben will , sich auf den Osten und das Griechentum konzentriert und die 
Auseinandersetzung an den zwei I'>onten erfolgt, die für das im in er mehr 
zu n griechischen Reiche werdende Imperium unmiltelbax lebenswichtig sind, 
am Euphrat und an der unteren Donau. 

Im fernen Orient hatte die Ausbreituni;^ der Türken nach Besiegung 
def Ephtbaliteo von der chinesischen bis siar persischen Grenze unter Justin 
-die Mögliditceit «rdtumCassender Kombinationen eröffnet Diese neue Itfacht 
bedrohte ni^ht nur das Perserreich — das seine Grenzen bis zum Oxus 
vorgeschoben halte — , »ondern wäre auch imstande gewesen, an dessen 
Stelle die Vermittlung zwischen dem äufiersten Osten und Rom zu über- 
nehmen. Aber nicht diese Bedrohung, sondern die Unterstützung der 
durch die persischen Feueranbeter verletzten, revoltierenden und grausam 
behandelten Armenier durch den römischen Kaiser und dessen Weigerung, 
die fällige Rate des Perserzinses zu zahlen, nötigten Chosrau den Krieg auf, 
der nunmehr während dreier Regierungen und nahezu durch 20 Jahre 
(572 — 591) geführt wurde, zuerst um die wichtigen Grenzfestungen von Dara 
und Nistbis, dann bald auf römisdiem, bald auf peiBiscbem Gebiete, nicht 
unrOhroltch für die Rdmer, aber mit wechselndem GlQck, da Unzufrieden- 
heit und Meuterei der Soldaten die Aufgabe der Feldhetren noch erschwerte. 
Erst als Hormizd, der Sohn und Nachfolger des Chosrau Andscharwän, 
durch seinen Feldherrn Bahräm, der gegen die Türken und im Kaukasus 
gegen die Römer gefochten halte, gestürzt und Chosrau II. Parwcz, der Sohn 
des Ilormizd, der zu den Römern flüchtete, von Kaiser Mauricius wieder 
cingesctxt war, kam es zum Frieden, in dem die Herrschaft der Römer 
in einem {großen Teile Armeniens gesichert wurde, einem Land, das für sie 
auch deshalb s^ichtig war, weil es imstande war, ihnen Rekruten zu licieru, 
deren sie bei der Abnahme des P'öderatenziuttromes dringend bedurften. 

Jetzt eist war der Kaiser imstande, seine Hauptmacht auf dem Balkan 
-zu verwenden, wo inzwischen wesentliche Veränderungen vor sidi gegangen 
waren. Die nomadischen Awaren, die, aus Innerasien vor den Türken wei- 
chend, sichln der südrussischen Steppe und an der unteren Donau aus» 
gebreitet hatten, wo ihnen slawische Stämme Untertan waren, waren dank 
JustiniaiiR Diplomatie teilweise durch angrenzende Völker im Schach ge- 
halten, teilweise selbst als Bundesgenossen gegen ihre Nachbarn verwendet 
worden. Justin vciweigerte ihnen den ausbedungenen Tribut. Nachdem 
sie nun ihre Einflußsphäre und ihre rcgclmaliigen Plünderungszüge bis zur 
lilbc ausgetlehnt hatten , folgten sie der Einladung der Langobarden zu 
einem gemeinsamen Angriff gegen die dem Römerreich verbündeten Ge- 
piden. Das Gepidenreich wurde terschmeltert (567), die Langobarden 
zogen nach Italien ab, und so blieb die ganze tmgarische Ebene im Besits 
<les awartschen Herrenvolkes. Das bedeutete in der Tat ebe völlige Um- 
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wätzuog der ethnographischen Karte. Die letzten Reste des Gennanenttuiui 
waren aus dem enropäiadien Osten verdrängt, der seither, soweit er nicht 

byzaniinisch war, den asiatischen Steppenvöikem und den ihnen unter* 
worfenen slawischen Völkermassen g^ehörte, die nunmehr allein an der 
Donau- und Sawegrenze , wie am I'ontus, unbehindert durch germantf?cbe 
Stämme, dem römischen Reiche gegenüberstanden. Der Gcgcns^jiz zwisclicn 
dem europäischen Okzident, dessen romanisches Erbe scheu durch die Ger- 
manen durchsetzt war, und dem Orient, wo den Slawen die Kultur durdi 
griechischobyianUniscfae Vermittlung in langen Kämpfen sutdl werden soUte, 
bt^nnt sich abzuseiebnen, wenn audli eine schärfere Grenzlinie erst nach 
der Wiederbesdtigmig der jnstinianisdien RekttpetaÜonen nnd noch später 
gezogen wird. — Den Awaren i^egenttber, die unter ihrem „Khagan" Bajan 
den Römern furchtbare Feinde waren, konnte Justin seine intransigente Po- 
litik nicht aufrechterhalten. Er mußte den Frieden von ihnen doch schließ- 
lich erkaufen. Auch Tiberius, dessen politisches Ziel vor allem der Schutz 
der griechischen Provinzen Vorderasiens war, die sich immer mehr zum 
ciei^entlichen Kernlande des Reiches entwic kellen, trachtete mit den Awaren 
ui i'iicdeu auszukommen, mußte es aber noch erleben, daß das wichtige 
Sirmiiim, der SdhlQasel des BaHcaas, nach längerer Belagerung in ihre Hände 
£el (582}. Bald darauf fielen die übrigen Festungen der Nordgrenze. Und 
inzwischen ergossen sich immer neue slawische Scharen, Untertanen der 
Awaren, auf die Balkanhalbinsel, die während des Peiserkrieges nur schlecht 
behütet werden konnte , und drangen plündernd bis ans Ägäische und 
Adriatische Meer und bis in die Peloponnes vor. Die ansässige Bevölke- 
rung des flachen Landes wurde ermordet oder vertrieben oder verschleppt, 
und allmählich traten Slawen an ihre S'icllc als Landbebaucr. Zeitweise 
herrschten ganz anarchische Zusliindc, der Norden und Westen der Balkan- 
halbinsel geriet ganz unter slawische Gewalt, aber auch .südlich des Hämus 
bis in die Unigegend von KonsLantinopel , wo die Raubscharen vor den 
„ Langen Bfeuem*' zurflckl»andeten, war die Undcherheit grofi. So wurden 
die enrof^schen Provinzen des Reiches teilweise ganz lo^ierissen, teilweise, 
wo <fie Verwaltung des Reidies noch aufrechterhalten oder wiederhergestellt 
werden konnte, wenigstens auflerhalb der befest^ften Städte slawisiett Die 
dauernden Folgen dieser slawischen Wanderung konnten nicht mehr rück- 
gängig gemacht werden, auch als nach dem Abschluß des zwanzigjährigen 
Perserkrieges Kaiser Mauricius die Streitkräfte des Reiches auf dem euro- 
päischen Krieg-schaupl it-^ verwendete. Trotz mancher Rückschläge schien 
nach hartnäckirrcn Kämpicn Aussicht vorhanden , die untere Donaugrenze 
wiederherzustellen, und römische Truppen drangen unter Priscus, dem tüch- 
tigsten Feldherrn des Kaisers, sogar ^er die Doaau bis zur Theiß nach 
dem Zentrum der awatischen MadtA vor. Aber der Befehl dea Kanter^ 
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<3aO die Truppen in Feindesland überwintern sollten, um so die Lnstcn 
der Proviozialen und des Sta<itsschatzes zu erleichtern, erre^^te die Unzufrie- 
denheit der Truppen. Sic meuierten und stellten einen niederen Olüiier, 
Phokas, an ihre Spitze. Unbeliebt wcg^en seiner mitunter am unrechten 
Ort angewendeten Sparsamkeit, die aber doch eine notwendige Konsequenz 
des Gegtntatxt» zwiadien den Aufgaben und den Mitteln deB Reicbee war» 
fand der Kaiser auch in seiner Hauptstadt mcfat die erhoffte UnterstQtzunsf. 
Der rohe und ungebildete Phokas, zum Kaiser ausgerufen und nebst seiner 
Gemahlm vom Patriarchen gelcrönt, Ue0 den auf der Flucht eigriffenen 
Mauricius und dessen Sühne hinrichten. 

Die Regierung des Phokaa (602—610) bedeutet nach Innen und Außen 
einen Tiefstand des Reiche*?. Der neue Kai.ser erkaufte von den Awarcn 
einen Frieden durch Erhohunf^ des Tributes. Chosrau, unterstützt durch 
eine Empörung des kaiserlichen I-'eldherrn Narses in Edessa, nahm abermals 
den Kampf mit dem Reiche auf, indem er für den falschen Theodosius, 
einen angeblichen Sohn des Mauricius, in die Schranken trat; die Perser 
drangen hi Mesopotamien und Sjrrien und bis nach Cbalkedon vor. Im 
Innern gab es Judenverfolgungen und in den Grofistädten Krawadle der 
Zttkuspartden und Phokas konnte seine Herrschaft nur durch ein Schreckens* 
regiment aufrechterhalten, da das Volk immer unzufriedener wurde und 
namentlich die Aristokratie ihrer Unzufriedenheit mit dem Emporkömmling 
in wiederholten Verschwörungen Luft machte. Sein Slurz wurde durch 
eine Verbindung dieser Elemente mit dem Exarchen" von Afrika Ilcraklios 
endlich herbeigeführt, der, ebenso wie der Exarch von Italien, nach der 
VerwalUingsorganisalion, die sich damals in diesen entfernten Provinzen ent- 
wickelt hatte, als Militärstatthalter eine verhältnismäßig unabhängige Stellung 
einnahm. Während der Nefifc des Statthalters gegen die Soldaten des 
I%oka8 auf dem Landwege vordrang und Ägypten mit dem wichtigen 
Alexandria besetzte, segelte sein Sohn, der jüngere Heraklios, mit der 
afrikanischen Flotte, deren Schiffe mit dem Bilde der Jungfrau Maria ge- 
schmildct waren, nach Konstantinopel. Dank dem schon früher, nament- 
lich auch mit Priscus, gepflogenen Einvernehmen konnte er sich der Haupt» 
Stadt, ohne Widerstand zu finden, bemächtigen; Phokas und seine Minister 
fielen der Volkswut zum Opfer; <ler Patriarch krönte den jüng-eren Heraklios, 
nachdem er von Senat untl Volk zum Aiii4"ustus ausgerufen war (610). 

Mit dem Rej^icrungsantrilt des Heraklios, dessen Dynastie durch ein 
Jahrhundert das byzantinische Reich beherrschte, beginnt für dieses in 
mancher Beziehung eine neue Zeit, die aus der Not geboren wurde. Es 
ist eine Zeit harten Ringens, in der sich der Staat in schwerem Kampf 
um's Dasein auch im Innern seine^^Existenzbedinguogen anpafit. Wie in 
dieser Zeit die letzten Ausläufer der griechischen Geschichtscbreibung vet^ 
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sickern, so treten auch die übrigen aatiken Kulturelemcnlc immer mehr 
rtuück. Aber alle Kiarte, die dem einen Zweck der Scl!)stbchaupUing' 
dienen können, wcrilen zusammeniJ^efaßt. Und {gerade unter lleraklios be- 
kommt der Kampf mit dem Osten eine religiöse Färbutijj;-; der Kai^ier und 
der Palriach Sergius gehen Iland in Hand, und auch die Mittel der Kirche 
werden jetzt dem Staate tatsachlich zur Verfügung gestellt. Das erste De- 
«eoniitm der Rcgieruogf des Heraklios ist aUerdinp noch dae Zelt des 
Elends und der Demütigung fUr Kaiser und Reich, und erst allmähltch 
schdnt man sich in der BevfillLerun^ des ganzen Einstes der Sitvation be- 
wußt {^worden tu sein. Weder der Kbagan, dessen Slawen und Awaren 
die Balkanhalbinscl überschwemmten, noch Chnsrau, der doch angeblich 
zur Rache an den Mördern des Mauricius die Waffen ergriffen hatte« wollten 
etwas von Frieden wissen. Der Khagan trachtete vielmehr, wenn auch ver- 
geblich, sich verräterischer Weise der Person des Kaisers zu bemächtigen. 
Die beiden Feldherren des Perserkönigs aber, Schahin und Schährbaraz, 
drangen der eine in Kleinasien, der andere in Syrien vor. Nach Antiochia 
und Damaslnu fiel Jerusalem selbst nach kurzer Belagerung in die Gewalt der 
Perser; die Juden benutzten die Gelegenheit, sich an ihren Unterdrüdcem 
zu rächen; die Sieger mordeten oder versdileppten die Bewohner und er- 
beuteten audi die heüigsle Reliquie der Christenheit, das Kreuz Christi, 
das nach Ktedlphon gebradit wurde (614). Dieser der ganzen Christenheit 
angetane Hohn erregte ein Echo bis in die entferntesten Gegenden Europas, 
stachelte aber auch zum Ila^-sc gegen die Feueranbeter an. Auch Ägypten 
mif Alexandria wurde von den Persern besetzt und dadurch die Zufuhr von 
Lebensmitteln nach der Hauptstadt unterbunden. Zugleich fiel Ankyra in 
Klciuasien iu die Iland der Perser, die bis zum Schwarzen Meere streiften. 
Immer enger schloß sich der Ring um den Kaiser, und es kann nicht 
Wunder nehmen, daß dieser in seiner Vetzweiflung Vorbereitungen traf, 
um nach seiner Heimatprovinz Afrika zu entweichen, sd es, dafl er bereit 
war, den Osten aufzugeben, oder dafi et dachte, von hier ans mit seinen 
Kräften du Reich ein zweites Mal zurückzuerobern. Aber es scheint, daß 
gerade dieser Plan das öffentliche Gc\vi.ssen aufrüttelte. Durch einen heiligen 
Eid band der Patriarch Sergius, der als Führer der Großen und des Volkes 
erscheint, den Kaiser, sein Volk nicht zu verlassen und den Kreuzzug i^eg-en 
die Heiden und für das Reich zu untcniclinien. Für die durch die Kirche 
geweihte Sache war Hoch und Nicdri^f kein Opfer zu groß. Um die gänz- 
lich zerrütteten Staatsfmanzen wiedeiherzu.slellen, gewährte die Kirche große 
Darlehen; die Verteilung von Lebensmitteln in der Hauptstadt wurde eingestellt 
Um sich den Rücken zu decken, erkaufte sich Heraklios vom verräterischen 
Khagan gegen hohe Zahlung und Geiselstellung dnen demütigenden Frieden. 
Die Ruhezeit verwendete er zu wichtigen Vorbereitungen. Das schwierigste 
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Problem der Ileeresverfassungf war die Truppenergänzung-, seitdem es in- 
folge des Abebbens der g"ermanischen Völkerwanderung und der schlcchtca 
Beziehungen zu Awarcn und Slawen nicht mehr möglich war, Föderalen in 
g'enügender Anzahl aus dem barbarischen Auslande zu beschaffen Das 
Reich mußte wieder aut die Kckruiicruag lur.crluilb der eigenen Grenzen 
»irückgreifea und HerakUos scheint diesen Weg mit Eneigie betchritte» 
ni babeo, indem er die Eliletruppen über die er noch vct&gtt, aber wolil 
andi andere» proletarische BevÖlkerungSBchicbten in den Kemprovinzen des 
Reidies ansiedelte, wo noch Land zw Verfägung atand, das infolgfe der 
feindlichen Verheerungen und ökonomischen Verhältnisse von seinen' alten 
Bewobneni verlassen war. Sie bildeten das Reservoir, aus welchem der 
Truppenersatz geschöpft werden konnte, da, wie bei den dioklctianischen 
Grenzmarken, auf diesen Grundstücken die erbliche Last der Militärpflicht 
rtihte. Die Ansiedler der einzelnen größeren Territorien wurden dann zu 
größeren Truppeuvcrbänden zusammengefaßt, den sogenannten Themen, 
und die Soldatengüter bildeten zugleich die Grundlage für einen neuen 
Bauernstand. Im Snaelnen können diese Reformen nicht verfolgt werden, 
dodi scheinen die Anfinge der Entwiddung, die im Laufe eines Jdirhttnderts 
zu einer vollständigen Reoiganisation des Rdches fährten, auf Heraklios 
auiückzugehen. So begann der Kaiser unter dem gewiß nidit sichern 
Schutze des awarischen Friedens mit der Reorganisation der Armee g(^;en 
den gefährlicheren Feind im Osten und ließ seinen unmUndigen Sohn mit 
einer Regentschaft, der der Patriarch Sergius angehörte, in der Hauptstadt 
zurück, die von Chalkedon aus durch eine persische Armee beständig be- 
droht war, in der Hoffnung, daß die in den Jahren der Vorbereitung wohl 
auch reorganisierte Flotte jeglichen Angriff von dieser Seite abwehren werde. 
Er selbst begab sich, seit langer Zeit der erste dauernd selbst Krieg fiihrende 
Kaiser, in*s Feldlager, nachdem er, wie unsere Quellen za berichten wissen, 
sich lange Monate hindurch dem Studium der Strategie nnd religiösen 
Übungen gewidmet hatte, und nahm die Segenswünsche der Hauptstadt 
mit sich auf seinen Kreuzzug. Es begleitete ihn das nicht von Menschen- 
händen gefertigte heilige Bild der Mutter Gottes. In seinem ersten Feld- 
zuge führte er ein gut gedrilltes und mit religiösem Enthusiasmus erfülltes 
Heer von Kilikien her nach Kappadokicn und Pontus und befreite 
Klcinasien. Im zweiten drang er durch Armenien nach Adbnrbaiean 
vor , schlug Chosrau und zerstörte den bciülmiten Feuertempel voü Gand- 
schak. Er fand zeitweise Bunde.'igeuosseu an den Kaukasusvölkern und 
den Chazaren. Zu wiederholten Malen gewann er durch seme persönlidie 
Tapferkeit den Si^. Nadi dner grofien Schlacht bei Ninive muOte ChoB> 
ran nadi Ktesiphon fliehen. Die prächtige Residens von Dastagerd ging in 
Flammen auf. Chosrau wollte auch jetzt von einem billigen Frieden nldits 
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wissen, wurde aber von seinem Sohne Kawädh II. Sch^roe g^estürzt (628). — 
Inzwischen hatte auch die Hauptstadt Konstantinopcl eine schwere (icfahr 
glücklich bestandeo. Trotz des Bündnisses mit dem Kaiser waren die 
Awaten mit ihfea slawtscbea Hil&truppea im Einveiständnis mit den an der 
asiatttchen Küste von Cbalkedon angeaammelteii peisischen Truppen im 
Sommer 626 vor Konstantinopel gezogen. Aber der kombinierte AngrUT 
scheiterte an der vom Patrister Bontis gesdiickt geleiteten Verteidigung dank 
dem vom Patriarchen Sergius entfachten Enthusiasmus der Bevölkerung und 
der von Hcraklios zur Verfügung gestellten Veteranen und der byzantinischeo 
Flotte, der <iie Vcrhiindrten keine eitrpne entgeg"cnzastellcn hatten. Der 
Khagan mußte abziehen ; die panikartige Flucht seiner Armee wurde der 
Einwirkung der Mutter Gottes zugeschrieben. Es war der Wendepunkt in 
der Geschichte der Awaren, die von nun an hyziiuz nicht mehr gefährlich 
geworden sind, während allerdings das Land nördlich vom Haemus im Be- 
sitze der. Slawen verblieb. — In dem Waffenstillstand, den Heraldios mit 
seinem Sditttzling Kawädh schloß, ¥nirden alle röintsehen Provinzen, sowie 
die Gefangenen und vor Allem das heilige Kreuz zurückgegeben. Dieses 
lUhrte Heraklios mit sieb, als er in einem Triumphzuge, der zur Prozession 
umgestaltet war, in Konstantinopel einzog. Bald darauf hat er es selbst 
unter feierlichen Zeremonien wieder in Jerusalem aufjjcrichtct. 

So war das Reich der Sasaniden durch den Stoß der im Kret;77tigc 
des ilerakliüs zusammengefaßten Kräfte des Römerreiches zusammeni^e- 
brochen. Wenn auch der Todesstoß von anderer Seite geführt werden 
sollte, so war doch, was auf den Frieden des Heraklios folgte, nur noch 
Anardüe und Auflösung. Sie hätte nidit schmnbar so plötzlich eintreten 
können,' wenn das Reich nicht im Innern aus sich heraus Kiäfte der Zer- 
setzung entwickelt hätte, denen g^enfiber die Klammem des Staates nicht 
fest genug waren. Schon das alte Fäurtherrddi der Arsaldden war ein 
be.ständiger Kampf zwischen dem absoluten Königtum und der groflen 
Aristokratie. Diesem gemeinsamen Schicksale aller orientalischen Sultanate 
entging atirh das Sa.sanidenreich nicht, obwohl es seit seiner Entstehung 
durch die Erhebung des iranischen Volksglaubens zur StaaLsrcligion ei» 
neues und starkes Bindungsmittcl schuf; darin dem Christentum ähnlich, 
ergriff die Lehre Zaraihustras mit ihren Riten, Geboten und \ crboleQ das 
ganze l^ben der Menschen und die auch materiell gefestigte Bfocht ihrer 
kirchlichen Oiganisation, der Magier, durchdrang den ganzen Staat Eben 
deshalb konnte sie allerdings atick gegebenenfolhi dem Königtum durcb 
ihr Bilndnts mit der Arirtokratie griittirlidi werden oder lichtiger den 
einzelnen Königen; denn das HerrtchaAsrecht der geheiligten Dynastie 
selbst, aas der, wenn auch nicht nach geregelter Elrbfolge, die Herscher 
entnommen wurden, ist bis ans Ende des vierhundertjähiigen Bestandes de» 
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SasänideDreiches nicht angetastet worden. Seine ungeschriebene Konstitattofi 
aber war, wie ein moderner Forscher sich ausdrückte: „der Despotismus, 
gemildert durch die Entthroniinfr und den Meuchelmord". Wenn der 
„König der Könige" seinen Aufgaben nicht genügt, ist er von der g^ött- 
lichen Majestät verlassen und muß durch einen anderen, allerdings aus der- 
selben Dynastie, ersetzt werden. Wann dieser Moment eintritt, ist freilich 
«ine Machtfrage, weno auch der Hohe Piieiter, der an Rang gleich nach 
dem Könige kommt, hierbei ebenso wie bei der Aaswahl des Nachfo]|ret8 
«in ^wichtiges Wort mitzusprechen hat — »Wie nun die unmittelbar vom 
König ansehenden mit den erblichen und lokalen Gewalten msammen- 
wirkten, wie in dem despotischen Staat Feudalität, MUitärgewalt und Bureau- 
kratie mit einander auskamen , davon können wir ans schwer eine Vorstel- 
lung machen. Gewiß waren die Verhiiltnispp zu verschiedenen Zeiten und 
in verschiedenen Gegenden auch sehr verschieden" (Nöldcke). Für das 
Schicksal des Reiches war es immer entscheidend, ob die vom K(jnige 
unmiLLeibar abhängigen Beamten und die materiellen und militärischen 
Machtmittel, über die das Königtum unmittelbar verfügte, das Übergewicht 
hatten oder erbliche auf eigenem Rechte beruhende Gewalten oder solche, 
die sich infolge ihrer Entfernung vom Mittelpunkte des Reiches oder der 
Machtmittel, weldie ihnen das Königtum aar Verfügung atdlen mufite, von 
diesem immer mehr emanzipierten. Im Zentrum, amHofe selbst, funktionieite 
zwar eine ins Einzelne gegliederte Zentralverwaltung mit den Ministern und 
verschiedenen Diwans (Bureaus). Da aber trotz des Handelsverkehrs auf 
den großen Karawanenstraßen große Teile des Reiches, das einen durchaus 
binncnländischen Charakter hatte, etwa mit Ausnahme des zentralen Zwei- 
strumlandes, nicht aus dem Zustande der Naturalwirtschaft herauskamen, 
und der Grundbesitz weitaus die ausschlaggebende Rolle spielen mußte, 
konnten die Bestrebung^ der Könige, in der Sdireiberkaate rieh überatl 
«taatliche Beamte zu erstehen, auf Grund von Steuerkatastem und rcgel- 
mafiiger Einhebung der Grund- und Kopfsteuer die Staatsfinanzen m heben 
und an Stelle des Aufgebotes ein stehendes Heer an schaffen, zwar an 
manchen Orten und zu manchen Zeiten von Erfolg gekrönt sein; es folgte 
aber immer wieder ein Rückschlag, der den im Königtum verkörperten 
Staat wieder in Abhängigkeit von den lokalen oder feudalen Gewalten versetzte. 
Die Maclit der ersten Sasäniden beruhte darauf, daß sie im Gegensatz zu 
ihren Vorgängern die Provinzialstatthalter und die Kommandanten der Keichs- 
maiken, die unter den Arsakiden ininicr unabhät:giger geworden waren, 
wieder in Beamte umwandelten und sie von den großen feudalen Gewalten 
loslösten; sie stützten rieh zugleich auf den niederen Adel, der im not- 
wendigen Gegeasatze zu den groflen Grundherren stand und auch als 
schwere Kavallerie nebst königlichen Söldnern den Kern des Heeres aus- 
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machte, während die aufgebotenen Hintersassen dea alten Adels an milU 
tärischer Bedeutung zurücktraten. Das fünfte Jahrhundert ist durch einen 
Niederrang- des Königtums charakterisiert, der sich darin ausdiückt, da0 
der grundhcrrlichc Adel, unterstützt von dea Maliern, sich wieder in den 
Besitz der hoiien Stellen im Staatsdienste zu setzen weiß. Der Hochadel 
ist es, der jeUl tatsächlich gemeiusam mit den Magiern die Thronfolge 
bestimmt, indem er den ihm genehmen Kandidaten aus den Tiiuzcn der 
Dynastie auswählt; und diese Zustände mochten es mit sich bxingen, daß 
auch das Königsgut dem Throne immer melur entfremdet wurde. Ka- 
wädh L (488 ^S30 gelang es, die Macht des ohnebin durch Partciungen 
serrissencu Grundhcrrcnadeto wieder zu brechen, indem er sich anfingUch 
sogar der kommunistischen Sekte der Mazdakitcu gegen ihn bediente, und 
der von ihm selbst ernannte Naclifolger Chosrau I. (531— 579), wohl der 
mächlij^^stc der persischen Könige, setzte, naclulcin der llochatiel durch 
Mord und Konfiskationen geschwächt war, das Werk der Zentralisation fort, 
indem er auf Grund eines neuen Kata^älers das Steuerweseu und die Finanzen 
reformierte, so dalS ihm seine gefüllten Kassen die Möglichkeit boten, das 
Ritterbeer, dem er selbst Pferde und Waffen beistellte und das er besoldete, 
in ein stehendes Heer umtuwandeln; das ganae Rdch wurde in vier Mili- 
tärbezirke geteilt, an deren Spitse vier vom König der Könige ernannte 
Generäle standen. Zu diesem Systeme gehörte es auch, dsfl der König, 
allerdings nach orientalischer Weise, sich der Schwachen gegen die Über- 
griffe der Großen annahm und durch Hebung des Ackerb.njcs, Anlegung 
von Kanälen, Förderung des Handels den allf^emeinen Wohlsland und 
damit den Kcichtutn des Staates zu heben trachtete. Chosraus Hof wurde 
zum Mittelpunkte der persischen Kultur und überstrahlte durch seine orien- 
talische Pracht alle vorhergehenden Glanzperioden. Der Adel war im Be- 
griffe, sich in einen Hofadel au verwandeln. — Unter Chosraus Nach«- 
folgern waren es neue Gefahren, die im Innern das Reich bedrohten. Die 
' Macht der Generäle wuchs um so mehr an, je widitiger infolge der be- 
standigen Kriege das Militär Tür den Staat wurde, und der neuen Militär- 
kastc gegenüber war der König um so ohnmächtiger, je weniger mili- 
tärische Eigenschaften er selbst besaß und in je engere Beziehungen 
Generäle und Heer zu einander traten. Hier wai jetzt die tatsächliche 
Macht im Staate. 

Während noch Heraklios mit der Ordnung der Verhältnisse Vorder- 
asiens beschäftigt war, starb Kawädh II. selbst« nachdem er seine sämtlichen 
Bruder hatte umbringen Isssen, während dne furchtbare Pest die Be- 
völkerung des Reiches dahinrafile. Der Knabe Ardaflchir,'Kaw&dhs Sohn, 
wurde auf den Thron erhoben, «ber von dem Feldherrn Schahrbaris, der 
von Heraklios unterstuzt wurde, beseitigt Dieser selbst konnte sich nicht 
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halten, weil er nicht der legitimen Dynastie angehörte. Eine Tochter 
Chosraus, die mm re^^ierle, schloß Frieden mit Heraklios. In verschiedenen 
Gegenden des Kelches crhtjben sich Kronprätcndenlcn. Endlich obsiegte 
mit Hilfe des inächtigcn Fcldhcrrn von Choiasan, Kustcnii das Kind Jcide- 
gerd III., ein Enlcel Chosraus II. (633), 

Das von inneren Wirren zerrissene persische Reich , der Erbfeind 
des Römertums, war außer Kampf gesetzt; die durch Aufstände der 
Slawen geschwächten Awaren wurden aufierdem dmdi die Bulgaren, 
mit denen Heraklioa bald in ein Bundesverhältnis trat, in Schach ge- 
halten. Im äußersten Westen allerdings maditen die Westgotenkönige 
der byzantinischen Hensdiaft am südlidien Küsteoarme der Pyrenäen- 
halbinsel gerade damals ein Ende. Aber der Osten schien gerettet 
und noch achtete man nicht der nenen Stürme, die diesmal aus Arabien 
drohten. 

Die Wiedcreroberiing' der Ostprovinzen, in denen die Monophysitcn 
so starken Anhang halten, drängte aber auch wieder zm Lösung der schon 
früher vom Kaiser erwogenen Frage des kirchhchen Schismas. Auch 
Heraklios suchte im Interesse der Einheit nach einem Kompromisse, wie 
vor ihm Zeno und Justinian. Der Patriardi Sergius wufite auch hier Rat 
und schlug die Formel von den zwei Naturen in Christo gemäfi dem Kon- 
»1 von Qialkedon, aber der einen Energie vor, mn den Monopbysiten ent» 
gegenstikommen. Die Armenier erklärten ihr Einverständnis nnd in 
Ägypten wirkte der vom Kaiser eingesetzte Patriarch von Mexandria für 
die Unionsforrael , auf deren Grundlage er einen Teil der Monophysitcn 
wieder mit der nni^ieHcn Kirche vereinigte. Aber es ^ah auch fromme 
Eiferer, die die Orthodoxie durch das Kompromiß gefährdet hielten und 
vor allem der Mönch Sophronlos betrieb, auf den Patriarchensitz von 
Jciuhaiem erhoben, leidenschaftlich die Agitation gegen die Neuerungen 
des Kaisers. Um den Zwist nicht nodi zn verschärfen nnd nicht die der 
gewünschten entgegengesetzte Wirkung hervorzubringen, wurde nun von 
Koastantinopel das Losungswort ausgegeben, weder von einer noch von 
zwei Energien zn reden. Der Kaiser verbot den Gebrauch jeder der bdden 
Formeln in seinem neuen Edikte, der sogenannten Ekthesis, bezeichnete 
aber die Einheit des Willens in Christo als orthodoxe Lehre und verordnete, 
daß alle Christen so glauben und so lehren sollten (63S). Der wohlge- 
meinte Beschwichtigungsversuch goß nur Ol ins Feuer und die Relij^ions- 
parteien standen einander feindlicher gegenüber, als jemals zuvor und dies 
gerade in einem Zeilpunkte, da dem Reiche der neue gewaltige Feiud 
erwuchs, dessen Abwehr in der nächsten Zeil all seiiie Kräfte in Aii> 
Spruch nahm. 
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IX. Entstehung und Ausbreitung des Islam. 

Wenngleich in vor- und Irttbbbtorischen Zeiten von Arabien jene 
semitischen Wanderuo^ren ausgegangen sind, welche für die Geschichte 

'Vorderasiens bestimmend waren, la^ doch die Halbinsel im Altertum ab- 
seits \'on dem großen Strom der Kulturentwirklunt^ und stand mit ihr nur 
an wenigen Punkten in Verbindung-. Die Nalur des Landes, dessen gioOter 
Teil Wüste ist und durch die Syrische Wüste von den nördlichen Kultur- 
ländern getrennt wird, bedingt die eigeatüui liehe Lebensweise seiner Be- 
wohner, die seit vielen Jahrtausenden in wetten Teilen des Landes als Be- 
duinen, innerhalb der Bezirke Ihres Stammes ein unstetes Leben fuhren, 
angewiesen auf die läigUchen Futterplätze fttr ihre Herden» die ihren eiu- 
sigen Reichtum bilden. Das Land ist so redit dasu angetan, den Parli- 
kularismus des einzelnen Stammes oder Sippenverbandes zu fördern, und 
in den meisten Gegenden ist die dauernde gesellschaftliche Organisation 
über den Stamme'^verband nicht hinausg-cgangcn , wenn auch die sich be- 
ständig wiederholenden Fehden unter den Nachbarstämmen durch Bünd- 
nisse und eng-cren Zusammenschluß verwandter Stämme g-elcg-cntlich unter- 
brochen und gcmiideri ssiadeii. Innerhalb des Stammes aber ist es wieder 
die einzelne Sippe, die eng zusammenhält, nnd kein Band ist bei den Ara- 
bern so fest wie die Sippenzugehörigkeit, keine Pflicht so beilig, wie die 
der Blutlache. Der Kampf der Stämme untereuander und der beständige 
Kampf mit den Widrigkeiten der Natur bildete hier wie anderwärts auf der 
gleichen Stufe der Kulturentwicklung jene stählernen Naturen aus, die ihr 
ganzes Leben im Kampf um die Beute und um die Art der Ehre ver- 
bringen, die bei solchen Zuständen eine notwendige Waffe im Kampf ums 
Dasein ist, jene auskunflsrcichcn Männer, die aller schwierigen Verwick- 
lungen, die sie nicht mit dem Schwert lösen können, durch List und Ver- 
schlagenheit Herr zu werden verstehen und deren Taten im Spiegel der 
Phantasie ihrer Nachkommen mit einem romantischen Schimmer verklärt 
werden, aber auch jene wehrhaften Dichter, deren spitze Epigramme, den 
eigenen Stamm preisend und den fremden schmähend, von Mund m Mund 
verbreitet werden. 

Insbesondere das Hochland im Innern der Halbinsel und die Syrtecbe 
Wöstc im Norden sind der Schauplatz für dieses arabische Beduinentum, 
wenngleich gerade hier im Norden die Einwirkung der angrenzenden 
Kulturgebiete, des römischen Reiches von Westen und der persischen Groß- 
macht von Osten, keineswegs ohne Emfluß bleiben konnte und auch unter 
den Arabern Ansätze zu größeren staatlichen Organisationen hervorbrachte. 
Nach dem Reiche der Nabataer war das Keich von i'almyra, das sich 
im 3. Jahrhundert n. Chr., als schon der Handel ans «lern fetnen Orient 
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grofienteilB auf die Bionenroute durch die Syrische Wüste abgrelenkt war, 
xur Zeit der ärg^stcn Zersetzung des römischen Reiches, bildete, nichts 
anderes als der Versuch von in den römischen Kulturkreis eingetretenen 
Arabern, im Kampf gegen das Perserreich ein römisch -arabisches Sultanat 
zu begründen. ■ Als aber dieses Kintagsreich durch die römischen Waffen 
vernichtet war und sich die Verhältnisse des römischen Reiches auch im 
Westen konsolidierten, war es im Interesse der Römer wie der Perser, ihre 
Grenzen gegeneinander und gegen die unruhigen Nachbarn im eigentlichen 
Arabien dadurch su beschtttzea, daß sie ui ein festes Bundesverhältnis 
zu den arabischen Grenjtstämmea traten. Wie seit langer Zeit die Römer 
an der Rhein- und Donaugrenze die barbarischen Grensstämme ja ihre 
Interessensphäre gezogen hatten, so bestand am Rande der Syrisdien 
Wüste in der römischen Interessensphäre der araV;ische KltentelstaaA der 
anf^eblich aus Südarabien ausgewanderten Ghassaniden, dessen Phylarchen 
von den Römern mit der Ilcrr-^chafl über ihre Stammesgenossen fürmrl! 
belehnt wurden; und am unteren Laufe des Enphrat besorgten ebenso ciie 
arabischen Könige von llira, das aus verschieilcnartigen Ansicdlungcn zu 
einer Eidgenossenschaft zusammengewachsen war und unter persischem Lin- 
flufi festere Gestalt angenommen hatte« die Grensveileidiguog für die Perser. 
Von der Ghassänidischen Dynastie im Westen und der Lachmidischen Dy- 
nastie im Osten, deren glähzende Hofhaltungen sich zu den Mittelpunkten 
nordarabiacher Kultur entwickelten, wurden Jahrhunderte hindurch die Grenz- 
streittgkeiten zwischen Römern und Persern ausgetragen. Die Ghassäniden 
hatten das Christentum in seiner monophysitischen Form angenommen, und 
ihr König, der Palrizicr Arcthas, hat zur Zeit Justinians eine ebenso be- 
deutende Rolle gespielt, wie mancher germanische Föderate im Westen. 
Je größer aber seine Macht war, desto gefährlicher war seine Unzuvcrlässig- 
keit und das byzantinische Reich, welches nur zu v\ählen hatte, ob es seine 
Grenzmarken schwächen oder seine syrischen Provinzen der Plünderung 
durch den unsicheren Bundesgenossen aussetzen wollte, liefi es gesdieben, 
daß nach dem Tode des Arethas das Kommando der arabischen Grenz- 
mark geschwächt und zersplittert wurde. Die Perser ihrerseits, die weh so 
häufig des Mundbir (Alamundarus) gegen die römischen Provinzen bedient 
hatten, beseitigten zur Zeit Ctiosraus II. die Lachmiden, die ihnea immer 
unbequemer geworden waren. Der angrenzende arabische Beduinenstamm 
der Bekr schlug sehr bald darauf ein persisches Heer bei Dhü Kar und 
war seither eine beständige Bedrohung des reichen Kulturlandes. So kam 
es, daß die Südgrcn/.en der beiden Gr<'!'-mäclite ziemlich schutzlos den Ein- 
fallen der Bedulncnäiuuime preisgegeben wurden. Aber es handelte sich 
doch zunächst nur um Plünderungszüge ohne danernde Wiikung. Der 
innerhalb Arabiens seit unvordenklidien Zeiten währende, dureh den not- 
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wend%eii Kampf um den LebeoBmittelspielranm bedingte Krieg aller gegen 
alle konnte dnrch sie nicht beseitigt werden, nnd eine groflsügige Ans- 
wanderui^, die ihm allein eb Ende machen konnte . wurde erst möglich, 
wenn einerseits die angrenzenden Großmächte genügend gesdn^lcht nnd 
anderseits die arabischen Stämme stt einheitlichem Vorgehen ausammen» 
gefaßt werden konnten. 

Nicht unwesentlich anders hatten sich seit alters die Verhältnisse in 
Südarabien gestaltet, und uralt war der Gegensatz der Leute von Saba und 
ihrer städtischen Kultur gegen die Söhne Ismaels, die Nordaraber. Denn 
im Süden hatte aidi seit uralter Zeit eine Kultur entwidcelt, die sogar aus 
dem sadarabiscben Jemen ttber das Rote Meer nach Abesainien (Äthiopien) 
ihren Einflufl übte. Die Landschaft Jemen, deren wichtigste Kulturzentren 
Saba und Mina waren, verdankt ihre Entwicklung wesentlich dem Handel. 
Jemen galt ata Goldland. Aus der südostarabischen Landschaft Hadramaut 
kam der so geschätzte Weihrauch, und andere Kulturgüter wurden auf der 
See von Indien importiert. Von hier ging dann die große Karawanen- 
straße nach Gaza am Mittelmeer über Mekka und Jathrib (Medina). In- 
folge der V'ri chicbun^ der Handelsstraße und der Anbahnung^ eines di- 
rekten Sccvcxkehrs zwischen Indien und Ägypten in römischer Zeit ver- 
loren dann die binnenländischen ^ädte Sfidarabiens, die läader da Sabäer 
und Mtnäer ihre Bedeutung zugunsten der Homeriten, welche die südliche 
Küste behenschlen. Vielleicht steht damit im Zusammenhang, daß sOd> 
arabische Stämme nadi Norden vordrai^en und hier wiederum ihre mehr 
städtische Kultur mit der nomadischen der Nordaraber vertauschten. Jemen 
aber geriet, nachdem sich in dem abessinischen Axum ein kraftvolles Staats- 
wesen entwickelt hatte, nach langen Kämpfen und Reibun<7en vollständig 
unter die Hotmäßigkeit äthiopischer Statllialtcr, als in Abessinicn das Christen- 
tum eingedrungen war und der abessinische König mit Hilfe der byzanti- 
nischen Flotte den jüdischen Kuaig von Saba gestürmt halte. Dies geschah 
kurz vor Justinians Regierungsantritt. Aber die den Arabern verhaßte 
abessinische Herrschaft konnte sich nur ein halbes Jahrhundert halten« Die 
Gegner der Abessmier riefen die Perser herbei (S70), vertauschten aber nur 
one Fremdherrschaft mit der anderen, da Oiosrau das Land nach dem 
Fall dea abessinischen Vizekönigs durch persische Statthalter regieren ließ. — 
Es ist nur natürlich, daß die überlegene, mit christlichen und jüdischen Ele- 
menten durchsetzte sUdaiabische Kultur auch auf den Norden ihren Einfluß 
übte und daß es vielfach zweifelhaft sein kann, ob hier manche Anschau- 
ungen und EinrichluDgeu , die vor der grüßen Erhebung Arabiens auf- 
ZHU( hen, direkt auf jüdisch- chxiätUche oder auf südarabische Einflüsse zuiück- 
tulubrcu sind. 

Zwischen SüdaraiHen und den Bördlidien Wüsten liegt die Landschaft 



Digitized by Google 



Lttdo If. HMtoiann, Der Uotereang d«r antik« WdL 



Hidtchas, dne Hochebene mit GelnrgeD, fietliGh an dai xentralarabische 
Hochland und westlich an den ungesunden Küstenstreifen am Roten Meer 
angrenzend. In dem verhältnismäßig fruchtbaren Lande wohnte ursprüng- 
lich eine ismaelitischc Bcvölkerung^, die infolge des Karawanenhandcls einer- 
seits mit Südarabien, anderseits auch mit den nördlichen Kulturländern in 
Beziehungen stand. Von Norden her waren vielleicht fremde Elemente 
eingedrungen, insbesondere, wahrscheinlich in der römischen Kaistrzeit, 
Juden aus Palastina, welche z. B. bei Jathrib (Medina), aber auch an an- 
deren Orten ihre eigenen Siedlungen hatten. Die verachiedenen Stämme 
des Hidschas aber bildeten einen Bund, der seinen Mittelpunkt in der ge> 
metnaamen Vetehrung des schwarzen Steines in der Kaaba (d. h. Würfel) 
in dem heiligen Bezirk von Mekka &nd. Die Begründung dieses Heilig- 
tums und dieses Kultus wurde später von der Tradition auf Abraham zurück- 
geführt, stand aber in enger Beziehung zu den Bedürfnisaen des Handels. 
Denn ähnlich wie bei anderen derartigen Stammesbündnissen war mit den 
alljährlich wiederkehrenden Gottesdienstfesten ein Gottesfrieden verbunden, 
während dessen sich der Handel ungestört abwickeln konnte, und die staat- 
liche Ücdcutung der gottesdiecstlichen Vereinigung lag darin, daß die sonst 
kaum jemals unterbrochenen Stammesfehden durch vier Monate im Jahre 
ruhen mufiten, so dafl die Messen ungestört abgehalten werden und die 
Karawanen ungesti^rt ihre Straflen ziehen konnten. Auf diese Weise wurde, 
ähnlich wie durch die griechischen Amphiktyonien, der Zustand des Krieges 
aller gegen alle durchbrodien und em Fortschritt zu höherer gesell- 
schafllichcr Organisation gemacht, an den später angdmüpfl werden konnte. 
Als oberster Gott galt der Herr der Kaaba, aber es wurden im Heilig- 
tum der Kaaba außer Hobal , dem Lokalgott von Mekka, der als der 
Gott schlechtweg bezeichnet wurde, auch andere mindere Gottheiten an- 
erkannt und die Götzenbilder aller derjenigfen Stämme zur Verehrung auf- 
gestellt, welche sich dem Bunde, der sich um die Kaaba gruppierte, an- 
geschlossen hatten. Die Mekkaner betrachteten sich als die Klienten ihres 
Hobal-Allah, dem sie den Zehnten darbrachten und der sie durch Vermitt- 
lung seiner Priester, die den vornehmsten Geschlechtem entnommen waren, 
behemdite. Mekka aber, das als „Hochburg des arabischen Heidentums** 
gelten konnte, wenn auch aus Südarabien «nige dem Monotheismus ver- 
wandte Ideen in den Kult eingedrungen waren, wur !l der Vorort des Hidschas 
und aller dcrjenißfcn Stämme, über welche sich der Einfluß des Hidschas 
und seines Handels erstreckte. Die Tradition erzählt, daß der in Mekka 
herrschende Stamm der Koreischiten in alter Zeit von südarabischen 
Stämmen, welche einwanderten, verdrängt und erst durch eine neuerliche 
Revolution wieder in seine Rechte eingesetzt worden sei. Um das Jahr 
600 herrachte jedenfalla hi Mekka ehw Aristokratie aus koreiachitisc^em 
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Stamme, iniMdialb welclier wieder einige Familien, wie die der Omaiyaden, 
durch (teichtnm und Ansehen henronagten. Kriegerischen Verwicklungen 
abhold, enchten ne durch dne friedliche Pblitik ihren Handel und Wohl- 
stand m heben. In dem Hauptorte des nördlichen Hids^as, in Jafhrib 
(Medina), hatten sich außer den Juden zwei südarabische Stämme aus Jemen 
festgesetzt, die miteinander in Streit gerieten. Im Jahre 615 wurde der 
eine dieser Stämme, die Chazrag', in einer Schlacht von dem anderen, den 
Aus, mit Hilfe der Juden besieg"t. Seitdem herrschtea die Aus über IVIedina. 

So waren die Verhältnisse Arabiens zu der Zeit, als Mohammed, ge- 
boren etwa 570, in Mekka heranwuchs und sich für seine Prophetenl auf- 
bahn vorbereitete. Sein Vater, den die Tradition Abdallah nennt, ein Mann 
ans onansehnUchem Geschlecfite, ein klemen Kaufmann, starb noch vor der 
Geburt seines Sohnes anf einer Geschäftsreise und die Mutter Amins, die 
in dürftigen Verhältnissen gelebt hatte, starb, als Mohammed kaum sedis 
Jahre alt war. Dei Waise kam nun unter die Obhut seines Grofivaters 
und als auch dieser starb, unter die Fürsorge seines väterlichen Oheims 
Abu Talib, der ihm Zeit seines Lebens ein treuer Freund und Beschützer 
geblieben ist Da dieser aber selbst nirht vermögend war, mußte sich der 
junge Mohammed als ViehhüLer und Kameeltreiber seinen Untcihait ver- 
dienen. Er trat in die Dienste der reichen Kaufmannswitwe Chadiga, deren 
Geschäftsführer er wurde und in deren Auürage er Gcschaltsreisen nach 
dem Süden und nach dem Norden von Arabien unternahm. Als 2 jjähriger 
heiratete er die 39jährige Frau; sie blieb, so lange sie lebte, seine treue 
Freundin und Beraterin und seine emsige Gattin. Erst nach ihrem Tode 
nahm er nach arabischem Brauche mehrere Frauen zu sich und auch dann 
sagte seine spätere Lieblingsfrau Aisdia, daß sie auf keine ihrer Neben- 
frauen so eifersüchtig sei, wie auf die verstorbene Chadiga. Durch die 
Heirat mit der Chadiga war Mohammed in gute Vermögensverhältnisse ge- 
kommen. Wahrscheinlich wurtle er durch seine Reisen mit den entwickel- 
teren Verhältnissen im Norden Arabiens und in Südarabien bekannt und 
sicherlich durch den Verkehr mit Juden und Christen, die sich überall in 
Arabien und auch in seiner Umgebung befanden, ^um Nachdenken über reli- 
giöse Probleme veranlaflt, wie übrigens vorher und um diese Zeit in Arabien 
offenbar auch manche andere Männer (Hani6), von denen wenigstens emer 
mit Mohammed in Besidiungen stand. Der Gottesdienst der Araber, der 
sich, nachdem ihm jede innere Bedeutung langst abhanden gdeommen, 
zum äußerlichen Kultus und Aberglauben verflüchtigt halte, mußte gerade 
durch die Häufung der einzelnen Stammc^Oitheiten um die Kaaba in Mekka 
einen aufTallenden Gegensatz bilden gegen die monotheistische Religion der 
Juden und Christen. Die sichere Erwartung der Juden, daß ein neuer 
Messias kommen werde, vielleicht auch südarabische Einflüsse, regten zu 
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wdterem Nacbgtfibeln an. Bald erachtett Mohammed der Göbendieoal in 
adner Urngfebung «l« eine Versflndigungf an dem etos^en wahren Glauben, 
an efnen Gott, den auch die Juden und Chriaten anerkannten. Dieaer Gott 

fet ihm wohl urspünglich identisch mit dem Tempelgotte von Mekka und 
mit dem „Herrn des Himmels und der Erde**, der in Südarabien verehrt 
wurde. Wie andere Propheten, zweifelte er zunächst an sich selbst und 
hat sich wohl auch anfänglich nur auf eine Linie gestellt mit anderen Laien, 
denen von der Gottheit Orakel zuteil wurden. Der Kampf zwischen seinem 
Glauben und seinem Zweifel regte seine Nerven auf bis zu immer neuen 
Visionen, die er als Oflenbarungen Gottes deutete und als den Befehl Gottes, 
seine Lehre als der einzig Berufene au verkündii^en. Nun fählte aidi 
Mohammed innerlich berufen, als Nachfolger 'der groflen Propheten Abra- 
ham, Moses und Jesus sein Volk von dem Götxendieoste au befrden und 
zum Monotbeiamna za fuhren, oder, wie er meinte, zurfickznführen. Als er 
dies erkannt zu haben glaubte, schien ea ihm Pflicht, die reine Lehre zu ver- * 
kündipj-en, um beim jüngsten Gerichte sich und sein Volk vor den Ilöüen- 
strafen zu erretten. An seinem putcn Glauben kann nicht fjezweifelt werden 
und wenigstens im Anfange seiner Prophelenlaufbahn, bevor er noch ge- 
zwungen war, sich im Drange der politischen Geschäfte den Bedüifnissen 
des Tages anzupassen, hat er sicherlich seine Visionen nicht selbst hervor- 
gerufen, sondern aie sind Übermächtig über ihn gekommen. Seine Lehre 
ist vom Anfange an nicht ein systematisches Lehrgebäude und seine Be- 
einflussung von jflditcher und christlicher Seite verdankt er nicht gelehrtem 
Studium, daa er nie betrieben hat, sondern zuläSligen Anregungen. Dabei 
war er trota seiner revolutionären Tätigkeit durchaus in national arabischen 
Anschauungen befangen und durch sie gebunden. Sein Reich war durch- 
aus von dieser Welt imd sobal l er es konnte, hat er es versucht, es durch 
weltliche Mar})t zu begründen und zu erweitern. Deshalb können von vorn- 
herein so wcntg oder noch weniger als in den primitiven Stadien der Kultur- 
cntwicklung im Mohamroedanismus Religion und Politik, Kirche und Staat, 
von einander getrennt werden. Aber aeine sozialen Forderungen die nicht 
den unwichtigsten Bestandteil seiner Lehre im offenbaren Gegensätze zu 
der hartherzigen Moral der reichen Iroreischitischen Handelsherrn bildeten, 
klingen doch deutlich an die christlicbe Ethik an durch die Vorschrift des 
Almosengebens, der S<Mge (Ur die Schwadien, der Heining der Seele 
durch Liebeswerke. 

Anrnncrürh (rlniibtcn freilich nur wenige an seine Offenbanmc^cn und 
an seine Sendung-, ein enger Frcundeskrei.s, in dein der angesehene Alters- 
genosse Mohammeds, Abu Bekr, der stete Berater des Propheten und s[jäter 
sein Schwiegervater, sein Adoptivsohn, der später auch sein Schwiegerbuba 
wurde, Ali, femer Omar, und dnfdi adne Zugehörigkeit zur Fan^e Omauya, 
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Othmaa, der ebenfalls eine Tochter des Propheten zur Gattin nahm, hervor- . 
tagten. Dazu gesellte sieh eine kleine Anzahl anderer Vertrauter, auch 
irmete Lente, die von der henachenden Aristotcratte in Mekka bedrückt und 
dttrch gtmaat kominaniatisclie Zu|fe, durcii die Veruiteilitng' der Reichen in 
Mohammeds Lehre, wie im Urchnstentume , angezogen wurden, und auch 
Sklaven. Selbstverständlich wollte die herrschende Aristokratie 'von dem 
Neuerer nichts wissen, dessen demokratische Ansichten um so mehr ge- 
fahrlich erschienen, je mehr sich seine kleine Gemeinde über die Grenzen 
der Sipi^e hinaus zusamnicnscliloß. Mohammed war aber, wenig^slcns so lauge 
sein Oheim Abu Talib lebte, durch seine Genossen aus der Si^^pe der Ha* 
schim vor Verfolgungen geschützt Denn, wenn auch die Mehrzahl der 
Verwandten nicht an ihn glaubte, io war es doch eine Ehrenpflicht der 
Familie ihn an schützen. So konnte er es wagen, in Mekka seine Offen- 
barungen im kidnen KreiBe, dann auch in gröfieren Versammlungen vor> 
zutragen. Eine solche OAenbaruog, ebenso wie die Sammlung dieser Olfen- 
barungen, deren angeblich authentischer Text unter dem dritten Nachfolger 
Mohammeds publiziert wurde, wird als ,,Lcsiin{j", arabisch Koran, bezeichnet 
und in dieser Sammlung sind die einzelnen ,,Lesunj^en" in Kapitel oder 
„Ssureu" zusammengefaßt, ihr ursprünglicher Inhalt ist ein einfacher. Es 
gibt nur einen Gott, Allah, der angebetet werden muß, während jeder 
Götzendienst zu verabscheuen ist. Mohammed, sein Prophet, warnt in 
seinem Auftrage die Menschen vor dem jüngsten Gerichte« Die Pflichten 
der Gläubigen sind die Hingebung an den wahren Glauben, regelmäßige 
Gebete (deren später fünf für jeden Tag und besonders feierliche (Ur den 
Freitag festgesetzt werden) und Wohltätigkeit durch freiwillige Gaben. Die 
Gläubigen sollen sich der Rechtlichkeit in Plandcl und Wandel befleißigen, 
sie dürfen insbesondere auch nicht, wie es die barbarische Sitte der Araber 
erlaubt hatte, ihre neugeborenen Töchter lebendig begraben und die Gläu- 
bigen müssen sich vollsiändtg hingeben. Diese Hingebung ist der Sinn des 
Wortes Islam und die Muslim sind nichts anderes als die Hingebenden. 
Allmählich knüpten sich an diese Grundlage der Lehre Mohammeds, die 
eben als nichts anderes erschemt, denn als eine Rückkehr zu der reinen 
Lehre, wie sie bestanden habe, aber verflacht worden sei, Aus- 
schmüdcungen und Ausführungen der verschiedensten Art. Die Qualen 
der Hölle werden geschildert und nicht minder die Freuden des Paradieses 
in recht weltlicher Art ausgemalt. Da Mohammed aut den Trotz der Un- 
gläubigen stößt, scheint es ihm, daß ein Teil der Menschen gar nicht dazu 
bestimmt sei, selig zu werden, und es entwickelt sich daraus der Glaube, 
daß Gott von vorn hci ein die Verstocktheit und das Verdeibeu der Sündigen 
wolle , und ferner die [.ehre von der Vorausbestimmtheit zum Guten oder 
zum Bösen, vou der 1 lädestinatiou , welche zum Fatalismus fiihrL Die 
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Pflicht der Wohltätigkeit fUhrt — wohl im Anschltafl an den alten Tempel- 
cehent ^ tu dem Gebote, daß jeder Muselman einen Zehent sit steuern 
habe, welcher der Gemeinsdiaft gewidmet ist Die Gebetpflicht wird im 
einzelnen geregelt und fllhrt zu einem komplisierten Ritual. Doch gehen 
alle Lehren des Islams auf die im Koran gesammelten Offenbarungea 
Mohammeds und deren allerdings sehr weitgehende Interpretation durch die 
sich spater entwickelnde Theolof^ie, die notwendig- zugleich Staatswissen- 
schaft wurde, zurück. Dazu kam später noch die anderweitige Tradition 
über die Lehre und die Talen Moiianimcds, die sogenannte Ssuna, die aber 
von dnem TeOe der Muslim nicht als Quelle des Glaubens anerkannt wird. 
Darauf beruht die Spaltung des Islams m Ssuniten, die sich als die Ortho» 
doxen betrachten, und Schiiten; doch ist diese Spaltung erst eine Generation 
nach dem Tode Mohammeds eii^etreten. 

Indessen hatte Mohammed vor dem endgiltigen Siege seiner Lehre 
noch langjährige Bedräognisse und Kämpfe zu bestehen. Eine xeitlang 
dachte er daran , das Feld seiner Tätigkeit nach Äthiopien zu verlegen. 
In der Heimat aber schloß sich die herrschende Aristokratie immer fester 
gegen den Neuerer zusammen. Im Jahre 617 kam es dahin, daß die Sippe 
Mohammeds von den übrigen Sippen, die einen Bund gegen sie schlössen, 
förmlich in den Bann getan und boykottiert wurde. Mohammed mußte äich 
mit den Seinen in ein befestigtes Quartier von Mdcka curückziehen und sie 
kamen in grofie Not, da aufier in den Monaten des Gottesfnedens niemand 
mit ihnen verkehren, niemand ihnen etwas verkaufen wollte. Erst nach 
awei Jahren wurde der Bann wieder aufgehoben, man weifl nu;ht aus welcher 
Veranlassung; jedenfalls hat aber Mohammed in den nächsten Jahren nicht 
mehr in Mekka gepredigt Gerade damals erlitt Mohammed durch den 
Tod seiner ersten Gattin einen schweren Verlust. Bald darauf starb auch 
sein Beschützer Abu Talib und, da der andere Oheim, der jetzt die Führung 
der Sippe übernalnn, dem Mohammed nicht geneigt war, konnte dieser sich 
für crnsiiiait gefährdet halten. Gerade durch das Verhalten seiner Stammes- 
genossen in Mekka wurde er dazu getrieben, bei Gelegenheit der Messen, 
welche Angdiörige firemder Stämme nadi Mekka führten, mit diesoi aufler- 
halb der Stadt Bedehungen anauknQpfen und ihnen zu predigen. Mandie 
Versuche schlugen fehl, bis er bei Leuten aus Jathrib (Medina), die wohl 
durdi ihr Zusammenleben mit Chnsten und namentlich mit Juden prädispo- 
niert waren. Anklang fand. Bei ihnen wirkte auch der Gedanke, den be« 
ständigen F'ehden innerhalb ihres Bezirkes durch eine Vereinigung der 
Parteien unter dem Gesamtgott und seinem Propheten ein Ende zu bereiten. 
Wenn es auch vielleicht nicht gleich zu Bekehrungen kam , so wirkten sie 
doch, geleitet von einem Anhänger Mohammeds, den ihnen dieser mit- 
gegeben hatte, m üiier Vaterstadt für den Propheten. Sie kehrten mit 
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neugewonnenen Genossen nach Mekka zurück und schlössen mit Mohammed 
«D Bündnis. Mohammed aber achwor ihnen zu: „Friede g^en Friede» 
Blut g^en Blnt; ihr em Tdl von mir, ich ein Teil von enchr* Nach 
arabiechen Begriffen war diese geheime Verbmdung Mobammeds mit Stammes- 
fremdeo Hodivenat, wenn auch ein geMiger Oheim (El Abbas) den 
Mohammed aus dem Bande seiner Familie ausdrücklich entlassen hatte, so 
daß es berechtigt erscheinen sollte, daß sich Mohammed dem Schutze 
anderer anvertraute. Darauf wurde die Flucht von Mohammeds Anhängern 
— an Zahl etwa 200 — aus Mekka bcwcrkstelHot und bald folgte ihnen 
Mohammed selbst mit Abu Bckr nach Medina nach. Dies ist die Flucht 
(Hidschra) Mohammeds von Mekka nach Medina im Jahre 622, von welcher 
die Muslim ihre Zeitrechnung datieren. In der Tat ist sie iUr die Ent- 
wicklung des Islam von entscheidender Bedeutung. Denn so tat Mohammed 
den entscheidenden Schritt, nm sich Über das Band der Stammeszugehörig- 
keit, die bisher, den Araber am meisten gefesselt hatte, hinw^usetzen 
und an die Stelle der Stammesgenossenschafl: die Religionsgemeinschaft 
im Islam zu setzen. Erst nach dieser Vereini^^ung und Steigerung der bis- 
herirren gesellschaftlichen Org"anisalion konnte die Grundlaf,^e geleg^t sverden 
für die neue Gefiamtorgaaisatioa aller gläubigen Arabeit für das Reich aller 
Gläubigen. 

Bei Medina wurde der Prophet von seinen Anhängern begeistert 
empfangen. „In Mekka", so sagt ein moderner Forscher, „hatte Mohammed 
veisacht, den rein religiösen Triumph des Islam tn errd«jien, und war ge- 
scheitert; in Medina dagegen stellte er das politische und soziale lUnzip 
dem rein religiösen voraus» und mit diesem Programme besi^fte er alle 
Feinde." Hier war von jetzt an sein dauernder Aufenthalt. Er, der gleich- 
sam der Obmann der Auswandeisdiaft war, die an die Stelle des Stammes 
getreten war, sorgte für die Propaganda unter dön Leuten von Medina, und 
für die Ansiedlunq* seiner Fluchtgenossen und errichtete neben seinem eig-nen 
Hause ein Gebethaus, in welchem er mit seiner Gemeinde die öffentlichen 
Gebete abhielt und wo ihn diejenigen fanden, welche sich Rat bei ihm 
holen wollten. Alle Gläubigen aber sollten jetzt ein Volk, eine Gemeinde 
sein, im Gegensatze zu allen übrigen. In diesem Sinne konnte Mohammed 
den Gläubigen eine Art Staatsverfassung geben, durch welche die Los- 
lösung der Glaubensgenossen von ihrer früheren Stammeszugehör^keit tat- 
sächlich durchgefilhrt wurde, als sich, gelockt durch die ästen Wafiien- 
erfolge, eine immer größere Anzahl von Medinesen anschloß. Die Blut- 
räche, soweit sie sich auf einen ungläubigen Verwandten bezog, wurde 
unter ihnen aufgehoben. Krieg und Frieden und die Rache für diejenif^cn, 
welche im Kriege für Gott fallen, ist ihnen allen gemeinsam. In Mohammeds 
Gemeindeordnung von Medina heißt es u. a.: 
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S I. Urkunde von Mohammed dem Nftbi, xwiccheo den Gläubigfen 
uud den Moslimen von Quraisch und JatBrib, nnd denen die i|inen folgen 
und sich ihnen anschliefien und mit ihnen Icämpfcn. 

S 2. Sie bilden eine einzige« Gemein de gegenüber den Menschen. 
S 13. Die Gläubigen, die Frommen stehen wider den, der frevelt 
unter ihnen . . < mit vereinten Kräften . . . wäre er auch ein Sohn von 

ihnen. 

S 14. Kein Gläubiger darf einen Gläubigen töten wegen eines Un- 
gläubigen, noch einem Ungläubigen betstehen gegen einen Gläubigenl*' 

Ihre Streitigkeiten müssen die Gläubigen Gott und Mohammed zor 
EntBcheidung vorlegen. Ein weiteres Defensivbündnia aber wurde mit den 
Juden von Medina eingegangen, die Mohammed an&oglich als seine besten 
Bundesgenossen betrachtete, während er sich von den Christen, denen er 
■ Vielfi^öltcrei vorwarf, uud von denen es klar war, daß sie sein Prophetcn- 
tum nicht anerkannten, immer mehr lossagte. Aber f?o wertvoll ihm diese 
Bundesgenosscnschaft der in bcfestifjten Quartieren angesiedelten Juden war, 
so entfernte er sich doch immer mehr auch von ib.nen, da auch sie seine will- 
kürhchen Ausdeutungen ihrer Oheubaruugen nicht aucrkaautcu. Immer mehr 
entwickelte sich dte Löriösung des Islams von den anderen ReHgtooen, 
dem Judentum und deift Chrbtenlum. Es ist bezeidinend dafiir, daß» 
während Mohammed ursprOoglich anfreordnet hatte, das Gesicht währcaid 
des Gebetes gegen Jerusalem au richten, er diese Verordnung büd aufhob 
und den Gläubigen befahl, sich in der Richtung nach Mekka zu verbeugen; 
Ti I j in einer späteren Zeit füibrte er die heftigsten Kämpfe gerade mit den 
Juden, deren Stämme er aus Medina und aus den übrigen Teilen des 
Landes austrieb. 

Gerade durch diese Abkehr von den alten Glaubensgenossenschaften 
wurde der Islam und sein Staat immer mehr national arabisch und knüpfte 
an die alten Traditionen wieder an, namentlich indem er die Verpflich- 
tung zur Wallfahrt nach Mekka im sdne religiösen Gebote aufnahm. 
Mofaammeds Streben aber war immer deutlicher dahin gerichtet, sobald 
er die Kraft dazu erlangte, Rache an seinen Gegnern, den Koreischitra 
au nehmen und sich der heiligen Orte In Mekka au bemächtigen. In 
den ersten Jahren seines Aufenthaltes in Medina konnte allerdings von der 
Durchführung so großer Pläne noch nicht die Rede sein. Er mufite sich 
damit bef^nnc^erj , um seinen Fluchtg^cnossen durcli die Beute eine wirt- 
scliafthche Existenz zu sichern, Untcrnchniuntren ^'^egeu kleine Stämme zu 
veranstalten, deren Zucck es noch keineswegs war Proselytcn zu machen, 
und die Mekkaner durch übeiiällc auf die Karawanen der Korcisciüten zu 
schädigen. Der Krieg gegen die Ungläubigen wurde jetzt religiöse Pflicht 
und die Sdiilderung des Paradieses, hi wekshci jeder Gottesstreiter, der im 
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Kampfe gefanen war, etngeben sollte, feuerte die Mosltin aud| in scbwiertgen 
Lagen zttr Tapferkeit und tnm Ausbarren an. Es machte in Arabien grofien 

Eindruck, als in der Schladlt bei Bcdr (624), in welcher allcr(lin<^s auf jeder 
Seite nur wenige hundert Mann teilnahmca , auf Mohammeds Seite außer 
den I' lucht^ciiosscn auch Leute ans Medina, die Übermacht der !\lL'kkaner, 
die zum Schutze ihrer rückkehrenden Karawanen ausgerückt war, Dank der 
Tapferkeit cinit^er Führer der Moslim und Dank der Di.s^iplin, welche Mo- 
hammed seioeu bisher rCf^cUos kämpfenden Genossen dauernd ciugcflöst 
hatte, von den Gläubigen in die Flucht geschlagen wurde. Damals verfügte 
Mohammed, im Anscblufi an eine alte Sitte, daß von der reichen Beute 
ein FOnftel zu seiner eigenen Verlegung und zur Verwendung für Gott, den 
Propheten selbst und seine Familie, fiir Walsen, Arme und Reisende zurttdc- 
fciehalten werde, und behidt sich selbt außerdem ein ausgewähltes Stück 
der Beute zu eigenem Besitz vor, während das Übrige zu gleichen Teilen 
unter die Kämpfer verteilt wurde. Auch diese Verfügung, wie alle übrigen, 
die Mohammed getroffen, ist für die spätere dauernde Regelung maßgebend 
geblieben. — 

Die Sieo-esstimmung , das oflTenbare Wunder, rief immer neue .Streiter 
unter die Fahnen des Islam. Allerdings hat es auch nicht au Kuck- 
schlägen gefehlt Die jüdischen Aosiedlungen außerhalb Medinas wurden 
zwar ttberiallen and ihre Habe zu Gunsten der Gläubigen konfisziert Als 
nch aber die Mekkaner zu einem großen Rachezug aufrafften, erlitten die 
Moslim in der Sdilacht am Berge Ohod eine schwere l^ederlage (625). 
Trotzdem war Mohammed entschieden, alles in allem genommen, im Vor- 
teil und seine Lehre breitete sich aus. Denn während er sich als kluger 
Diplomat bewahrte und seine bcf^cistcrlc Schar auch durch Disziplin und 
eine folg'ericlitige l'ohlik zusammenzuhalten wuütc, war seinen Gej^ncrn eine 
vorausschauende, konsequente l'ohlik fremd und dem Vereinzelien {^^egen- 
über war er überlegen. Sein Ruhm und die Aussicht auf Beute, die sich 
dem eröffnete, der sich ihm anschloß, fülirte ihm immer neue Stämme zu. 
Als die Koreischiten die ihnen drohende Gefahr erkannten, versuchten sie 
noch einmal die Kräfte ihrer Anhänger, die sich Mohammed noch nicht 
.angeschlossen hatten, zusammenzufassen. Es kam sogar zu einer Belagerung 
von Medina (627), aber Mohammed wußte die Belagerung unwirksam zn 
machen, indem er an der Seite der Stadt, welche durch Mauern nicht ge- 
schützt war, auf Rat eines Persers einen breiten Graben anlegen ließ und 
den Versuch, die Juden von Medina zmn Verrat der Stadt zu bcwcg^en, 
durch diplomatische Klugheit vereitelte. Der Abzuij^ der .Mekkaner und ihrer 
Verbündeten aus thcsem „Grabenkrieg;" erschien als ein neuer großer Erfolg 
des Propheten. Seither kam es zu keiner Zjusammcnfassung der feindlichen 
Kräfte mdir und Mohammed konnte es schon im fo%enden Jahre wagen, 
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mit 1500 Begldtern vor Mekka zu ziehen, in der Absicht, die WaUIabrt 

durchzuführen. Allerdings war die Zeit dazu noch nicht gfckommcn. Es 
kam zwar nicht zum Kampf, aber Mohammed geriet der Übermacht der 
Mckkancr j^egcnüber in eine Zwangslage, die es ihm geraten erscheinen 
ließ, auf die Wallfahrt für diesmal zu verzichten und in Ilodaibiya einen 
lojährigen Waffeus Iii Island abzuschließen, durch welchen ihm gestaltet 
wurde, im nächsten Jahr tat Wallfahrt in Mekka «u erBchelnen und außer- 
dem aitsdrttcklich bestimmt wurde, dafi es alkn arabischen Stämmen frei* 
stehen sollte, sich den Koreischiten oder Mohammed zu verbfinden. Mo- 
hammed aber mufite sich seinerseits verpflichten, Überläufer, weklie von 
den Koreischiten ohne Bewilligung zu Ihm kämen, auszuliefern. Infolge 
des Vertrages, durch den die Gem^nde des Islam als gleichberechtigter 
Staat anerkannt wurde, konnte Mohammed mit 2000 Anhängern im fol- 
genden Jahre (629) die Wallfahrt friedlich vollziehen und mit den Seinen 
drei Tage in Mekka weilen; aber es stellte sich auch sonst heraus, daß 
die Vorteile auf Seite Mohammeds waren. Hervorragende Koreischiten wie 
die bald als Feldherrn berühmten Amr und Chalid kamen zu ihm; immer 
mehr Stamme schlössen sich ihm an und gegen Widerspenstige konnte 
er ungescheut Expeditionen unternehmen. Auch in. Mekka selbst ündcn 
sich immer mehr Leute, die ein stilles Einverständnis mit ihm pfl^ten 
und immer mehr Personen hielten es für vorteilhalt, fieber mit Moham- 
med SU paktieren, als wieder dnen unsicheren und nicht aussichtsreidieii 
Kampf aufzunehmen. So kam es, daß, als Mohammed im Jahre 630, 
infnltre eines angeblichen Bruches des Vertrages durch cinis^e Koreischiten, 
mit emem Heere vor Mekka erschien, die Stadt ohne eigentlichen Widers 
stand auf Rat des Omaiyaden Abu-Sufyan dem Propheten überlassen wurde 
und ihn als Herrn anerkannte. Dafür wurde den Mekkanern ihr Besitz 
und der gleiche Anteil an der Beute in künftigen Kriegszügen garan- 
tiert Die Götzenbilder um die Kaaba wurden zertrümmert' und bald darauf 
wurde feierlich verkündet, daß förderhin kein Ungläubiger Zutritt zu dem 
H^ligtnm haben solle; daS den Heiden prinzipiell nur die Wahl zwndien 
der Annahme des Islam und dem Kriege gelassen wurde, ist erst spätere 
Tradition; das Ziel war auch jetzt weit mehr politische Macht, als Prose- 
lytismus. Juden und Christen durften jetzt wie später unter festgesetzten 
Hcdinguugcn, zu denen insbesondere die Zahlung eines Tributes gehörte, 
in Ländern des Islam verweilen und auch die Ausübung ihrer religiösen 
Gebräuche wurde ihnen, wenn auch unter gewissen Einschränkungen, ge- 
stattet 

Als Mohammed zu Beginn des Jahres 632 nochmals dne frtedlkAe 
Wallfahrt von Medhia, das sein dauernder Wohnsitz geblieben war, nach 
Mdcka rdDxog, nmJaflte die Einfluflsphäre des Staates von Medina, insbe- 
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sondere das Hidschas und diesem waren die zeotralarabischen Stämme in 
lockerer Form aDgeliigt; anch mit den Randländern Arabiens waren schon 
hier und dort VerbinduDgen geknüpft; die persische Herrschaft in Jemen 
war nach der Ermordung Chosraus II. zusammengebrochen. Das Werk 

der nationalen Einijij'img' Arabiens über alle Stammes^renzen hinwcfr int 
Zeichen des Islam war zwar vorbereitet; aber von einer allgemeinen An- 
erkennung' der islamischen Religion war noch keine Rede. Sclion waren 
auch Vorbereitungen getroffen, um einen VorstuU gegen die byzantinischen 
Grenzen zu unternehmen, um eine Niederlage, welche einige Jahre vorher 
cant ialamisdie Sdbat am Toten MMre eriittcn hatte, tu rächen. Nichts- 
destoweniger ist es zweifeilos, dafi Mohammed die Vorstellung einer Welt* 
heirschaft ferne lag, dafi er vielmehr seine Religion im Arabischen ver> 
ankert hat. Anderseits hatte sich die Stellni^f des Propheten immer mehr ge- 
hoben , immer mehr tritt er untor den Seinen als der unfehlbare und un- 
umschränkte Gesandte Gottes hervor und als Herr über alle Gläubigen, und 
seine Willkür wird als unbedingtes Gesetz aneikannt. Allerdings bestanden 
aber die Anhänger Mohammeds nicht mehr durchaus aus jenen hingebungs- 
vollen Gläubigen, die sich antanglich in Begeisterung und blindem Glauben 
ohne Rücksicht auf ihren persöulichcu Vorteil um die Fahne des Prcphelen 
geschart hatten. Sehr deutlich treten schon innerhalb des Islams verschiedene 
Strömungen hervor. Die treuesten Anhänger waren immer noch jene FluchtF 
genossen, die ihn aus Mekka nach Medina begleitet hatten, seine alten 
Freunde und vertrautesten Ratgeber bis zum Tode. Dazu kamen die „Hilfs- 
genossen", die sich ihm in Medina angeschlossen hatten und mit deren Hilfe 
die ersten Kämpfe des Islam ausgefochten waren. Ihnen gegenüber standen 
diejenigen, welche der Koran als „Heuchler" bezeichnete, die wohl durch 
das Schwergewicht der Verhältnisse in Medina und Umgebung dazu ge- 
bracht worden waren, sich ohne weiteren Widersland allmählich dem Island 
anzuschließen, bei denen aber der Glauben wenigstens im Anfange nicht 
so felsenfest gewesen war. Und dann die große Menge der anderen, die 
sich namentlich um die Aristokratie von Mekka, um die Koreischiten, 
scharte, die noch später und wesentlich wegen weltlicher Vorteile, um 
ihren Handel wieder zu sichern oder um ihres Anteiles an der Beute und 
des sonstigen Ertrages der megreichen Kämpfe willen ihren Frieden mit 
Mohammed gemacht hatten. Daß aber insbesondere dieser Aristokratie die 
Lehre von der Ausgleichung der Stammesunlerschiede der Araber, die 
später auf alle Gläubigen ohne Unterschied der Rasse ausgedehnt wurde, 
innerhalb des Islam nicht zusagte und dali diese Auffassung im praktischen 
Leben tatsächlich nicht durchdrang, trotz alier theologischer Einwirkunt^en, 
erweist die ganze folgende Entwicklung des Reiches. Und es ist bemalie 
selbstverstäudixcjbL , daii auch bei den Beduinen die Änderung der inneren 
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Gesinnunp;^, die der Islam eigentlich voratissetztc , auf zähen Widerstand 
stoßen mußte; es ist kein größerer Geg^ensatz denkbar, als die heidnische 
Lehre von der Wicdervergcltung und die Verheißung' des Paradieses durch 
den Koran [für den, der seinen Zorn unterdrückt und den Menschen ver- 
gibt; als die Genuütrcudc des Naturvolkes und die Beschränkungen des 
geschlecfatlidieii Verkdiis, das Fasten, das Verbot des Wetogenusses, das 
der hUm auferlegte; als der hddnische Gottesdienst und die geregelte 
Gebetspflicht; als die ehrfurchtsvolle Verehning des Heigebrachten und die 
Neuerung durch die Oflenbarung des Propheten. Die alten Vorlieben und 
Sitten konnten nicht weggewischt werden; sie mochten zeitweise zurück- 
treten, um immer wieder aufzutauchen und den offiziellen Rigorismus, der 
doch auch von Mohammed schon fallweise aus diplomatischen Gründen 
gemildert war, zu verdrängen. Die weltliche Partei mußte, je mehr die 
persönliche Naciiwirkun}^ Mohammeds in den Hinderj^rund trat, kraft ihres 
alten Ansehens, ihres Reichtums, ihrer Zahl an Gewicht gewinnen und sie 
hat sehr bald wesentlich die Schicksale des Islam bestimmt 

Als Mohammed am 8. Juni 63? nach kurzer Krankheit starb, zur 
Überraschung aller jener, die überzeugt waren, er werde nicht vor An- 
bruch des Weltgerichts dahingehen, und ohne daß die Nachfolge ger^ett 
gewesen wäre, traten im ersten Äugenblick die G^ensätze der Parteien und 
Personal seltMt in Medina und unter den engsten Genossen des Propheten 
hervor. Aber noch gelang es dank der Autorität, einiger der ältesten und 
angesehensten Berater Mohammeds die Gegensätze zu überbrücken, so daß 
Abu Bekr, der Vater der Licblingsfrau des Propheten und sein Fhichtge- 
nosse, ohne eigentlichen Kampf an die Spitze der Gemeinde gestellt wurde. 
Für seine Wahl und die freiwillige Huldigung war mitbestimmend, daß Mo- 
hammed ihn bei seinen Lebzeiten wiederholt zum Stellvertreter beim Ge> 
bete und auch zum Stellvertreter bei der Föhruog der ntgerkarawane er* 
nannt hatte. Er selbst nannte sich in seiner neuen Würde den Stellvertreter 
(Kalif) des Gesandten Gottes, und dieser Titel, in welchem die Anknüpfung 
an den Propheten ausgesprochen wird und zu gleicher Zeit die weltliche 
und geistliche Atilorität znm Ausdruck kommt, ist die Bezeichnung für 
den obersten Beherrscher der Gläubigen geblieben. Erst Abu Bckrs Nach- 
folger hat sich außerdem ,, Hct'chlsh^ber der Gläubigen" genannt, l'ihcht 
des Kalifen ist es, den von Mohammed aufgestellten Normeu entsprechend 
zu leben und zu herrschen. Er ist auch, wie Mohammed, der Vorbelcr 
der Gemdmle und die Gläubigen schließen seinen Namen in ihr Gebet ein. 
Eine andere Schranke fUr seine Henschergewalt, als die durch die Be- 
folgung der Gebote Mohammeds gezogene, kann es iUr ihn nicht geben. 
Abu Bekr hat mit Weisheit und Gewissenhaftigkeit seine schwere Aufgabe 
im Sbne Mohammeds erfüllt. Er wußte durch semc Klugheit in der kurzen 
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Zeit seiner Regierung^ ReUnmgeii zwischen den einzelnen Parteien der 

Gläubigen zu veihindern. Er hat namentlich durch das Schwert seines 
energischen und grausamen Fcldherm Chalid im Inneni, im Süden und 
im Osten Arabiens die arabischen Beduinenstämme, die sich nach Mo- 
hammeds Tode ^c^cn den Islam erhoben, insbesondere weil sie die dem 
Propheten persönlich ziigcsat^len Tribute nicht weiter bezahlen wollten, und 
die ,,LügenprophcteD" durch Energ^ic und kliiß^e Diplomatie niedergeworfen, 
die Herrschaft Medinas und des Islam über andere arabische Stämme aus- 
gebreitet nnd so die Umwandlanff des Staates Medina in einen Staat Arabien 
vollendet. Wenn nach der Tradition schon Mohammed geplant haben 
«oUtef als er den Kaiser Heraklios and den Perserkönig Chosrau aufTorderte, 
sich dem Islam anzuschlieflen» die ^oßcn Eroberungszüge zu unternehmen, 
die aus dem arabischen Reich ein Weltreich Mohammeds schufen, so ist 
doch in Wirklichkeit auch die kurze Regierung Abu Belcrs nur die Vor- 
bereitungf, sogar die unbewußte Vorbereitung für die größeren Schicksale 
des Islam, die sich nicht planmaßif; vollzogen, sondern Icm immer wieder 
einsclzcudca Drang der arabischen Stämme nach Auswanderung entsprangen, 
die jetzt sich allmählich einer gemeinsamen Führung unterordnete und um 
ao lebhafter wmrde, je weniger der ihnen iniwrlialb der Halbinsel aufge- 
drungene Frieden ihnen in Arabien selbst noch Bewegungsfreiheit belieil. 
Auf seinem Totenbette liefl sich Abu Bekr von den Notabein, die um ihn 
versammelt waren, die Befugnis zusprechen, seinen Nachfolget zu ernennen. 
Es war Omar, ein national stolzer Araber und zugleich einer der besten 
und leidenschaftlichsten Anhänger des Propheten und seiner Lehre, der 
dem Abu Bekr nach dessen Tod am 23. August 634 nachfolgte. Er ist 
der Organisator des arabischen Reiches geworden. 

Die schon unter Abu Hekr bc^ronnene Ausbreitung des Islam über 
Arabien hinaus — die nicht so sehr plaiimulji^ erfolgte, wie vielmehr gleich 
einem Naturprozease, da sich die arabischen Stämme in ungeregelter Weise 
gleich einer Flnt, wenn die Dämme gebrochen sind, über das kultivierte 
Land ergossen — machte unter Omar wunderbar rasche Fortschritte. Ihre 
Ursache war nicht nur der bei der Menge vielleicht nicht einmal so sehr 
durch den Glauben wie durch die Benteler angestachelte Enthusiasmus, 
die Schnelligkeit und die Disziplin der moslimiscbcn Heere, die in den 
meisten Schlachten in der Minderzahl waren, sondern nicht weniger die 
innere Schwäche der allen Kulhirsta -ten , welche von den Arabern über- 
rannt wurden. Das Pcrscrreicli war seit der großen Niederlage durch Hera- 
klios nicht mehr zur i\uhc gekommen und durch Thronstreitigkeilen und 
Aufruhr der übermächtigen Grofien zenissen. Im Römerreiche aber wirkten 
die alten Ursachen der Zersetzung fort, gerade jetzt gesteigert durch das 
GeldbedOifinis des Kaisers, das sich in dem vermehrten Steuerdruck der 
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obnehüi doidi langen Krieg anegesogenen Untertanen änflerte und durcb 

die religiösen Streitigkeiten innerhalb des Christentums, da doch die m 
Asien seit jeher besonders stark verbreiteten Monophjrstten den orthodoxen 

dritten mit mehr Recht Vieigfötterei vorwerfen zu können glaubten als 
den streng monotheistischen Mohammedanern, und die Versuche des Kaisers, 
die Scktcnstrettigketten auszugleichen, nur zu einer Verschärfung der G^en- 
Sätze führten. 

Der Krieg gegen die Perser begann mit Einfällen des Beduinen- 
Stammes der Benu Belcr nnter der glorrdchen Puhtnng des Mothanna, die 
ja hier schon vor der Erhebung des Islam die Grenzen unsicher gemacht 
hatten und au denen nun von Abu Bekr gesendete Vetstärknagen unter 
dem Kommando Chalids, den man das Schwert Gottes nannte, stiefien, An 
eine planmäßige Eroberung Pernens wurde nicht gedacht. Aber als reiche 
Beute lockte das fruchtbare Irak am unteren Latife des Euphrat ; nicht allzu 
weit davon hatten die PerserkÖnt^e in Ktcsiphon am Tiq^ris ihre glänzende 
Residenz aufgeschlagen , aiisg^eslattet mit allen Kulturgütern , welche den 
Arabern <4^eradezu märchenhaft erscheinen mußten. In der sog. Kettcn- 
schlacht — so genannt, weil sich die Perser angeblich gegen den Ansturm 
der Araber mit Ketten aneinanderbanden — wurde ein persisches Heer 
schon im Jahre 653 besiegt. Hira, die alte Hauptstadt des christlichen 
arabischen LachmidennHches, mufite Tribut zahlen. Obwohl zeitweise ein 
Rückschlag eintrat, nachdem Chalid mit seinen wenigen Truppen auf den 
syrischen Kriegsschauplatz abkommandiert worden war und die Beduinen 
und ein Hilfskorps in der blutigen „Brückenschlacht" besiegt worden 
waren, wurde doch die Macht des Kalifen immer wieder in diese Beduinen- 
unternehmungen verwickelt, der Nachfolger Abu Bclcrs entsendete aber- 
mals bedeutenden Nachschub und unterstellte das immerhin schon bedeu- 
tendere Heer im Irak dem Ssa'ad; und durch die Anlage der Festung und des 
Staudlagers Bassora wurde angezeigt, daii die .Vraber das Irak nicht mehr 
zu verlassen gedächten; im Jahre 637 erlitt ein großes pezstsdiet Heer 
unter seinem Generalissimus Rüstern bei Kadesia eine entscheidende Nieder- 
lage, welche nach mehrmonatficher Belagerung die Einnahme der Residenz 
Ktesiphon mit ungeheurer Beute nach sich zog. Als Residenz des Statt* 
halters lUr die persischen Gebiete wurde in der Nähe von Hira jetzt Kufa * 
am rechten Ufer des Euphrat angelegt. Die Nachrichten über die kriege- 
rischen Frff)l''e und die große Beute, die sich rasch in Arabien verbrei- 
teten, hatten zur weiteren Folge, daß jetzt immer neue Stämme aufbrachen, 
um auch mitzukämpfen und ihren Teil an Ruhm und Gewinn in An- 
spruch zu nehmen. Auch an den Gebirgen, welche Medien und i'crsien 
von Vorderasien scheiden, machten die Eroberer nicht Halt, und nach der 
Sdilacht bei Nihawend (641 , südlich von Ekbataaa) wurde in den folgen*' 
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deo Jahren das Hochplateau von Iran Ihs an die indisf^ Grenze unter- 
worfen, obwohl sieh hier der Widerstand des stammfremden Volkes und 
seiner Kultur weit stärket fühlbar machte als im semitischen Westen, und 
auch später namentlich in Chorasan ein immer stärkeres, selbständiges Ent^ 

wicklungselcment in der Geschichte des Reiches des Islam geblieben ist. 
Im Jahre 651/52 kam der letzte Säsänideokönig Jezd^erd auf der Flucht 
um. Das war das Ende des alten Perserreiches. 

Noch vor dem Perserreiche unterlagen die syrischen Besitzung^en des 
Byzantinischen Kaiserreiches dem Schwerte des Islam. Durch die Un- 
zufriedenheit der arabischen Stämme an Süden von Palästina mit IlcrakUos, 
der in seiner Finanznot die Subsidien einstellte, wurde deo Moslims das 
Einrücken in Palästina erleichtert Der Kaiser aber konnte eist aUmählidi 
erkennen, daß es sich vm mehr handelte, als um die üblichen Grenzfehden, 
da immer mehr arabische Stamme nachdrängten und unter Omars Kalifat 
die Unterwerfung Syriens, das den Leuten von Medina weit wichtiger war 
als der Osten, planmäßig durchgeführt wurde. Als Chalid von Damaskus 
her auf dem Kriej^sschauplatze erschien, schlug' er den Bruder des Hcraklios 
in ciner gr I L H Schiacht zwischen Jerusalem nnd Gaza (634). Die arabische 
Herrschaft konnte sich über das flache Land von Palästina und über Da- 
maskus, das nach längerer Belagerung durch Verrat der Behörden und des 
Bischofs in ihre Hände fiel, ausbreiten, und nach der Schlacht am Yarmuk 
(Hieromax), einem Nebenflusse des Jordan (636), in der die zahlreicheren» 
aber durdi Vertäterd und Zwistigkeiten geschwächten byzantinischen Truppen 
aufs Haupt geschlagen waren, giag Kaiser Herakitos von Antiodiia, wo er 
sich während des Krieges aufgehalten hatte, mit dem heiligen Kreuze nach 
Konstantinopel zurück. Auch das orthodoxe Jerusalem, das einst dem Mo- 
hammed als Ziel vorgeschwebt hatte, mußte sich im Jahre 638 dem Islam 
ei^i^eben. I -hcnso Anliochia und bald darauf Cäsarea. Es waren die recht- 
gläubigen lind gräzisierten Städte, welche am längsten widerstanden, wäh- 
rend die semitische und die ketzerische Bevölkerung, angelockt durch die 
Stammesverwandtschaft, durch die Toleranz und die I Erleichterung des 
Steuerdrucks, gern den Arabern zufielen. Das Amanusgebirge, die Scheide- 
wand zwischen Syrien nnd Kilikien, wurde für lange Zeit die eigentliche 
Grenze zwischen den Arabern nnd dem Römerreich. Durch die Besetzung 
Mosuls und Mesopotamiens wurde im Jahre 641 die Verbindung zwischen 
Syrien und dem Irak hergestellt. Seilher wurden auch Expeditionen gegen 
Armenien mit wechselndem Erfolg durchgeführt Omar selbst, dessen 
schlichlcs Auftreten sonderbar von dem der geschlagenen römischen Feld- 
herren abstach, erschien in Jerusalem, um die Verhältnisse des eroberten 
Gebietes zu ordnen, und setzte deu Omaiyaden Moawiya als Statthalter von 
Syrien ein. 
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Kurz vor dem Tode des Hcraküos (640) aber zog der Feldherr Amr, 
erst später vom Kalifen unterstützt, antjeblich auf eig^ene Faust nach dem 
durch seine I^ag^c , seinen Reichtum an Getreide imd als Flottenbasis so 
wichtigen Ägypten, das mehr auch als die audercn römischen Provinzen 
durch die Parteiungeit der Mbnophysiteo und Octhodoxen, der unterdrttckteii 
Kopten und heirsdienden Gric»chen und b Alexandria atich der Srkus« 
j&aktionen zerrissen war, insbeBondeie seitdem durch die Religionspolitik 
des Heraldios und das Vorgehen des Patriarchen Cyrus von Alexandria 
sich die religiösen Gegensätze noch mehr »igespttzt hatten. Natürlich er- 
leichterten auch hier die sozialen Gegensätze und die Bedrückung der 
steuerpflichtigen Untertanen dem Eroberer seine Aufrabe. Nach llcraklios' 
Tode und den daratiffolg enden Thronwirren in Konstaaliuopei wurde durch 
Vermitllunf»' des Patriarchen Cyrus von Alexandria ein förmlicher Vertrag^ 
abgeschlossen, nach welchem die Byzantiner Alexandria launieu rnuiiieu 
(642) und der Besitz und die Religionsübung der unterworfenen Christen 
gegen Tributzahluog anerkannt wurde, ^ige Jahre später mußte ein von 
einer byzantinischen Flotte unterstütater Auistand blutig nnterdriickt werden. 
Der arabische Slatlhalter regierte jetzt In dem neugegründeten Standlager 
FoHtat (bei Kairo) wo, wie in Kufai die streitbaren Araber abgesondert von 
den Untertanen wohnten. Ein Kanal, der vom Nil zum Roten Meer ge- 
führt wurde, vermittelte den direkten Schifisverkehr zwischen Ägypten und 
Arabien. Nach Westen aber wurden weitere Vorstöße unternommen, welche 
die Eroberer zunächst über Barka bis nach Tripolis und weiter führten. 

Die Einnahme der syiisehen Küste unil Aä:j:yptcns ermöglichte es den 
Mohammcdancru auch, mit iiilie der eingeboreucu Bevölkerung eine Fiotte 
zu erbauen imd zum ersten Male anch als Seemacht aufzutreten, Indem tut 
die byzantinische Insel Cypem fiberfielen und die Inselstadt Aradua tct' 
störten. Kaiser Constans, der nach den kurzen Zwtschenregientigen seines 
Vaters und seines Oheims seinem Groflvater Heraklios als AUetnberrscher 
gefolgt war, war genötigt, mit den Eroberern einen Waffenstillstand (651 — 53) 
abzuschließen und sich zur Tributzahlung zu bequemen. Die Araber aber 
bemächtif^ten sich eines Teils des fj'ej^en Byzanz revoltierenden Armenien 
und schlugen nach Ablauf des Waffenstillstands in der Schlacht bei Phönix 
die große unter dem Befehl des Kaisers stehende Flotte (655), wenn sie 
auch dann infolj^e großer Verluste auf den geplanten Angrift" gegen Kuu- 
stantinopcl verzichten mußten. Im Jahre 658 — 59 war Moawiya durch den 
Bürgerkrieg unter den Arabern, der inswischen ausgebrochen war» einer- 
seits genötigt, einen Waffenstillstand einzugehen und mufite alch diesmal 
selbst zur Tributzahlung v^tehen. 

Mit den großen Erobetui^en des hOtm trat das Problem der Organi- 
aatioo des Staates und der Gesdlschaft in den Votdeigrund, die Frage der 
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g^Aseitigeii Anpaasung- des HerreovolkeB, das i^eradc erst im Begriff war, 
zu einem GaDsen tu veitchmelzen, dessen Sitten und Redit noch ans pri* 
mitiyen Zuständen erwachsen war und dessen Kraft spendende nette Er- 
rungenschaft, der Islam, doch auch noch in diesen Zuständen wurzelte — 

und auf der anderen Seite der Kulturvölker, die in tauscndjahrif^cr Ge- 
schichte ihre staatliche Organisation aufgebaut hatten. Der zweite Kalif, 
Oiitar, war der gewallige Mann, der dies gewaltige Problem in Angriff 
nehmen mußte, da der Prophet selbst noch in seiner Wirksamkeit und An- 
schauungsweise in die Grenzen Arabiens gebannt gewesen war. Man hat ihn 
nicht mit Unrecht mit dem Apostd Panlus verglichen; denn wie dieser das 
Christentum aus dem Judentum hinaus auf die Bühne der Welt lUbrte, so 
hat Omar, wenn auch mit anderen Mitteln, den Islam über die Grenzen 
Arabiens hioausgeleitet ; beide haben die Lehren ihres Meisters verbreitet, 
indem sie sie zugleich weiterführten und den weiteren Verhältnissen an- 
paßten; und so wurde, wie Paulus der Begründer der christlichen Welt- 
kirche, so Omar der Begründer des mohammedanischen Weltreiches. Ob- 
wohl aber Omar und die in Medina um ihn versammelten anderen unmittel- 
baren Jünger Mohammeds noch durchaus in den religiösen Grundlagen 
des Islam wurzelten, waren doch die Probleme, die ihnen gestellt waren, 
im Gegensatze «um Urchristentum wesentlidi politisdie und muOten durch 
politische Mittel gelöst werden; sie bahnten für die Zukunft nadi Über- 
Windung des reinen Arabismus nicht eine Weltkirche, sondern einen neuen 
Weltstaat an, der sich erst allmShlich m tausendjähriger Wandlung auf 
Grund der vereinheitlichten Zivilisation des Kalifenrdches zum Staatsklcrika- 
lismus hin entwickelte und im eigentlichen Sinn islamisierte. — Nach der 
Auffassimg, die sich aus der Tatsache der s^roßcn Erobenjngen ergeben 
Diuüic, waren die Eroberer, die Araber, der ilcircn- und Kriegerstand, dem 
von Rechts wci;en die Vcifügimg über die Heute und also auch über das 
erobeite Land zustand. Anderscttä waren sie in Arabien nicht gewöhnt, 
Steuer zu zahlen, wie denn überhaupt die Zahlung einer Steuer, sei es 
mner Kopf- oder einer Grundsteuer als Minderung der Ehre und des Rechts 
des freien Wehrmannes, der seinem Stamm mit den Waffen diente, er- 
scheinen muflte. Die Almosenpfitcht, die Mohammed vorgeschrieben hatte, 
konnte natürlich nicht als Steuer erscheinen und war sicherlich im einzelnen 
nicht geregelt, sondern freiwillige Gabe ; erst später scheint sie, als das Be- 
dürfnis nach Besteuerung auch der Araber sich gebieterisch aufdranj4te, 
durch Verbindung mit dem alten , den Grundstücken in manchen Teilen 
Arabiens auferlegten Tempelzehcnt, der verallgemeinert wurde, zur Steuer- 
pflicht für die Angehörigen des li^lam ausgestaltet worden zu sein, auch 
dann noch nur gegen heftige Widerstände; doch diese Reform gehört einer 
«päteren Phase an. Unter Omar blieben die Bestimmungen, welche der 
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Prophet über die bewegliche Krieg^sbeute erlassen hatte, aufrecht; aber für 
die Verwendung des Landes fehlte es naturgemäß an Präzedenzfällen, und 
daß die erste Besetzung des neuen reichen kultivierten Landes in sehr ver- 
schiedenariigex Weise und ohne gleichmäßige Ordnung erfolgte, ergab sich . 
wohl aus dem ursprünglich planlosea Vordringen der arabischen Hotdea. 
Planmäßig^e Ordnang wurde eist zum Bedürfnis, als mcb die Aiaber sdbst 
duttber klar wurden, daß sie weite Gebiete des rönladieii wie des peiai- 
schen Reiches nicht mehr au%ebeii, sondern ihrem Staat, dem Staat von 
Medina, dauernd einverleiben wollten. Daß das sehr ausgebreitete könig- 
liche Land der Säsäniden, daß der kaiserliche Besitz, daß wohl auch die 
von den geflohenen Eigentümern geräumten Grundherrschaften als Domäne 
durrb Okkupation in das unmittelbare Eigentum des arabischen Staates 
übergingen, konnte auch nach römischem Rechte als selbstverstiipdlich er- 
scheinen; die Macht des Kalifen wurde dadurch wesentlich gchuben, da er 
durch Vergebung dieser Ländereien nach Gutdünken belohnen konnte, und 
schon unter Omars Nachfolger wurde diese WUlkfir als Miflsland empfun- 
den. Anders stand es mit dem Grundbesitse in Persien des Kleinadels det 
Dehkane mit ihren Hinteraassen, im römischen Reiche der Grundherren mit 
ihren Kolonen nnd auch der zu lastenpfiichtigen Korporationen, Metro- 
komien, ausammengeschloasenen Klcingrundbcsitzer, die übrigens großen- 
teils trotz der Religionavefschiedenheit den Eroberem keineswegs feind- 
lich entgegengekommen waren. Ihr Land wurde ihnen belassen und nicht 
erteilt Aber es wurde Horb dazu besiimmt, durch seine Erträgnisse die 
herrschende arabische Miiitarkasle zu unterhalten, deren Ano-ehörige zum 
überwiegenden Teil in den großen neuangelegten Standlagcrn , die sich zu 
Großstädten und Mittelpunkten der Regierung und des Konsums entwickelten, - 
als Garnisonen angniedelt und auf diese Weise von Omar gemäß seinen 
nationalistisch -arabisdien Anschauungen von den Untertanen abgesondert 
wurden. Zu diesem Zwedc wurde ebe staatliche Verwaltung zwisdien die 
Unterworfenen und die Unterhaltsberechtigten eingeschob«! nnd nach pei^ 
ttschem Vorbild von Omar der Diwan, die ZentralrechnungsVammcr, ge- 
schaffen, welche nach den Befehlen des Kalifen die Liste der BezJtgs- 
berechtiryten aufstellte, an deren Spitze die Veteranen des Islam, in erster 
Linie die bamilie und die Genossen des Propheten standen, und die alle 
Soldaten umfaßte. Der r^i.vau wies die Pensionen und Renten an, und der 
Kalif setzte ihre Hohe ical und verfugte nach freiem Ermessen über den 
übeischufl der Einnahmen, der au Beginn der Eroberungen , als auf diese 
Weise dem Staatsschatz Ittr die Araber schier unermeßliche Reichtümer 
xur Verfügung standen, außerordentlich groß war. Die Einnahmen des 
Diwan waren die von den Ungläubigen entrichteten Abgaben, und zwar 
die Kopisteuer und die Grundsteuer, die später als Dsdiiaja und Charadsdi 
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uatefschteden wurden. Diese Steuern aber vazen nichts anderes als die 

im persischen wie im römischen Reiche altgewohnten Abgaben, die auf 
Gruad der bestehenden Kataster cingehoben wurden, und auch die Art 
der Einhebung änderte sich nicht . da die Araber gar nicht in der T-age 
gewesen wären, aus sich heraus einen neuen bureaukratischen Apparat zu 
schaffen. Die Schreiber des Perserreiches, die Bureaus des Romerreiches 
wurden einfach übernoinmcn, ebenso mit ihnen die Grundsätze der Steuer- 
erhebung und <fie fibliche Amtssprache im schriftlichen Verfahren, das erst 
später doppelsprachig wurde. So wurde auf dem wichtigsten staatlichen 
TätigkeitB^ebwte in den neuen Provinzen ein Brudi mit der Vergangenheit 
vermieden ; der Wecfasd der Herren wurde den Untertanen um so weniger 
fühlbar, als der Islam die Christen und Juden, aber auch die Feueranbeter 
prinzipiell tolerierte. Die Araber aber, mochten sie sich auch in den ersten 
Generationen in Vorderasien noch ihrem Kultnrzustande gemäß recht un- 
gebärdig benehmen, mußten immer mehr in die Bahnen der alten Zivili- 
sation hineinwachsen. Allerdings blieb die Art und Schnelligkeit der Assi- 
milation der verschiedenen Elemente das Problem des neuen Staates , das 
natürlich von Omar um so weniger erfafit, geschweige denn gelöst weiden 
konnte, je mehr er in nationalistischen Anschauungen befangen war, und 
dies Problem kam wiederum am deutlidisten in der Weiterentwicklung der 
StaatsGuanzen aum Ausdruck. Der Islam war zur Zeit Mohammeds rein 
arabisch; aber als sich die Araber über Vorderasien ausbreiteten, wenn ' 
auch zunächst aus Bcutelust und nicht zu religiösen Propagandazwecken, 
hätte es dem Geist der Religion widersprochen, den Ungläubigen die Be- 
kf^hninsj zum Glauben des Propheten zu verwehren. In der Tat lockte die 
Z')':cIj( •rij'^keit zur Ilerrenklasse die Untertanen, und immer häufiger er- 
folgicn die Übertritte, die auch durch den Gedanken {.gefordert werden 
mochten, daß das Gottesgericht sichtlich zugunsten Mohammeds cnt chie- * 
den habe; die Zahl der Maula, d. h. der aus irgcndttuer anderen Reli^on 
und aus iigendeinem anderen Volke Übergetretenen, die sich als Klienten 
einem arabisdien Stamme anschlosaen, wurde immer zahlreicher; bald 
mochten es Kolonen sein, die sich anf diese Webe ihrer Schollenpflidit 
entzogen, bald Grundbesitzer, Beamte, Händler in den neuen Städten, die 
der Vorteile des herrschenden Stammes teilhaftig werden wollten. Ander- 
seits änderten die Araber, die der T.aodwirtschafl ursprünglich fremd waren, 
ihre Lebensweise, indem sie Land erwarben und bewirtschafteten. All diese 
Verschiebunc^en aber mußten sich mit der Zeit in einem starken Rückgang 
der Staalscmuuhmen ausdrücken, da der Mohammedaner ja von Grund- 
und Kop&teiier befreit sein sollte. Das religiöse Interesse und das finan- 
zielle Interesse des Staates widersprachen einander. Das Systiem Omars 
war das System der arabischen Stammeshenachaft; es war nicht mdir 
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haltbar tjnd wnrde durchbrochen, als diese durch die Maula unterhöhlt und 
durch das Reich des Islam, der das Arabertnm ersetzt hatte, nach eiaem 
Jahrhundert verdrängt wurde. 

In den einzelnen Provinzen setzte Omar beliebige abberufbare Statt- 
halter ein, denen für ihr Gebiet dieselbe uobeschräakte Vollmacht vom 
Kalifen übertragen war, die dieser tSt f&ch tm <tar Nacbfolgeivdiaft des 
Pn^heten ableitete. Wenn ihnen nicht, was mitunter geschahi ein eigfener 
ZSiviUcommiBsär, insbesondere fUr die Finanzen, an die Seite gestellt wurde, 
hatten sie also die volle ZtviK und Militärgewalt, sie waren Vorbeter und 
Richter und Heerführer. Allmählich wurde es notwendig, sie zu entlasten, 
und neben ihnen erschien der Kadi als Richter in den Streitigkeiten und 
Prozessen der Gläubij^cn , während die lokale Administration wesentlich in 
den Händen der Untertanen und so belassen wurde, wie sie m persischer 
und byzantinischer Zeit gewesen war. Die Statthalter aber, in den von 
der Residenz entfernten großen Provinzen die eigentlichen Repräsentanten 
des Reidies, seine Feldherren und Vizekönige, benutzten ihre Machtvoll- 
kooimenheit, um nch zu bereichem und sich dem Kalifen gegenüber, mit 
dem sie die Macht teilten, gestützt auf ihren Anhang, immer selbstäniKger 
zu stellen; Omar allerdings verstand es noch, sie seine schwere Hand liihlen 
zn lassen, und adieute sich nicht, ihre Mißbräudie exemplarisch zu be- 
strafen. 

Aber die Lockerung im GerUge des Kalifenreiches machte schon, als 
Omar im Jahre 644 ermordet worden war und an seine Stelle von den 
von ihm bestimmten Wahlkommissärcn der schwache Othman zum Kalifen 
erwählt wurde, große Fortschritte. Othman war zwar selbst ein Schwieger- 
sohn des Propheten, aber Omaiyade, und als solcher ein Mitglied der 
Stärlcaten Sippe der Mekkaner Aiistofcratie, <fie sidi erst nach dem Siege 
des Propheten aus Klugheit an diesen angesdilossen hatte und nadi Median 
Ubemedelt war. Sehr bald machte man ihm zum Vorwurf, da0 er die 
Omaiyaden begünstige und alle Staathalterposten mit Omaiyaden besetze 
und Pensionen und Gehalte willkürlich verteile. Der Gegensatz zwischen 
den Frommen und Weltlichen, d. h. zwischen den engeren Anhängern des 
Propheten, den Flucht- und Hilfsgenossen auf der einen Seite, den Mek- 
kanern, die sich Mohammed erst später und vielfach aus keineswegs reli- 
giösen Motiven angeschlossen hatten, auf der anderen Seite, machte sich 
immer mehr fühlbar. Ali, der bevorzugte Schwiegersohn und Adoptivsohn 
Mohammeds, der bei den Kalifenwahlen bisher übcrgaagen worden war, 
stand in Opposition zu Othman* Es kam zu Meuternen bei der immer 
unruhigen Besatzung des Irak, und meuternde Truppen zogen vom Irak und 
von Ägypten, letztere unter dem Kommando eines Sohnes des Abu Bekr, 
nach Median. Othman weigerte sich abzudanken, wurde aber belagert und 
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enchlageo (656). Dies war das Signal zum ersten großen Bürgerkriege, in 
dem sich die Aiaber gegeoseiiig befehdeten. Ali, der während der Wirren 
eine sweideatige Rolle gespielt hatte, wurde in Media« zwa Kalifen er- 
hoben. Br setzte im Sinne der Refonnpartei alle omaiyadischen Statthalter 
ab, während ^foawiya, der seibat ein Oin^)rade war, mit dem T.osung-sworte: 
„Rache für Othman" sich gegen den neuen Kalifea erhob. Den ersten 
ZtcsammenstoO ahcr halte Ali , der sich auf die Garnison von Kufa stützte, 
mit den aufständischen Leuten aus Bassora, mit denen sich die ihm seit 
langem verfeindete Lieblingsfrau Mohammeds, Aischa, und deren ebenfalls 
aus alten Genossen Mohammeds bestehender Anhang verbündet hatte. Nach- 
dem er diese in der sogenaniUen Kameelschlacht in der Nähe von Bassora 
besiegt hatte, schlag et in Kufa seine Residenz auf. Medina wurde zur 
ftovinzstadt, und das Sditcksal des neuen Araberreiches wurde nun zwischen 
dem Irak und Syrien ausgetragen. Bei Ssiffin kam es im Jahre 657 zur 
Schlacht zwischen Moawiya und AU. Als die Schlacht schon zu seinen 
Gunsten entschieden schien, ging^ Ali, gedrängt von unsicheren oder ver- 
räterischen Elementen in seinem Heere, auf einen von seinen Gcg-nern in 
der Schlacht unter Berufung auf den Koran g^emachten Schicdsgerichtsvor- 
schlag ein. Da aber der Schiedsspruch zwischen Ali und Moawiya 
nicht eindeutig ausfiel, wurde der Krieg fortgesetzt. Aus Alis Anhang löste 
sich eine Gruppe ab, die demokratischen und puritanischen Charidschiteo, 
wdche sich ihrerseits einen neuen Kalifen wählten, weil sie mit Alis Voigehen 
nicht einverstanden waren. Ihr Heer wurde zwar von Ali vernichte^ allein 
die (Siaridschiten existierten als eine radikale Sekte namentlidi in den ent- 
fernten Provinzen des Ostens fort Inzwischen hatte Amr für Moawiya 
Ägypten wieder genommen, und dieser ließ sich in Jerusalem zum Kalifen 
ausrufen (660). Damaskus wurde seine Residenz. Als dann Ali in Kufa 
im ]:ifuc 66i ermordet worden war, Imldigte sein Heer dem älteren Enkel 
Mühammeds El Hassan, der sich aber bald zur Abdankung bestimmen ließ, 
so daß der Omaiyade Moawiya wieder als alleiniger Kalif da-s arabische Reich 
beherrschte. Syrien hatte über das Iraic gesiegt, und zugleich wurde die 
Herrschaft jener mekkaniscben aristokratischen Partei inauguriert, welche 
von den ersten, den sogenannten legitimen Kalifen b^mpft w<Mden war. 
Der demokratische Staat wurde abgelöst von dem Reiche der omaiyadischen 
Dynastie, das auf sehr weltlicher, aber doch national>arabischer Grundlage 
beruhte. Immer deutlicher wurde der Gegensatz zwischen der politischen 
Praxis und der auf den Koran und die idealistisch gefärbte Tradition zu- 
rückgehenden Theorie, die in den Theologen- und Juristenschuien während 
des ersten Jahrhunderts des Islam sich ausbildete. 

Von Damaskus aus beherrschte Moawiya das Reich mit sicherer Hand, 
in den dem Arabettum entsprechenden patriarchalischen Formen, gestützt 
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auf die Öifn eigcbeoen Araber Syriens, indem er mit Kli^heifc die bestehen- 
den heftigen Gegrensätze zwischen den einzelnen arabischen Gruppen zeit- 
weise auszo^dchen vetstand. Int O^n hielt sttn mit' allen Vollmachten 
ansgestatteter Emir und Adoptivbmdor Ziyad von Bassora und Knfa aua 
die Ordnung gegen die rebelltadira Cbaridschiten mit grausamer Strengte 
aufrecht und seine Generale drangen nach Samarkand, nach Chiwa und 
Kabul vor, machten die Türken tributpflichlig^ und unternahmen von Af- 
ghanistan, das sie festhielten, wiederholt Raubzüge bis ins Pendscuab. Im 
äußersten Westen halten schon zur Zeit Othmans von Barka aus die Araber 
eine größere Expedition gegen Byzantiner und Berbern im prokonsularische a 
Afnka unternommen; der im Bunde mit deq Orthodoxen gegen die byzan- 
tinische Regiemn; auiständisdie Statthalter von Afrika, Gregorins, wurde 
zwar mit seinem Heere bei Sbeitla Ternichtet (64^), aber die festen byzan- 
tioisdien Städte hielten sich ; die Expedition hatte keinen dauernden ^folg", 
und die Araber waren dann durch den Bürgerkri^ zu sehr in Anspruch 
genommen, als daß sie dem Westen wieder ihr Augenmerk hätten zuwenden 
können. Erst unter Moawiya wurde dri Vorstoß wiederholt; der Feldherr 
Okba, Amrs Neffe, der nach dem Beispiele Kufas und Fostats das Stand- 
lagcr Kairwan gründete (670), war der Held dieser Käm{)fe; Verbindungen 
mit den Berbern wurden angeknüpft; aber es gelang nicht, das feste 
Karthago zu nehmen, und wenn auch Okba seine Streifungen bis weit nach 
dem Westen ausdehnte, so war er doch seinen Feinden nicht gewachsen» 
als sich der mächtige Berbernhäuptling Rusaila wieder mit den Byzaatinem 
verbündete. Er fiel (683) und nochmals mußte Afrika bis zu den Grenzen 
Baxkas vollständig geräumt werden. — Selbstverständlich hatte aber Moawij^ 
auch, die Ani^riffe g^cgen das Zentrum der byzantinischen Macht nicht auf- 
gegeben. Seit 661 wurden alliährlich mit mehr oder weniger Erfolg die 
Einrälle in Kleinasien wiederholt, während Kaiser C'^mstnas in Italien weilte 
und dessen Sohn Conslaniii.us (Pofjonatus) zuerst als Stellvertreter, dann 
(seit 66S) als sein Nachfoljjer in Konstantinopel residierte. Es kam zu 
einem kombinierten Angriff zu Land und zur See gegen die Hauptstadt 
des Kaisers, an dem Moawiyas Sohn Yezid teilnahm. Chalkedon war in 
den Händen der Araber, die sogar nach dem eutopSdschen Ufer der Pro« 
pontis übersetzten und in Kyzikos fiberwinterten« Sieben Jahre hinterein- 
ander wurde Konstantinopel bedroht, wenn es auch zu keiner regelmäßigen 
Belagerung kam. Endlich aber wurden der arabischen Flotte vor Kon- 
siatitinopel durch die technisch vervollkommnete byzantinische Flotte große 
Verluste zugefügt; ein großer Sturm und ein neuerlicher Angriff durch die 
Byzantiner tat ein übri<fcs, um die Niederlag-e zu vollenden. Dazu muütcn 
die bcständi^'en Einfalle der Mardaiten — chrisüichcr Freibeuter, die sich 
tm Taurusgebiet gesammelt hatten und den Krieg gegen die Ungläubigen 
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in Palästina lUhrten — Moawiya bestimmen, mit Byzanz einen 3o|U)rigen 
Frieden abxuschiiefien» in veldtem er sich su einer jälirltchen Tribut- 
zablun^ und zur Räumung des in den letzten Jahren besetzten Gebietes 
verpflichtete (680?). So war der Kampf zwisclien Europa und Asien aber- 
mals nach zwei Dezennien zum Stillstand gekommen. In der niich^-^en Zeit 
waren die Araber durch Bürgerkriege verhindert ihn alcüv zu führen, und 
Moawiya selbst war in seinen letzten Jahren im Innern mit der Festigung 
seiner Dynastie beschäftiget Denn Muawiyas weltliches System wich auch 
darin von der Tbcokratie seiner Vorgänger ab, daß er aus dem Wahllcalifat 
^e Erbmonarchie der Omaiyaden zn machen gedachte. Sein Sohn Yezid 
aber war noch weit mehr der Typtts eines weltlichen Herrschers, der sich 
zur Freude seiner Syrer, aber zum Abscheu der wirklichen Gläubigfen des 
Propheten rttckbaltslos Wem, Weib nnd Gesang hingab. Moawiya selbst 
wahrte in seiner Lebensweise wenigstens die äitüercn Formen, die der Islam 
vorschrieb; aber die Dcsignalion des Sohnes, für den er die Huldigung 
forderte, zum Nachfo!<^er, schien weit mehr byzantinischem, als arabischem 
Rechte zu entsprechen und insbesondere bei den allen Ililfsgenossen des 
Propheten, die selbst den größten Anspruch auf das Kalifat zu haben 
glaubten, mußte Moawiyas Plan auf entschiedene Gegnerschaft stoßen, eben- 
so wie bei den Arabern des Irak, die von der verhafltea syrischen Herr^ 
Bchaft nichts wissen wollten. 

Die Opposition eriiob sidi nnmittell>ar nach Moawiyas Tode (680) 
und es kam mm swekenrgiofien Bfiigerkriege, der mit seinen Nachwu-kungen 
durch zwei Dezennien das arabische Reich heimsuchte. Das Irak rief Alis 
Sohn Hussein aus Medina herbei, um den Mittelpunkt des Reiches wiederum, 
wie in der kurzen, aber glän/enden Zeit Ali'?; nach Kufa zu verlegen. Allein 
Hussein mit seinem kleinen Liefolf^-e wurde bei Kerbela crschfngen. Dieser 
Enkel des Propheten wurde Feilher als der große Märtyrer betrachtet von 
all denjenigen, welche sich im Irak in stiller oder lauter Opposition gegen 
Syrien zusammenfanden oder eäch in dem alten Peisien mit den nicht- 
arabischen Stilmmen gegen die nationalarabische Herrschaft verbündeten. 
All diese glaubten flir die islamische Rechtgläubigkeit au kämpfen und fUr 
die einzig zum Kalifate berechtigte Familie des Propheten gegen die Usur- 
patoren. Das waren die Schiiten, die „Legiiimisten des Islams", die 
von den übrigen Moslems auch wegen anderer abweichender Meinungen als 
Ketzer betrachtet wurden, sich aber im Osten allmählich zu ansehnlicher 
Macht entw ickciten. — Niclit minder schwerwiegend war die Opposition der 
Gläubigen in Medina, die sich in dem alten Abdallah-ibn-Zubair einen Kalifen 
gaben. Yezid schickte ein Heer gegen Medina; die alten llilfsgenossea 
Mohammeds wurden in der Nähe der heiligen Stadt geschlagen und diese 
selbst eingenommen nnd aerstört; Tausende sollen hingeschladitet worden 



Digitized by Google 



148 



Lado M. HartmanD, Der Untergang der antiken Welt. 



sein. Die Bel^gcnmg von Meicka, in das ndi Ibn-Znbjär zntückgczogen 
hatte, wurde allerdings abgebrodien, als Yezid starb (683) und die Frage 
der Na^folge das Retcli in noch größere Vetwözui^ atnnle. 

Die Gegensätze drückten sich jetzt auch deutlich in der Paiteinshme 
bestimmter Stammgn:q>pea ans. Die Kelb, südarabische Sippen, die in 
Syrien die Übermaclit hatten, hielten zu Mcrwan, der einst seines Ohr^ims 
Othman Staatssekretär gewesen und nun nach dem raschen Tode von 
Yezid-s Sohn das omaijadische Kalifat vertrat, während die Kais genannten 
Stämme aus Zentralarabien Ibn-Zubair unterstützten. Die Schlacht bei Marj- 
Rabit (684) entschied für den Omaiyaden, vertiefte aber auch den Gegen- 
satz zwischen Reib und Kais. Abei obwotil Merwan anch in Ägypten ob- 
siegte and nach seber Ermordnng sein Sohn Abd>el*Melik durch 20 Jahre 
(685 — JOS) das arabische Reidi trotz heftiger Kämpfe durch last zwei 
Dezennien mächtig und mit Glanz beherrschte, blieb doch der Gegensatz 
zwischen Kelb und Kais bestehen , die nach alter arabischer Sitte durch 
Blu'rache von einander getrennt waren, so daß von nun an überall im 
Reiche sich politische Gcg^ensätze mit Stammesgc<^ensatzen betTco-neten, die 
iinübcrwindbar scliicnen, alles vergifteten und eine stete Bedrohunt,'- der 
Einticillichkcit des Rciclics wunlen. Nach Abd-el-Meliks Thronbesteigung 
standen einander drei Parteien gegenüber: der omaiyadische Kalif, dessen 
Macht sich im wesentlichen auf Syrien und Ägypten beschränkte; Ibn» 
Zubair in Arabien, dem auch der Statthalter in Bassora gehordite; und 
die Schüten, an deren Spitze sich Mochtar stellte, der sidi Kn£» und des 
IraloB bemächtigte, während die radikalen Charidschiten teilweise nach dem 
feinen Osten, teiiweüie in das Innere Arabiens zurQckgedrängt waren. 
Mochtar hatte sich mit der persischen Reaktion gegen <V-r Araber verbündet, 
und der Kampf wurde von ihm mit der Grausamkeit des Rassen- und des 
Religionskricges geführt; es gelaner einem seinc:^ Feldherren, am Chazir ein 
Heer Abd-cl-Meliks zu schlaffen; er selbst aber ticl in der Schhrht bei 
Ilarura geg:cn Muhallab, den General Ibn-Zubairs (687); nun wurde f^^ej^^cn 
die Schüten gewütet, die zeitweise auf die geheime Propaganda zurückge- 
drängt wurden. Von den beiden Gegnern, die Übf^ blieben, war Itui'Zubair 
durch die Qiaridschiten, Abd^eUMeUk durdi die Mardatten und Byzanüner 
im Norden nnd gelegentlich auch durch einen Aufstand in seiner eigenen 
Hauptstadt Damaskus bedroht Als aber diese Uindemisse beseitigt waren, 
rüstete Abd-el-Mclik f=fe}:;:en den Rivalen. Der Bruder des Abdallah -ibn* 
Zubair wurde infolge des Verrates der Iiakier in der Schlacht am Katholikos- 
kloster geschlagnen und fiel. Nicht nur Kufa geriet in Abd-el-Meliks Ge- 
walt, ebenso wie bald darauf Medina, sondern auch der Besicger der Charid- 
schiten, Mohallab, ließ sich von ihm gewinnen. Sein Genera! I l ulschadsch 
belagerte und nahm die heilige Stadt Mekka, und Ibn-Zubaii fiel im i\ampie 
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(692). Damit batten Meklca und Medina ihre poUtisdie Rolle ausfiresptelt, 
wenn auch der Gedanke» auch das religiöse Zentrum nach Syrien zu ver- 
legen» rasch aufgegeben werden mufite. Abd-el-Melik abi'r war jetzt der 

einzige Kalif. Trotzdem dauerte es noch Jahre, bis seine Statthalter und 
Generäle, insbesondere der energische Hadschadsch und Mohallab, den 
immer erneuerten Aufständen der Charidschiten im Osten ein Knde machten, 
die wahrend der inneren Wiircn losgerissenen Ländern des äußersten Ostens 
bis nach Afghanistan wieder unterwarfen und einen letzten gefährlichen 
Aufstand im Iiak niederschlugen. Erst im letzten Jahre der Regierung 
Abd-el-MeÜka herrschte vollständige Ruhe in dem weiten Reiche. 

Die inneren Wirren waren natärlich ein Hemmnis für die energische 
Führung des Kampfes gegen Byzanz. Die Mardaiten beunruhigten die 
Nordgrenze; die Byzantiner benutzten die Gel^enheitf die ihnen durch die 
Btirgerkriege gcbolen wurde, um die Moslems aus Armenien zu vertreiben. 
Abd-e!-Melik war genötigt, mit dem junrjcn Sohn und Nachfolger des 
Pogonatus, Justinian II. (seit 685), abermals einen zehnjährigen Frieden ab- 
zuschließen (6S9?), in welchem er Armenien abtrat, die Abi^^aben der Insel 
Cypern mit Byzanz teilte jind sich wiederum zur Tribulzahlung verpflich- 
tete. Der Kalif lauschte dagegen dterdinga einen wichtigen VortcU ein« da 
der Kaiser laut Vertrag die unruhigen Mardaiten von der Grenze weg in 
andere Teile seines Reiches versetzen mußte. Aber nach wenigen Jahren 
und als Abd-el-Melik sich gerade seiner gefährlichsten G^ner entledigt 
hatte, brach JusUnian den Vertrag unter dem Vorwand» dafl der Kalif den 
Tribut in den neuen arabisch geprägten Münzen zahlen wollte, während 
doch der römische Kaiser das Recht der Goldprägimg für sich allein in 
Anspruch nahm und die Araber bisher nur Silber und Kupfer nach per- 
sischem und römischem Typus geprägt halten. Die Folge war, namentlich 
infolge der Verralerei der in byzantinischem Sold kämpfenden Slawen, die 
Niederlage Justinians bei Sebastopolis (693) und der neuerliche Verlust des 
viel umstrittenen Armenien; daran reihten sich an der arabischen Nord- 
und Nordwestgrenze neue Peldzüge mit nicht durchaas gleichem &fo]ge. — 
Bedeutender war die jetzt wieder einsetzende Ausbreitung der Araber nach 
Westen in Afrika, Die erste Frucht des neuen Vordringens war eine Nieder» 
läge der Berbernkonföderation und der Fall ihres beiden nuitig^en Führers 
Koseila, und wenn auch die Byzantiner dann aus ihren starken Festungen 
einen f^liicklichcn Vorstoß unternahmen, so blieb doch das wicderaufw-crich- 
tclc Knirwan als feste Basis in den Ilauden der Araber. Von hier aus 
konnte der Emir Hassan, t^lcich hervorragend durch Strenge und Schlau- 
heit, zum ersten Male Karthago einnehmen (697) und den veieinigleii Ber- 
bern und Byzantinern eine Niederlage beibriogen. Er mufite die Haupt- 
stadt Afrikas allerdings binnen kurzem wieder räumen, als eine starke 
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byzantinuche Flotte unter dem Patrizier Johannes erschien; die<;e niuOte 
aber vor einer noch stärkereii arabischen, die dem Emir zu Hilfe kam, 
bald darauf die Segel slreichen (698). Die Überlegenheit der Araber zur 
See, durch welche Afrika von Hyzanz abg^cschnitten wisrde, entschied über 
das Schicksal der wichtijj^cn Hauptstadt, die nunmehr im Besitze der Araber 
blieb, und bedrohte alle byzantinischen KüstCDStiidte. Allerdings mußte 
noch ein gefährlicher Aufstand der Berbern unter ibrer beldentiaften Pro- 
phetin Kahena niedergeworfen werden. Aber die Eingeborenen näherten 
sich immer mehr den neuen Herren, ihre Stimme nahmen immer häufiger 
den Islam an und drangen auf diese Wf^ise in <tie Hcrrscherklasse ein, so 
dafi sich im Laufe der Zeit die Arabcrherrsdiaft in eine Berbernberrschaft 
verwandelte, die zu einer Gefahr für das Gesamtreich werden konnte. In- 
zwischen setzte ?.fi]sa, der Nachfoli^er Ilaf^sans, das brf'j'onnene Werk der 
Untcrwcriung ganz Nordafrikas fort, und die Bculelust der Berbern selbst 
mufite zu immer weiteren Eroberung-ffzüi^en antreiben. 

Hier stieß nun der Islam mit dem letzten romanisch - germanischen 
Königreich zusammen, das sich, dank seiner I^ge, noch erhalten hatte, dem 
Staate der Wcst<;otcn, in dem im Laufe der Entwiddung das romanische 
und katholische Element sidi die uisprünglich germanische und arianische 
Henenschicht immer mehr assimiliert hatte. Der westgotische Staat, dessen 
Mittelpunkt ietzt Toledo war, war in seiner späteren Form eigentlich eine 
Neu^'^riin duog Leowigilds (568 — 586) tmd seines Sohnes Reccared (586 — 601). 
Jener hatte nicht nur in den üblichen Kämpfen mit den Franken um Septi- 
manien, in Kämi^fcn mit den Byzantinern im Süden der Halbinsel, die allcr- 
din<;s erst in den ersten Jahren des Heraklios vollständig verdrängt wurden, 
und mit aufständischen Basken, sondern vor allem auch durch die Vernich- 
tung des Suevcuieiches im Nordwesten Spaniens sein Königtum gegen auüen 
gesichert und durch die Niederwerfung der gefthrlichen Revolte seines mit 
einer fränkischen Frinsessin vermählten Sohnes Hermenegild, der sich an 
die Spitae der katholischen und romanischen Bevölkerung stellte, im Innern 
gefestigt. Reccared aber hatte oflenbar aus politischen Gründen den katho- 
lischen Glauben angenommen und zur Staatsreligton gemacht. Seitdem 
war Spanien das Land des luibcdingten Glaubenseifers, der nicht nur in 
Zwanrjstaufen und Jiidenveil'olgungen zum Ausdruck knm , sondern ins- 
besondere auch in der Übermacht der im Kampf gegen den Ariant>'mus 
erstarkten katholischen Hierarchie. Die Bischöfe und Konzilien spielten 
auch in den staatlichen Angelegenheiten die crslc Rolle, und das Wahl- 
köuigtum, von den Großen abhängig und stets bedroht, muflte seine Macht 
mit ihnen teilen. Allerdings i&hrte die Verdräng uog des Arianismus in 
Verbindung mit der natürlichen Romanisierung der Westgoten aur natio- 
nalen Vereinheitlichung, und die Könige der aweiten Hälfte des 7. Jahr- 
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hitiiderts sogen danat uich die reditlichea Konsequemen, bdem aie im 
Amchloll tu die älteie Gesetxgebuoir <^ Landrecbt Icodifizierteo, das jetzt 
iär alle daa Land bewohnenden Stämme sleichmäfiis^ galt Allein die 
Obennacht der Großen, ob aie nun gotiadier oder römiadier Abkunft waren, 

die Streitigkeiten ihrer Faktionen, namentlich wenn der Thron erledigt war,, 
ihre Verbindungen mit dem Ausland ließen das Reich nicht zur Ruhe kommen. 
Nach den Regicrung-en dc<5 König"s Chindaswinth (642 — 653) und seine» 
Sohnes Rccaswinth ( — 672), unter Wamba, Erwig, Egica, Witiza machte die 
Zersetzung des Reiches weitere Forlschritte. Die letzten Zeiten des West- 
gotenreiches sind von der Legende in späterer Zeit dicht umrankt worden. 

Erst nach der Angabe später Chroniken soll der christliche Julianus,. 
ttditiget Urban, oomea von Ceuta, das damals entweder der letzte Posten 
der fiysantiner oder der Vorposten der Westgoten in Afrika gewesen wäre, 
durch seinen Verrat die Veranlassung gewesen sein, daO Musas Unterfeld- 
hetr Tarik die Meerenge übersetzte und an dem Felsen landete, der seither 
seinen Namen trägt (Dscbebel-Tarik = Gibraltar); tatsächlich bestand wohl 
zunächst die Absicht, gegen das durch Thronstreitigkeiten geschwächte spa* 
nische Wcf-t<7otenTeirh einen Plünderungszug zu unternehmen, wie in der 
letzten Zeit, zum leil im Einvernehmen mit Bewohnern Spaniens, schon 
mehrere mit geringerer Macht unternommen worden waren. Aber der 
rasche Erfolg der Unternehmung führte über das ursprüngliche Ziel hinaus. 
Das hauptsächlich aus Berbern bestehende Heer Taiiks schlug in der Nähe 
der Stadt Medtna (nicht bei Xeres de la Fronten) im Juli 711 die West- 
goten unter ihrem König Rodericfa, der von den Anhängern der frUherca 
Dynastie verlassen war. Außer diesen waren es, wie in anderen Gegenden, 
die von den Grofien unterdrüdcten Bevölkerungsschichten, die allerdings- 
meist romanischer Herkunft waren, und die mit besonderer Härte behan- 
delten Juden, welche die Moslems mit ofTenen Armen aufnahmen. Nur die 
Städte waren noch Zentren des Widerstandes. Nach einer zweiten Schlacht 
konnte aber Tarik bis nach Toledo vordringen. Im nächsten Jahre folgte 
Musa selbst seinem Untcrfcldherrn , um die rasche Eroberung in eine 
dauernde ilerrsciiufl zu verwandeln; er brach den Widerstand Sevillas, der 
glänzendsten Stadt des Sudens, und zwang nach mehrmonatiger Belagerung 
das feste Merida zur Kapitulation (715). Aber sogar Saragossa soll nocb 
von ihm unterworfen worden sein, so daß in wenig mehr als zwei Jahren, 
dank der Wideistand.<iunfahtgkeit auch dieses letzten der germanisch* roma- 
nischen Königreiche fast ganz Spanien dem arabischen Weltreiche einverleibt 
werden konnte. Gerade dieser glänzende Erfolg im fernen Westen erregte 
aber da.s Mißtrauen des d;imals in Damaskus regierenden omaiyadischen 
Kalifen Walid; Musa, der zu p;rnß geworden war, wurde abberufen, seine 
Söhne, die er in leitenden Stellen zurückgelassen hatte, wurden gestürzte 
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Seine Nachfolger setzten die Eroberung'spoUtik fort; sie gingen über die 
Pyrenäen und machten sich die unf^cklärten Verhältnisse im Süden des 
Frankenreiches zunutze; während ?m gleicher Zeit etwa der Beherrscher des 
christlichen Weltreiches in Konstantinopcl um seine Existenz kämpfie und 
die letzten Kc&tc byü^antinischen Besitzes im Westen bedroht, Italien in 
oflenem Aufrtaad und Sizilien den Einöllen dar afrilcimisclien Flotte ane- 
geeetst war, drangen in Gallien die mohammedaniadien Kri^iahaufen vor, 
vielleicht in dem dunkeln GefUbl, jetzt die von allen Seiten bedrohte christ> 
liebe Welt erdrücken zu können. Im Westen «rarde ihnen e^st durch das 
Den errtarkende Frankenreich imter Karl Martell in der Schlacht awisdien 
Tours und Poiliers (733) Halt geboten. 

Inzwischen war aber auch im Osten die Entscheidung gefallen. Unter 
Waiid (705—715), dem Sohn und Nachfolger Abd - ei - Meliks , hatte das 
syrische Araberreich, das sich jetzt von den ürenzen Chinas bis zu den 
lyrenäen erstreckte, seine größte Ausdehnung erreicht. Im äußersten Osten 
drangen die moslemischen fleere von Mcrw aus unaufhaltsam gegen die 
während der Bürgerkriege nnbotmäOig gewordenen Türkenstämme vor bis 
nach Samarkand und Chiwa, Überschritten den Jaxartes und gelangten bis 
Taschkent und schlugen sich in Tranaoxanien und Afghanistan mit wechseln- 
dem Erfolge herum ; auch das Tal des Indus mit dem Pendschab wurde ihnen 
zur Beute, und sie begründeten später hier die Provmz Ssind mit der Sieges- 
stadt Manssura. — Unter Walid brachten aber auch die jährlichen Einfälle 
in Klcinasien den Arabern größere Erfolge, wenn auch diese Teile des 
byzantinischen Reiches, die eigentlichen Kcruiändcr, vermöge ihrer griechi- 
schen Kultur den andringenden Feinden ganz anders gegenüberstanden und 
auch viel besser bewehrt waren als Syrien. Die Anarchie und die rasch 
aufeinanderfolgenden Thronwechsel nach dem Sturs des letzten Sprossen 
der Dynastie des Heraklios, Justinians Ü., erleichterten aber das allmMh* 
liehe konzentrische Vordringen der Moslems gegen die Hauptstadt und den 
Mittelpunkt des christlichen Kaiserreiches. Als Suleiman (715 — ^717) seinem 
Bruder Walid im Kalifate nachfolgte, war sein Bruder und Feldherr Maslama 
entschieden im Vorteil. Kaiser Tbeodosius III,, der an Stelle des schwachen 
Anastasius II. erhoben worden war, wurde von den wichtigsten Trnppen- 
körpern, insbcsoudere von dem Isaurier Leo, dem Kommandanten des anato- 
lischca, und von Artavasdos, cUmii Kommandanten des armeniakischen Militär- 
bezirkes, nicht anerkannt. Maslama glaubte sich des tapferen und klugen 
Leo für seine Zwecke bedienen zu können, wurde aber von ihm über- 
listet und erldchterte ihm in der Tat nur den Sturz des Kaisers Theodostus 
und die Besteigung des Kaisetthrones (716). Gerade Leo aber war dazu 
bestimmt, deu Fortschritten der Moslems für Jahrhunderte einen Damm 
entgegenzusetzen. Denn Maslama drai^ allerdings mit bedeutenden Ver- 
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Stärkungen ^cgen Konstantinopel vor, übersetzte die Propontis und be- 
lagerte die Stadt regelrecht, nicht nur zu Lande von der thrakischen Seite, 
sondern auch zur See mit einer gewaltigen Flotte. Aber da es um das 
Ganze ging, wußte Leo alle Encrgicen zvt wecken und die Abwehrkräfte su 
oiganiflieren. Alle Angzifie der Ungläubigen wurden abgeadilagea; sie 
litten aufierdem durch die Schwierigkeit der VerproWaotienuig, durdi 
Winterkälte und Seuchen, und ihre Flotte wurde durch daa neue Kriegs- 
mittelp dessen Geheimnis die Byzantiner bewahrten, das sog. griechiscJie 
Feuer, arg zugerichtet. Am 15. August 717 mußten die Reste von Heer 
und Flotle der Araber nach einjähriger Belagerung einen ruhmlosen Rück- 
zug antreten. Dies geschah schon unter dem Kalifat des frommen Omar II. 
(717 — 720), der Klcinasicn räumen lassen mußte. Erst insbesondere unter 
Hischam (724 — 743}, dem vierten Sohn Abd-el-Meliks, der zum Kalifat 
gelangte, drangen moslemuicbe Haufen, wieder weiter' vox, Ator von 
tiner dauernden Besetzung Kleinasiens oder einer erastlidien Bedrohiing 
Konstanünopds konnte keine Rede mehr sein. Das Christentum und die 
duistUche Kultur, die späten Erben des Griecfaentums, waren im Osten 
durch Kaiser Leo gerettet, wie im Westen da.s lateinische Christentum durch 
Karl Marten, und der Traum von dem einheitlidien arabisch-mohammeda- 
nischen Weltreiche war ausgeträumt. 

Innerhalb der Grenzen des arabischen Reiches aber, die v.c t aus- 
gedehntere Länder umschlossen als irgendeines der damal«? im Umkreise 
des Milteimeeres bestehenden Reiche, entfaltete sich unter der Dynastie 
der Omaiyaden, deren bedeutende Regenten nicht nur durch die Fest> 
Stellung der Thronfolgeordnung in den Ruhepausen zwischen den BOiger- 
kriegen das Stsatswesen zu reformieren bestrebt waren, eme neuartige auf 
dem Gesamtgebiet des Hellenismus erwachsene Kultur, der allerdings die 
entscheidenden Anregungen ans den alten Kulturen gekommen waren. Von 
Medina und Kufa, Bassora und Mekka ging im Anschluß an das Studium 
des Korans die Schriftkunde und Traditionswissenschaft aus, und es wurden 
juri.stischc und theologische Systeme aufgestellt, die infolge der politischen 
Parteiungcn nicht nur von tlicologischcr, sondern auch von praktischer Be- 
deutung waren. Und namentUch an dem glänzenden Uofe von Damaskus, 
unter den Augen der sehr weltlichen Nachfolger des Propheten, begann 
sich arabische Kunst und Vf^senschaft su entwickeln. Die großen Moscheen 
von Damaskus und Jerusalem verkündeten ihren Ruhm. Dabei bereitete 
sich aber auch eine innere Umwandlung vor, die in der nächsten Periode 
SU politischem Ausdruck gelangte! Die herrschenden arabischen Moslems 
waren nicht mehr blofl die Besatzungen, die von ihren festen Standl igern 
aus die unterworfenen Provinzen in Ordnung hielten. Sie hatten sich sehr 
. bald auch großen Grundbesitzes mit seinem Zubehör von Kolonen und 
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Sklaven bcni ichtigt — wahrend auderseits der iiaudel und alle änderet» 
BetddieruQgsmöglichkettiai die einheimische Bevölkening, in deren Hand 
ja ohnedies das Gewctbe von vornherein lag. audi in die ncugegiündeteD 
städtischen Mittelpunkte locken mufite. 

Die aufsteigende Klanenbewegung der Manla bedeutete eme voll- 
ständige Umschichtung der Gesellschaft und des Staates. Das Finanz- 
Problem wurde aktuell, da infolge der Ansiedhm^^ der Araber und noch 
mehr des Übertritts der Bevölkeren :»• ziini Islam die Stenern zurück^nni^ea 
und daher die Staatskassen sich leerten. Schon Hadschadsch, der große Vize- 
köuig des Irak unter Abd-el-Melik, suchte hier zu reformieren. Unter den 
Söhnen Abd-ei-Meliks scheint eine vollständige Reform durchgeführt worden 
zu sein, indem die Grundsteuer auch von den Moslems erhoben wurde, 
während die Kopisteuer ihnen erlassen blieb. So war die Grundlage der 
Araberberrschaft, die darauf beruhte, dafl der Araber kämpfte und der 
Unterworfene tahlte, durdi die Entvncklung überholt und auch rechtlich 
beseitigt, und dem Königtum stand ktine privilegierte arabische Aristo- 
kratie mehr zur Seite. Es fand allgemeui eine gegenseitige Angleichung 
der arabischen und der eingeborenen Bevölkerungselemente statt. Die 
Araber hatten von der überlefi;enen Knlliir und politischen Technik ihrer 
Untertanen gelernt und waren, insbesoiulcre seit .Ahci-el-Melik, auch in die 
Zivil Verwaltung einf^'^cdrunfjen , während die ühcrtyefrctenen Christen und 
namentlich auch Perser in die herrschende Ivla^sc — und damit auch in dcu 
Wehratand — eintraten und deren ohnedies durdi die Stanmies- und Sippen« 
gcgen^tze gefährdete oder schon gesprengte nationale Ebheit noch mehr 
zersetzten. Die geschickt vermittelnde Politik der Omaiyaden, die sich 
noch auf die arabische Aristokratie au slütsen suchten, ihre Versuche, sich 
der Provinzen durch Einsetzung von Statthaltern aus dem ebenen Hause 
und durch eine starke Zentralverwaltung zu versichern, konnten doch dieser 
Entwicklunf:^ auf die Dauer nicht Herr werden. Es bereitete sich eine al'.- 
gemcinc Erhebung der Unterworfenen, der Matila, gcf^cii das rein arabische 
Element vor, zu der alle bisherigen Biirt^crkriege nur ein Vorspiel gewesen 
waren. Und diese hLrhcbung, die insbesondere von den persischen Bevolke- 
rungselemeulen im Osten, namentlich von Chorasan, ausging, war zugleich ver- 
bunden mit der hier seit einem Jahrhundert bestehenden und immer wieder 
aufflackernden idigidsen Bewegung, die sich gegen die Verweltlidiung des 
Kali&ta durch die Omaiyaden richtete. Die Bewegung, welche tum dritten 
großen Bürgerlcri^re, zum Sturze der Omaiyaden (750) und zur Erhebung der 
gottbegnadeten Dynastie der Abbasiden, zur Entstehung einer einheitlich vor- 
derasiatischen, nicht arabischen Kultur führte, war vielleicht vor allem eine 
Reaktion des Orient«, der jetzt nicht nur politisch, sondern auch kulturell die 
im Altertum geschaffene Einheit der Mitteimeetiänder wieder durchbrach. 
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X. Die Loslösung Italiens vom Orient 

Die folgCDScliwereii Veränderusgen ia der Karte Ostcuropaa und 
Italiens, die wesentUdi zum Stnn des justinianiscbeo imperialistischen Sy- 
stems beigebragen haben, hängen mit den Wanderungen des kleinen/ aber 
tapferen und Ton römischer Kultttr nodi wenig berührten germanischen 

Stammes der Langobarden ausammen. Diese wohnten zur Zeit des Ar* 
minius am linken Ufer der unteren Elbe (Bardengau) in den gleichen so- 
zialen Verhältnissen wie die übri{:rcn Germanen; zur Zeit Mark Aurels 
nahmen lang-obardische Scharen an dem Markomanncneinfall teil. Drei- 
hundert Jahre später besetzen sie nach der Veriiichlung' der Kurier durch 
Odüvakar (487) Rugiland, und au die Stelle des wechselnden Herzogtiuns 
war schon unter dem Einfluß der Wanderungen and beständigen Kriege 
ein dauerndes Königtum Uber den ganzen Stamm getreten, der infolge 
seiner Geringfügigkeit mch genötigt sah, sidi immer wieder fremde Volles« 
^Utter au assimilieren. Von Rugiland sogen die Langobarden in eine 
Gegend „Feld" im heutigen Ungarn, wo sie unter die Hensehaft der mäch- 
tigen Heruler gerieten; sie selbst scheinen schon damals über eine unter- 
worfene Bevölkerungsschicht von Halbfreien (Aldiones) geboten zu haben 
und sowohl von den ihnen benachbarten Bajitvaren beeinflußt worden zu 
sein , als auch wenig^stens zum Teil von den angrenzenden g'crmanischen 
Stämmen das Christenlum in seiner arianischen Form angenommen zu 
haben. Während des ostgotisch - fränkischen Ivrieges haben sie das Joch 
der Heruler, die auf Seiten Theoderichs standen, abgeschüttelt und das 
Herulerreidi aerstört; ihre Königsfamitie verschwägerte sich mit den firän- 
sehen Königen und den bayrischen Herzogen, Nun kamen sie auch in Be- 
rühruog mit dem Reiche Justinians, der sie als Föderierte behandelte und 
ihnen während des Ostgotenkrieges Noricum flberliefi. Sie stellten dem 
Narses beim Entscheidungskampf gegen die Ostgoten ein starkes Fliifs- 
korps, das sich durch seine Wildheit Feinden imd Freunden in Italien 
furchtbar machte. Um dieselbe Zeit aber wurden sie unier ihrem Könifr 
Audoin in wiederholte Kämpfe mit ihren Nachbarn, den seit dem Unter- 
gang der Hunnen an der unteren Donau mächtigen Gepiden verwickelt. 
Audoins Sohn und Nachfolger, der sagenberiihmte Alboin, verbündele sich 
gegen diese mit den Awaren, denen nach dem vollständigen Sieg nicht 
nur das Gepidenland überlassen .wurde, so dafi sie jettt mit ganzer Madit 
das oströmische Reich bedrohen konnten, sondern auch das von den Lango- 
barden bisher beherrschte Land. Die Langobarden aelbst aber, die sich 
mit Familie, Hoiig^en und I^Ierden am i. April 568 versammelt hattei^ 
drangen über die Julischen Alpen nach Italien ein, um sich des fruchtbaren 
Landes, das sie als Bundesgenossen des Reiches kennen gelernt hatten, mit 
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■einer verhältoismäßig dicbtett Bevölkenmp uad sdneii Schätzen zu be- 
mächügeti. 

Die von Narses eingerichtete Grenzmark leistete keinen Widerstaad, 
und die erste Stadt» die von den Langobarden bei^t wurde, war Gvidale 

([•"oruhi Julii), der Mittelpunkt des nordöstlichen Befestigungssyslems. Hier 
soll Gisulf a's der erste laogobardischc „Hcr t von Friaul vom König 
cifin-csetzt woulcn sein. Der Patriarch von Aquilcia flüchtete narli (irado, 
und was sich von der römischen Bevölkerung^ rcMen konnte, entwich auf 
die gcschüuteu Laguneainseln. Über Vicenza und Verona dran^ Alboin 
uacli dem wichtigen Mailand vor (569), von dessen Besetzung er seine 
Herrschaft über Italien datiert haben soll; Ticinum (Pavia) fiel nach längerer 
Belagerung. Als dann Alboin durdi säne Gattin Rosamnnde, die Tochter 
des erschlagenen Gepidenkönigs, ermordet wurde (572)» hoben die Lango- 
barden den Oeph auf den Schild, der aber ebenfalls nach kurzer Regie- 
rung umgebracht wurde. - Inzwischen breiteten sich , ehe noch die Römer 
in der Lage waren, einen systematischen Widerstand -Ztt organisieren, die 
Barbaren über den größten Teil von Oberitalien aus, wo sich „Herzoge" 
mit den ihnen untergebenen Schareii in den einzelnen Städten festsetzten 
und die Grimdbcsitzer und kathohschcn Bischöfe vertrieben, während andere 
Horden an dem uneinnehmbaren Ravenna vorbei sich über Mittel- und Süd- 
italien ergossen, wo SpolcLo und Bcncvent zu Mittelpunkten ihrer Ilerrschaii 
und Sitzen von tatsädiUch vom Königtum unabhängigen großen Herzogen 
wurden, die im Gegensatze zu den oberitalienischen Herzogen über viele 
Stadtgebiete geboten. Von den Volkasplittern, die sich den Langobarden 
auf ihrem Zug angeadiloftien hatten, gingen die meisten in ihnen auf, 
während Scharen von Sachsen bei dem Versuch, sich in ihre Hdmat 
durchzuschlagen, von den Franken aufgerieben wurde. Die Ilerzog^e aber, 
die nach Clcj-hs Tod durch ein Dezennium keinen König über sich dul- 
deten, verteilten jetzt dn« f . and innerhalb ihres Machtbereiches an die freien 
und wehrhaften Lniigobarclen, die an die Stelle der erschla|fencn oder ver- 
triebenen rumisclicn GrunJhcrrcn traten, wahrend die Kolouenbevöikerung, 
als Hörige den Aldioncn gleichgesetzt, den neuen Herren dienstbar, als 
Nährstand dem Wehrstand unterworfen wurden. Die Herzoge selbst nahmen 
dnen Teil des Land«i, insbesondere auch das öffentliche Land und die 
nutzbaren Rechte der öffentlichen Körperschaften, für sich in Anspruch, 
wiätrend die römische Verwaltung und die römischen Steuern, die auf der 
Gcldwirtschaft aufgebaut waren, ebenso wie die katholische Hierarchie und 
ihre Besitzrechtc naturgemäß verschwinden mußten. Dagegen blieben die 
römischen Städte mit ihren slcinerucu Häitsern und steinernen Mauern zwar 
nicht als Verwaltungskörpcr , aber als Siedlungen und Mutelpunkic der 
Mci2ioglüiiier bestehen. Was von römischei Kultur nicht vernichtet wurde. 
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wurde den LaDgobarden äenalbar, wiikte aber suglefch im Sun der Steige* 
nuigf ihrer Lebensbedfir&iase nnd der Zivitistemojf ibrer Lebensweise auf 
sie ein. Scbon die neue Siedlun; mofite dasni beitragen, audi die Sippen 
(fiua), die kleinsten Einfaeiten, aua denen aich der locker gefUgte lango- 
bardische Staat zusammensetzte, allmählich zu zersetzen. 

Indes brachte die Zersplitterung des Langobardenvolkcs in Herzog* 
tümer und der Mangel an einheitlicher I.eitung die Frobcrrr selbst in 
schwere Not. Wenn auch die Hilfcnife, mit denen sich die Komer an den 
Kai.ser wendeten, niclit viel Krfejlrj- hattfri und das Heer, das der Schwieger- 
sohn Kaiser Justins II. nach Italien geiuhxi. hatte, vernichtet wurde, wenn 
auch noch nameoUich von Spoleto und Beneveat aus neue Eroberungen 
gemacht worden und das Reich unter Justin II. und Tibexius II. im ganzen 
nicht in der Lage war, mit starker Macht in Italien ebzogreifen, so oiga- 
nisiecte sidi doch allmählich der Widerstand; wie Ravenna, ao wider- 
standen auch die festen Mauern von Rom und Neapel den Barbaren, wäh* 
rend der eine oder der andere Herzog es vorzog^, in römische Dienste zu 
treten; ziel- tmd planlose Ang^rifTe einzelner Haufen auf die Franken boten 
diesen die (jLlc|^''enhcit zu siegreicher Abwehr und zur dauernden Ver- 
schiebung ihrer Grenze von Burgund über den Mont Ccuis und St. Bern- 
hard hinaus, und der Herzog Evin von Trient verteidigte die von Narscs 
festgelegte Grenze seiner Mark mit Mühe gegen die Franken. Kaiscr- 
Mauricius aber schlofi mit den Franken ein förmliches Bündnis zur Ver- 
treibung der Langobarden aus Italien und nahm die alte Politik der Be- 
kämpfung der Barbaren mit Hilfe anderer Barbaren nnd der Snbsidien- 
zablong im Westen wieder auf, indem er zugleidi «Ue römisdien Streit- 
kräfte in Italien nach Möglichkeit verstärkte. Da entschlossen sich die 
Herzoge oder wenigstens die Herzoge des westlichen Oberitalien, Authari, 
den Sohn Clephs, zu ihrem Könti^ zu erheben \ind traten ihm zugleich zur 
Stärkung seiner Stellung die Hälfte ihres eigenen Grundbesitzes ab, die von 
nun an von ernannten königlichen Beamten, den Gastalden, verwaltet wurde. 
Die Aufgabe Authaiis, der sich den römischen Namen Flavius beilegte, 
wohl zum Zek&en daflQr, dafi er gleidk den anderen germaniadien Kön^fti 
als legitimer Herrscher anerkannt werden wollte, und seiner Nachfolger wair 
klar vojgezeichnet. Es muflte eine starke königliche Hausmacht b^ründet 
und mit ihrer Hilfe im Gegensatz zu den vielen noch widerspenstigen Her- 
zogen die staatliche Macht möglichst, konzentriert werden, um die äußeren 
Feinde abzuwehren und in späterer Zeit die langobardische I^Ierrschafi auf 
Kosten des Rötnerreiches bis an die natürlich rn (Irenzen Italiens aus- 
zudehnen. Diesem Ideal haben die langobardischen Könige mit Ausnahme 
gewisser Pausen der Sättigung oder der Schwäche seitdem nachgestrebt. 
Auihaii gelang es wenigstens, durch seine Waffentateo und scme Diplo- 
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matie die Mehrzahl der norditalieoischeii Herzoge tatsächlich ta unterwerfeo 
oder in aein Interesse m liehen, den „Exarchen** oder kaiserlichen Genera- 
lissimus von Italien za einem mehrjährigen Wafienstillstand zu bewegen, frän- 
kische Einrälle zurückzuweisen und seine Stellung durch seine Heirat mit 
Thcodclinde, der Tochter des katholischen Herzogs Garibald von Bayern, 
zu stärken. Trotz eines glücklichen Vorstoßes des Exarchen in Obcritalien 
erlebte er auch noch das Scheitern eines mit staikcn Kräften unternom- 
menen koiiibiüietten Angrififs von Kaiserliclien und Franken, der lür lange 
Jahre der letzte blieb. Er nnierhandelte noch wegen eines dauernden Ver- 
trags mit den Franken gegen Tribntzahlong, der aber erst nach sdnem 
Tode (590) von seinem Nachfolger Agilutf abgesdilossen wurde, der die 
Königin-Witwe heimgeführt vad die Anerkennung der Herzoge — ■ zum Teil 
erst nach Niederwerfnng ihres Widerstandes - erlangt hatte. Den Her- 
zogen gegenüber hat er nach Möglichkeit das königliche Emennungsrecht 
gewahrt, die Nonlostprenr.e dtirch ein Bündnis mit den rcichsfelndlichcn 
Awaren j^c-^chi.itzt und mit Hilfe der mächtigen Uerzog^e von Si)oleto und 
Kenevent kiäftig^e Stöße gegen den Besitzstand des Reiches in Italien ge- 
führt. Zunächst war seine Absicht, nach der Unterbrechung der römischen 
Etappenstrafie zwischen Ravenna und Rom gegen das isolierte Rom vor- 
zugehen. Wenngleich die Einnahme von Rom nicht gelang und die Belage- 
'rung mit einem — übrigens vom Kaiser nicht anerkannten — Waffisnstillstand 
zwischen dem König und dem Fiipat beendigt wurde, trugen die Züge nach 
Mittelitalien den Langobarden dodi beträchtlichen Gewinn dn, und auch 
die folgenden Kämpfe in Oberitalien mit dem Exarchen erweiterten das 
langobardische Territorium um wichtige Städte trotz der imperialislischca 
Politik des Maurici'ts, der nach dem Abschluß des Perscrkriejji'es in den 
Krie^ mit den Awaren, die auch dem Agilulf Waffenhilfc leisteten, ver- 
wickelt war. Schon im Jahre 508 vvurde durch Vernntthuig- des Papstes 
mit einem neuen Exarchen ein Waffenstillstand auf Grund einer Tribut- 
leistung an die I^ngobardcn abgeschlossen, und wenn auch die Feindselig- 
keiten von Zeit zu Zeit wieder aufgenommen wurden, kam es doch unter 
Phokas nach einer nochmaligen Unterbrechung zu einer tatsächlich dauern- 
den WaflTennihe bis zum Tode Agilulfs, die auch unter seinem Sohn Ada- 
loald, für den dessen Mutter Theodelinde die Regierung fühtte, fortdauerte 
und, wenngleich das langobardische Reich noch nicht durch einen förnw 
liehen Flieden anerkannt war, das Eipdringen römischer Einflüsse aus dem 
kaiserlichen Italien erleichterte. 

Inzwischen waren aber unter dem Druck der äußeren Verhältnisse 
auch im kaiscrliclien Itrilien wesentliche \'erändcrung-en vor sich gegangen. 
Die Verwaltung des neuen Reichsteiles sollte nach justinians Willen gleich 
der der ttbrigea befriedeten Provinzen reorganisiert werden, und Naisea^ 
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deftnit aufleroidentlichen Vgllmachtea auagcatattete Patrizier und Genera- 
lissimus, war mit dieser Reorganiaation betraut; wenn auch durch den 

2ojäbrigeD Gotenkrieg ungeheuere Lücken in die Bevölkerung gerissen, 
unerhörte Verwüstungen über das Laad gegangen waren, so konnte trotz 
des Steuerdrucks diese Keor<^anisation doch als durchgeführt gelten, als 
N;i-si s im Jahre des Lan^obardcneinfalls vom Kaiser Justin II. abberufen 
wurde. Alierdmgä konnte es sich nicht mehr um eine Wiederherstel- 
lung Italtena in den frühnen Stmd hwidebi. Denn adion die Entwidc- 
lung der römiadken Kaiaerseit hatte die Dekapitaliaienmg Italiena an einer 
unwidetiuflichen Tatsache gemacht, und diese bedeutete zugleicli. wizt- 
Bchaftlidien Rüdcachlag. Denn daa Land Italien war wirtachafUtch durch- 
aus passiv, und sein Leben beruhte darauf, daß es durch die Zuflüsse aus 
den Provinzen, die ihm als dem herrschenden Lande und dem Wohnsitze 
der herrschenden Klasse ztikamen, genährt wurde. Als diese allmählich 
aufh irt' n und namentlich als in dem verödeten Rom keine Res ienz, keine 
Zeuir il\ erwaltung, kein Mittelpunkt der aristokratischen Gesellschaft mehr 
war , als Itaiicn zur Provinz des cntfcintcu Konstantinopel herabsank, ver- 
schwand damit die Kultur des herrschenden Standes und auch immer mdir 
die städtische Wirtschaft, die der Naturalwirtschaft und der Grundhenachaft 
immer mehr das Feld räumen mudle. Immerhin w&re nach den Goten- 
Iciiegen unter normalen Verhältniaaen auch in Italien mit dem normalen 
Provinzialleben auch die Ziviladminktration in alle ihre Rechte eingetreten; 
nadl Aufhebung des Kriegszustandes wäre der Präfekt der höchste zivile 
Beamte des Reichstcils geblieben und die an den Grenzen angesiedelten und 
die in einigen Städten garnisonierenden Truppen, gering an Zahl, hätten 
mit ihren Kommandanten für die militärischen Bedürfnisse genügt. Aller- 
dings aber hatte schon die germanische Völkcrfiut, die den Westen über- 
schwemmt hatte, Italien isoliert, und deren letzte Woge, der Langobarden- 
emialt, mnfite die Rebarbarisierung Italiena wesentlich fördern. Der dauernde 
Krieg, mit dem die Langobarden daa Land überzogen, zwang andi den 
Kdser bald wieder, einen GeneralisMmus nach dem anderen, mit außer- 
ordentlichen Vollmachten als seine Repräsentanten und Stellvertreter, denen 
natürlich nun auch die Ziviladministration unterstellt wurde, nach Italien zu 
senden, wo sie in Ravenna residierten. Für diese Beamten, welche der 
ersten Rangklassc angehören mußten und in der Regel Patrizier waren, 
wurde in Italien wie in Afrika, wo sich infolge der unaufhörlichen Berbern- 
kriege dieselbe Wandlung des außerordentlichen in ein ordentliches Amt 
vollzog, die üczcichnuDg ,,[Lxaich" gebräuchlich. Aber aucii m den unteren 
Inatanzen der Verwaltung vollzog aich eine ettts|»rediende Wandlung. Da 
die Feinde in daa Innere dea Landea vorgedrungen waren und aidi dauernd 
Biederliefien, mußten nach dem Verlust der alten Grensen die neuen Grenzen 
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im Innern gehalten und befestigt werden. Aus den alten diokletianiaclMai 
Zivilpro^nnzen wurden neue Grenzmarken, die tatsächlich Krieg^sf^cbict waren 
und in welche die duces oder mnpyistri mili'nm mit ihren Truppen zu dauern- 
dem Schutze verlegt wurden; ihnen gegenüber traten natürlich die Zivil- 
statthalter immer mehr zurück, bis sie schließlich g^anz verschwanden, so 
daß die ganze Verwaltung von den militärischeu Behörden abhängig wurde. 
Es wurden dem nenen Verteidigungssystem entaprecbend in ganz Italien 
neue Kastelle gegründet, meist unter dem Kommando von Tribunen, und 
In ihrem Gebiet Trappenabteilnngen angesiedelt; anderseits wurde turVer* 
teidigong der Mauern d^ sdhon ansässige Lsndbevöikenmg als Milia heran- 
gezogen; und all diese Mannschaften mußten eine verhältnismäßig um so 
größere Bedeutung erlangen, je mehr infolge des Notstandes des Reiches 
im Osten und der dauernden Wafienruhc in Italien, insbesondere seit Phokas, 
das Feldheer, das der Exarch aus dem Osten mit sich führte und das er 
in Ravenna zu seiner unmittelbaren Verfilmung hatte, zusammcnschivr 
Die Entwicklung führte so zu einer Terntorialisicrung des Militärs und zu 
einer Militarisierung des Grundbesitzes. 

Zu den Langobarden, deren Vorstofi xu Beginn des 7. Jahrhunderts 
SU einem gewissen Stillstande gekommen war, und zu der kaiserlichen Ver- 
waltung, die in «ner bedeutsamen Umwandlung begriffen war, trat als 
dritter Faktor m Italien die Kirche; nie genofi in der justinianischen Gescts- 
gebung gewisse Begünstigungen und durch die Bischöfe sollte sie eine Art 
Kontrolle über die wehliche Lokalvcrwallung ausüben; ihre Verhältnisse und 
Tätigkeit um diese Zeit ?ind uns durch die Briefe Papst Gregors I. „des Großen" 
(590—604), des ersten Mönches auf dem apostolischen Stuhl, bekannt. Ob- 
wohl die römische Kirche unter Kaiser Justiuian lief gcdcmütig^t worden und 
mit der Eintuhrung der kaiserlichen Herrschaft die Freiheit der Papstwahl 
durch die Einführung des kaiserlichen Bestätigungsrechtes im Sinne der 
cäsaropapistiachen Auffassung, die im Osten galt, eingeschränkt war, obwohl 
nach den grofien Verwüstungen des Gotenkrieges, die kaum halbwegs gut- 
gemacht werden konnten, der Besitz der römisdien Kirche durch (fie lango- 
bardische Konfiskation in den besetzten Teilen Italiens wesenUich ge> 
F^chmälert worden war, verfugte doch die römische Kirche — und in zweiter 
Linie die übrigen gfroßcn italienischen Kirchen, wie z. B. die von Ravenna — 
noch über weit ausr^edchnten Grundbesitz, der durch besondere Gesetze ge- 
schützt war, innerhalb, aber auch außerhalb Italiens und namentlich in Sizilien. 
Die Einnahmen in Naturalien, aber auch in Geld, die sie aus ihren Grund- 
herrschaftcn mittels einer ausgedehnten geistlichen Bureaukratie zog, bildeten 
die Grundlage ihrer starken materiellen Mach^ <Ke sie gegen die korrupten 
kaiserlicfaen Beamten mit Zähigkeit verteidigte, indem de zugleich die direkte 
Bewirtschaftung durch Verwalter und Kolonen oder Kleini^ichter aufrechtp 
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xnerhalten aod die VeigebiiDg der Güter an Grofipächter aus den höheren 
Ständen «nsuschranken bestrebt war, um die drohende Entfremdtio; ihre» 
Gnindbesttces hintanzuhalten. An der Spitze der Verwaltung des »patri- 
monittm" in jeder Provinz stand in der Kegel ein „defensor** und die Ge- 
samtverwaltung war in Rom zentralisiert, wo sich die Chefs der kirchlichen 
Zcntralverwaltnnfren zu immer gröüercr Bedeutung entwickelten. So beruhte 
die Bcdciitun;; insbesondere der römischen Kirche außer auf ihrem moralischea 
Einfliisse aut ihrer materiellen Kraft und je mehr die kaiscrhche Zivilver« 
Wallung infülf^e des Kriegszustand cb und der beständigen Geldnot zurück- 
ging, desto grössere Bedeutung gewann die kurcbliche, die, halb gezwungen, 
halb planmäfiig, in alle Lücken eintrat, die der Staat offen liefi. Wenn 
das Vermögen der Knche als der Scbatx der Armen (Patrimonium pauperuro) 
be«eicbnet wurde, so hatte dies insofeme sebe Berechtigung, als die Wohl- 
tätigkeit zu tlcn Verpflichtungen der Kirche gehörte, während dem Staate 
die Wohlfahrtspflege noch ganz ferne lag und auch die wenigen Wohlfahris- 
einrichtunt^en , die etwa in Rom bestanden halten, in den Nöten der Zeit 
zu Grunde ^cfranfien waren, gerade da sie, während die Langobarden weit 
und breit rötnische Flüchtlinge vor sich hertrieben, am wichtigsten gewesen 
waren. An die Stelle der früheren staatlichen Lcbcnsmillelverlcilungen 
trat das organisierte Almosenwesen der Kirche, und wieder wurde auf diese 
Weise Sizilien die Kornkammer der allerdings an Bedeutung und Bevölkerungs- 
sahl so aufierordentlidk »irfickg^faogenen Stadt Rom; aber auch fUr die 
Bekleidung der Flücht^en, für den -Loskanf der Gefifingenen sorgte die 
Kirche, wie sie auch in den Provtn2en vielfach die Verpflichtungen der 
vollständig her untergekommenen oder ausgestorbenen Kurien (Stadträte) 
übernahm. Nicht genug damit: auch die Ausbesserung der Stadtmauern 
wurde vielfach von ihr übernommen , und sie sori'^te liald auch, gleichsam 
als Bankier des Staates, für die Appiovisionierung' der Bevölkerunj^^ ans 
ihren Getreidespeichern nicht mir, sondern auch der garnisonicrcnden Truppen 
und zahlte diesen dann auch den Sold aus. Kein Wunder, daü dann auch 
im Bewußtsein ihrer UnenlbehrlicbkcU die römische Kirche sich nicht scheute, 
eine Politik auf eigene Faust zu venuchen, die sie leicht in Gegensatz zu 
ihrem Herrn und Kaiser bringen konnte, so wenn Papst Gregor I. in Wider» 
Spruch zu der unperialistischen Politik dea Mauricius selbständig Unter* 
handlungen mit dem Langobardenkönige anbahnte, zu dem Zwecke, um 
den Verwüstungen ein Ziel zu setzen, gegen welche die Kirche durch die 
staatliche Macht nicht genügend geschützt wurde, und in der Hoffnunfr, die 
nicht vollständig täuschte, durch seine Verbindunfy mit der kalholischen 
Königin Theodelindc sich selbst und dem Katholizismus mit der Zeit einen 
gewissen Einfluß bei den bisher noch arianischen Eroberern zu verschafl'en — 
vielleicht auch in der unbestimmten Ahnung, im Falle etwa bevorstehen- 
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der ernster Konflikte mit dem Kaiser an den Langobarden da Gegen* 
gewicht zu finden. Und an Anzeichen fär eine Steigerung der Spanniug 
fehlte es nicht — ganz abgesehen von dem Steuerdruck und den mdl 
immer wiederholenden Zwischenfallen mit den kaiserlichen Beamten. Der 
Kaiser hatte jn stets die Neitrung-, seinen Hofpatriarchen auf Kosten des 
Papstes zu bevorzugen, und der Titel eines ökumenischen, d. h. aüg^emeinen, 
Patriarchen, der jenem beigeleg-t wurde, führte zum Abbruch der Beziehun^^en 
zwischen den beiden Kirchen fürstc n ; und wie sich der Papst im Orient aui 
die übrigen Patriarchen zu stützen suchte, so war es das Bestreben des 
Exarchen, dem Papste in Italien selbst im MetropoUten von Ravenna einen 
rivalisierenden Gegner entgegenzustellen. Und während der Papst in der 
Kirchenprovioz von Aquileia durch Gewaltanwendung für die Verdammung 
der drei Kapitel eintrat, die seit dem justinianischeo Konzil von Konctanti- 
nopel Glaubenssatz der Oithodoxen geworden, aber im weiteren Westen nicht 
anerkannt war, vcrlanfftc jetzt der Kaiser weitgehende Toleranz, um die wich- 
tige Grenzprovinz nicht durch Vcrfolpungen in ihrer Treue zum Reiche wan- 
kend zu machen ; in der Tat sollte in nicht zu ferner Zeit die päpsthche Po- 
litik zu einer Spaltung- des Patriarchates von Grade führen, da die Anliäng^er 
der drei Kapitel sich nicht unterwerfen wollten und mit ihren Gegenpatri- 
archen sidi in den Schuti der Langobarden begaben, so daß jetzt ein 
Patriarch sich in Grado befand, während der andere zuerst in Cormons, 
dann in Qvidale residierte. Auch wegen der Zugehörigkeit der griechi- 
schen Diözesen Ulyrikums zum Sprengel des römischen Papstes konnten 
die Reibunoren nicht ausbleiben, die durch den immer wieder auftauchenden 
prinzipiellen Gegensatz zwischen dem orientalischen Staatskirchentum und 
der augustinisch-klerikalen Auffassung- der Päpste noch gerahrüchcr wurden. 
Die Stellung des Papstes war aber dadurch j^choben, daß er sich nicht nur 
als Haupt der Gesamtkirchc bctrachtelc, sondern auch insbesondere die 
Vertretung des ganzen lateinischen, auch des nicht reichsangehörigen 
Westens für sich in Anspruch nahm. So stand er nicht nur in engen Be- 
ziehungen zur afrikanischen Kirche, sondern insbesondere Gregor 1. trachtete 
die Bande, welche die fränkischen Kirchen mit Rom verbanden, enger zu 
knüpfen bnd griff durch die Missioii des Mönches Augustinus Uber Frankreich 
hinaus und legt« die Grundlagen filr die sidi enge an Rom anschlieflende 
englische Hierarchie, die später zu einer Hauptstütze Roms geworden ist 
Und wenn auch die Verbindung Roms mit Spanien nur sehr locker war, 
so konnte es Gregor doch als eine Machtsteigerung betrachten , daß zu 
seiner Zeit König Rcccared vom Arinnismus zum Katholizismus übergetreten 
war und das Westß'otenreich sich anschickte, auf den Wegen des eifer- 
vollsten Kaiholizjsiuus foitzuschreiien. 

Auch die WaffcnstiUstäade mit den Langobarden konnten als Erfolg 
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der Kirche i^ebucht werden, da der Katholizismus ittzwiscfaen bei den 
Arianern weitere Fortschritte machen konnte. Agtlnlfs Sohn Adaloald war 
selbst Katholilc und stand durcliaus unter römischem E^nfluflt und auch als 
er beseitigt und durch den Aiianer Arioald ersetzt wurde, scheint doch die 
Katbolisierung Fortschritte gemacht ZU haben, unterstützt nicht nur durch 
die römische unterworfene Bcvollrrrtin;^ und durch den fiicdlichcn Verkehr 
mit dem Reiche, sondern auch namentlich durch die Drei- Kapitel-Schisma- 
tiker, die bei den Langobarden Aufnahme gefunden hatten. Noch zuzeiten 
Agilulfs war auch von dem Iren Cohiinba mit UnlcrstüUung des Königs 
das Kloster Bobbio gegründet worden, das ursprünglich auf schismatischer 
Grundlage stand, sich aber bald dem Papst unterstellte, ^e durch die 
inneren Parteilrämpfe und wohl auch durdi den Bruch des Awarenbflnd- 
nisses herbeigeführte ErsdilalTung der langobardisehen Stoßkraft nach Agi- 
lulüa Tode und anderseits die Lahmung der Kräfte des Reiches unter Phokas 
und in den Anfangen der Regierung des Ilcraklios und dann deren Zu- 
sammen fassunf^ tr^ST^n Osten !)ewirkfen, daß das römische Italien, zeitweise 
von der einen Seite weniger bedroht und von der anderen Seite vernach- 
lä*;sigt, zwar wcniq;er gefährdet, aber auch mehr auf sich selbst angewiesen 
war , und die Folge der alhnahlichcn Versclbsläncligung seiner allerdings 
schwachen Kräfte waren die Loslösungsbestrebungen, die seit Beginn des 
7. Jahrhunderts in verschiedenen Formen dnsetzten. 

Heraklios selbst hatte ja das Beispiel gegeben, wie ein Reichsteil dem 
Zentrum des Reiches ge^rlich werden konnte, und er fand in der Re* 
bellion gegen das bestehende kaiserliche Regiment in italienischen Ex- 
archen — allerdings weniger glückliche — Nachfolger, deren Bestreben sich 
allerdings auf die Losreißung Italiens oder des Westens beschränken mußte. 
Nachdem ein durch die UnrcL^elnKißigkcit der Soldz.ibhinn'en hervorgerufener 
Militäraufstand von dem neuen Exarchen Eleutherius niedergeworfen war, 
der auch mit den Lant^obardcn abermals einen uniühmlichen Wafienstill- 
stand abschließen mußte, erhob dieser selbst in Ravenna die Fahne der 
Empörung, nahm den Purpur imd zog gen Rom, den alten Sitz der Kaiser* 
herrschaft, um sich hier zum Kaiser, offenbar eines Westreicbes, krönen zu 
lassen, wurde aber auf dem Marsch von seinen eigenen Truppen erschlagen 
(619). Wenn auch dieser erste Römerzug an seiner inneren Schwäche ge- 
acheitert war, so wies er doch den Weg, der immer wieder beschritten 
wurde und dem Reiche um so gefährlicher werden mußte, je mehr dic- 
jcnicfcn Elemente in Italien erstarkten, welche weit mehr okzidentalif?ch als 
kaiserlich waren. Ein neuer Mihtärtumult in Rom gegen Ende der Regie- 
rung des Heraklios endete mit einer Plünderunof der päpstlichen Kasse, 
deren Ergebnis zum Teil in den Schatz des stets geldbcdürfligen Kaisers 
floß, und während der Tbronwhren nach dem Tode des Heraklios wurde 
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dem langjährigen Exarchen Isaak vtxgemodea, daß er selbst nach der Krone 
strebe; Isaak warf aber den Kommandanten des stadtrömkcheo Heeres, der 
sich unter diesem Verwände erhob, nieder. 

Die Laj^c wurde g^cfahrlichcr, als sich das Papsttum infolge der kirch- 
lichen Streitigkeiten mit den unzufriedenen Elementen verband. Noch 
Papst Honorius (625 — 63S) hatte der den Mouophysiten entgegenkommen- 
den Einigungspolttik des Kaisers Heraklios und seines Patriarchen, ja sogar 
der Lehre von der Einheit des Willens (MoaotbeleUsmus) zugestimmt Seine 
Nadifolger wollten aber die durch des Heraklios letztes Glaubensedikt, die 
sogenannte Ektbests, promulgierte Entscheidung in Glanbenssschen nidit an- 
erkennen und kämpften im Sinne des Sopbronios von Jerusalem im Namen 
der Onhodcncie gegen den Monotheletismus. Es war Sttgleich ein Protest 
des Papsttums gegen das kaiserliche Staatskirchentum und des Okzidents» 
soweit ihn die Päpste um sich zu sammeln wußten, gegen den Orient. 
Unter Kaiser Constans (Konstantin III.), dem Enkp] des Meraklios, der durch 
seinen „Typus" den Rclif_Mnnsf)artcien vergeblich ein Kompiomiß aufzuerlegen 
versuchte, wurde der Kampf akut Schon hatte auch der Papst Theodor 
über den Patriarchen von Konstantinopel , Paulus , die Absetzung aus> 
gesprochen, nachdem sich die afrikanische Kirche, aufgewühlt durch die 
Boten des Abtes Maximus, des gröfiten Agitators gegen den Monothele- 
tismus, und andere aus dem Orient nnd Ägypten flüchtige Mönche, ein- 
mütig gegen die Religionspolitik des Kaisers erklärt hatte; auch der 
Exarch Gregorius von Afrika, wo ähnliche Verhältnisse wie in Italien 
herrschten , halte sich nicht nur zum BeschüUer der Orthodoxie auf- 
gcschu tingen , sondern auch die durch den Islam über das Reich herein- 
gebrochene Not dazu benutzt, um die Fahne der Empönmg zu erheben. 
Er ticl allcrchngs bald darauf im Kam])f gegen die Araber, die damals zum 
ersten Male in Afrika eindrangen (647). Aber seine Verbindung mit dem 
Papst hatte immerhin gezdgt, in welche politischen Ziele die scheinbar kirch- 
liche Bewegung auslief. Auch dafl der erwählte Nachfolger Papst Theo> 
dorst Martin, ohne die Bestätigung des Kaisets zu erwarten, sich weihen 
ließ (649), mufite als ein Akt der Rebellion in Konstaotinopel betrachtet 
werden. Martin verdammte in einer großen Synode in Rom, nt deren Be* 
Schlüssen er auch die Zustimmung fränkischer Bischöfe einholte, den Mono- 
theletismus und dessen Anliänt^er, namentlich die ketzerischen IIof[-atriarchen 
seit Serf^'ius und Cyrus von Alexandria ; und wenn der Papst, der im Namen 
des Okzidentes sprach, seinerseits auch noch nicht formell mit dem Kaiser 
brach, so. schickte dieser doch einen neuen Exarchen, Olympios, mit sehr 
strengen Instruktionen nach Italien, um gegen den nicht anerkarmten Papst 
vorzugchen, wenn er sich zuerst der Kaisertreue der Heere von Ravenna 
nnd Rom versidieit haben würde. Olympios aber zog es vor, mit dem 
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Papst gemeinsame Sache zu machen. Er wurde selbst zum Usurpator, und 
Italiea war einige Jahre tatsächlich von Konntanlinopel unabhängig, bis auch 
dieser rebettiache Exarch in Sizilien, wo auch er emen Einfall der Sara- 
zenen abauwehrea hatte, starb. Erat sein Nachfolger Theodoras Calliopa 
machte der WiderseUelichkeit in Italien ein Ende; das Heer von Rarenoa 
folgte ihm nach Rom (653); dem Papst schien es nutztos, Widerstand an 
lei5itcn, als ihn der Exarch nach Verlesung des kaiserlichen Absetzunga- 
dckrets in drr lalerani.schen Basilika verhaftete und ihn zwei Tnge später 
heimlich auf ein SchilY bringen ließ, das ihn nach Kmistantinopcl enttiihrtc, 
wo er sich, wie der Abt Maxinnis, wegen Hochverrats zu \'erantwurteu 
halte. Martin blieb standhält, bis er, zum Tode verurteilt, dann zur Ver- 
bannung begnadigt, in Cherson starb. Maximus wurde nodi grausamer 
behandelt und -starb ala Märtyrer. — In Rom aber war unter dem Druck 
der weltlichen Gewalt nadi der Verhaftung Martins ein neuer Papst, Eu- 
genias, gewählt worden; aber auch er, wie sein Nachfolger Vitaliantts (657 
bis 672), scheinen an der Orthodoxie festgehalten zu haben, und die sieg- 
reiche weltliche Gewalt begnügte sich nach der Demütigung des Papsttums, 
offenbar mit Rücksicht auf die Stimmting Italiens, mit der Niederwerfung 
der Rebellion und dem politischen Siege. 

In diesen Dezennien hatte aber auch das I^angobardenrcich nach innen 
und nach außen wieder Fortschritte gemacht, seitdem der Herzog von 
Brescia, Rothari (636 — 652), mit der Hand von Arioalds Witwe, der Tochter 
der Theodeltnde, Gundeberga, die langobarcKsdie Kfone sich errungen hatte. 
Die bestehenden G^ensätzc scfadnen sich allerdings m dem Zwiste zwisdien 
dem König, der ein eifrl^fer Arianer war, und der katholischen Königin, die 
sogar von den Franken in Schtita genommen worden sein soll, wider- 
gespiegelt zu haben; aber zu einer Katholiken Verfolgung ist es nicht mehr 
gekommen. Dagegen hob sich die Macht des Königtums dank Rotharis 
energischem Einschreiten gegen die Herzog^e und den Kämpfen ci^efT^" 
Römer, die Rothari mit g^roßcm Glück wieder aufnahm. Er schlug sie nicht 
nur im östlichen Obcrilalien in einer blutigen Sclilacht an der ScuUeniia, 
sondern vergrößerte auch die königliche Hausmachi, deren Mittelpunkt und 
Residenz Pavla war, durch die Eroberung des ganzen Küstenstriches von 
der fränkischen Grenze bis nach Luni, während sich gleichzeitig die nach 
Benevent verpflanzte friulaoisdie Herzogsdynastie, Radoald und sein Bruder 
Grimoald, im Süden Italiens mächtig ausbreitete. Aber auch durch die 
Aufzeichnung des langobardischen Rechtes in seinem ,,Edictus'*, der nach 
Beratung mit den Großen als Territorialrecht des Gesamtreiches der Lango- 
barden anerkannt wurde, drü kte sich das Staatsbewußtsein und die Selb- 
ständigkeit des von den Rumern immer noch nicht prinzipiell anerkannten 
Gemeinwesens aus, das auf italienischem Boden erwaclisen war. Allerdings 
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war dieseft noch Scfawaakungcn unterwoxfen, und die energisch nationale 
Politik Rotbaris wurde durch ein Dezennium wieder durch die antiarianische, 
katholische und römerfrcundliche Künig^ Aripeits I. und seiner beiden noch 
jungen Söhnen Godepert und Pcictarit abgelöst. Aber der mächtige Herzog" 
Grimnald von Bcnevcnt stürzte beide und setzte sich an ihre Stelle, indem 
er zugleich sein Konij^tum durch die Heirat mit ihrer Schwester legitimierte 
(662 — 671). (k)dcpert wurde von Grimoald selbst getötet, Perclarit mußte 
ins Au!»laiid ßichen. Zum ersten Male war unter diesem Herrscher der 
fnulanischea Dynastie, der mit «den Römern einen alten Streit seiner Pa* 
milie auszutragen hatte, Oberitalien « wo sich Grimoald allmählich durch* 
ansetxen suchte, mit Benevent verbunden, wo sein Sohn Romoald an des 
Vaters Statt das Hersogtum verwaltete. Ein fränkisches Heer, das iiir 
^Perctarit und die alte katholische Dynastie eintrat, wurde- bei Asti voll- 
ständig aufgerieben und dann der Friedensvertrag mit den Franken ec^ 
neuert. 

Wie vor niclu als einem halben Jahrhundert war abermals das lango- 
bardische Reich durch gleichzeitige Angriffe der Franl<en und der Kaiser- 
lichen in Gefahr geraten. Denn in diese Zeit fällt auch der letzte große 
Vorstofi des Römeitums unter Kaiser Constans, der, kaum daß seine Lage 
Im Osten etwas erleichtert war, den alten Plan seines Großvaters Heraklios, 
das Reich im Westen auf festere Grundlagen zu stellen, unter dem Ein- 
druck des übermächtigen Vordringens des Islam wieder aufnahm. Es war 
das erste und dnzige Mal, da0 ein byzantinisdier Kaiser seine Herrscher- 
rechte persönlich in Italien geltend machte, und hat bei Kömern wie bei 
Langob^den einen dauernden Eindruck hinterlassen. Das Heer, das in 
Tarent landete, kann nicht unbeträchtlich gewesen sein; es hatte Erfolge in 
Apulien und belagerte Romoald in Renevent selbst, bis dieser durch das 
Heranrücken seines Vaters aus Nordilalien befreit wurde. Aber die Frfolge 
der Kaiserlichen scheinen tioch keineswegs euJscheidend und nicht ohne 
Rficinchläge gewesen, zn sein. Jedenfalls entschloß sidk der Kaiser, nadi- 
dem er von Neapel nach Rom gezogen und am 6. Meilenstem vor der 
Stadt vom Papst und Klerus in feierlicher Prozession eingeholt worden war 
(5. Juli 663), nach einigen Tagen den alten Mittelpunkt der Welt, der zu 
einer Grenzfestung gegen die Barbaren geworden war, wieder zu verlassen, 
und nachdem er die Stadt ihres kostbarsten Erzschmuckes beraubt hatte, 
nach Sizilien ztirückzuziehen. In Syrakus schlug er seine Residenz auf, um 
von hier aus einen Zi>g zum Schutze des bedrängten Afrika zu organisieren. 
Die schweren Grundsteuern und Requisitionen, die auferlegt wurden, um 
Hof und Heer zu erhalten, der ganze fiskalische Druck, den namentlich auch 
die Kirchen zu empfinden hatten, trugen nicht dazu bei, die Beliebtheit des 
ketzerischen Kaiaets zn stetem. Er wurde durch einen Kämmerer ermordet 
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(668), uud das ileer rici cmcn Armenier, Mczczios, zum Kaiser aus, der 
indes von der kateerlichen Flotte in Veibindung mit Abteilungen des ilalieni- 
sdien Heeres wieder beseitigt wurde. Auch der Papst hatte dem Sohn des 
CoDstans, Coostantinus ^ogonatos), die Treue bewahrt» so dafl allmählich 
ein fireundticheres Verlultais zwisdien Papsttum und Kaisertum angebahnt 
werden konnte, um so mehr, da nach dem Verlust der orientalischen Pro- 
vinzen das Interesse des Kaisers an ciaer enlg'cg-enkommendcn Politik 
g-ej^ciiüber dem MouüphvsiUsmus wesentlich gemindert war, und anderseits, 
nachdem der Wicdererobcrunc:;sversiich des Kaisers Coiistans gescheitert 
war, Aussichten auf eine friedliche l'oülik in itahen eroftbet wurden, die 
zugleich zu einer größeren Vcrsclbslandigung der Italicner luhren mußte. 
Nach dem Abzug Kaiser Constaos' hatte Romoald fast ganz Süditalien mit 
Ausnahme von Hydruntum (Otranto) in Besitz genommen und Grimoatd im 
Norden in dem mächügen Herzogtum Friaut, allerdings nur mit Hilfe der 
Awaren, die königliche Autorität hergestellt. Nadi Grimoalds Tod (671) 
aber und dem Stutz von dessen zum Nachfolger im Königtum eingesetzten 
unmündigen Sohn verfolgten der zurückgekehrte Perctarit und dessen spä- 
terer Mitrcq-cnt und Naclifol ^cr Cuninc[iert wieder eine Politik des Kaiholi- 
zif?mus und der Römerfreundlichkeit. Die Waffen ruhten. Die katholische 
Hierarchie im Lanj^obardcnreich wurde wiederhergestellt, die langohardi- 
dischen Bischüfe nahmen an römischen Synoden teil, auch die letzten Reste 
des Arianismus und später auch des Drei-Kapitel-Scbismas, das noch einmal 
m der Erhebung des Herzogs Alahis von Trient zur Geltung kam, wurden 
' gegen Ende des Jahrhunderts beseitigt. Schon vorher war durch das Ent- 
gegenkommen des Kaisers auch der Monotheletenstreit auf dem Konzil 
von Konstantinopel (680 — 681) beremigt worden, indem die Glaubens- 
meinnng des Papstes als orthodox anerkannt qnd das Anathem g^en die- 
gegnerischen Hofpatriarchen, aber allerdings auch gegen Papst Honorius 
geschleudert wurde. Etwa gleichzeitig weilten Gesuidtc des langobardi- 
sehen Könif(s in Konstantinopel, und es wurde mmmehr zum ersten Male 
ein dauernder Friede abgeschlossen, in welchem das Langobardenreich, das 
bisher vom römischen Reiche als uubcfugler Eindringling betrachtet worden 
war, anerkannt wurde; Italien wurde zwischen den beiden Mächten auf Grund 
des Status quo getdlt 

Der fast ein halbes Jahrhundert währende Frieden mufite notwendig 
dastt beitragen, den Anpassui^- und Romaniderungsproied der Lango- 
barden zu beschleunigen. Hatten schon früher der Handelsverkehr wäh- 
rend der Waffenstillstände, der tätjliche Verkehr mit den an Zahl und an 
Kultur überlegenen römischen Untertanen, den Kolonen und Handwerkern^ 
und insbesondere auch, die durch das 1 an gob ardische Recht sehr erleich- 
terten Zwischenheiraten zwischen Langobarden und freigelassenen Köme- 
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rinneh die Verschmelzung der beiden Nationen gefördert, so kam jetzt die 
Gleichheit des Glaubensbekeniitnuffies, die Wirksamkeit des Klents and die 
durch den Frieden bedingte Anerkennung des römischen Personalrechts für 
die rcichsangehörigen Italiener auf lang^obardiachem Boden hinzu. Lango- 
bardiscbe Barbar« und langobardisdie Sprache wich immer mehr vor der 
römischen Kultur und der römischen Sprache, die allein Schriftsprache 
^vnr, zurück, and römische Elemente drangen auch in das Recht und den 
Staat ein. 

Unzweifelhaft hat das römische Recht auf der Grtindlatfc der Ansied- 
lung und der sozialen Umschichtung^ auch auf die Stelhint,^ des Königs Ein- 
fluß anstreübt. Die Bedeutunjr der Sippe war als i)olitis(:her Faktor 5?chon 
längst verschwunden und auf das pnvatrechtliche Gebiet zurückgedrängt, 
die Fehde durch das gesetzlidie Wehrgeld ersetzt, die Volksvefwmmilung 
trar natQrlich längst nicht mehr die Versammlung aller freien Langobar- 
den des Landes und auch ihre Zustimmung xa geset^eberischen Akten 
«ine blofle Formalität; von den Fesseln der al^ermanlsdien Stammes- 
Verfassung befreit, war der König nicht nur der oberste, sondern nach 
seiner Auffassung der einzige Vertreter des Staates als Gesetzgeber, Richter 
und Feldherr in dem ganzen Geltungsbereich seiner Macht. Nur die eben- 
falls neuerwachsene Gewalt der Herzoge von dem tatsächUch meist ganz 
unabhän^ngen Herzog von Kenevent bis zu den schwachen Ilcrzo.^cn in 
■der i'o-Ebene standen seinem absohiten Willen im \Vej.;c. Die Hcrab- 
diückung der herzoglichen Stellung zu cmcm reinen Beamtenherzogtum 
bildete darum einen wesenflichen Teil der langobardischen Verfassungs- 
geachichte, und dieser Kampf selbst war bedingt durdi die steigende Haus- 
macht der langobardischen Könige, die sich aus unmittelbar r^ertem 
Land und Grundbesits und nutsbaren Rechten in verschiedenen Gegenden 
-des Reiches zusammensetzte; sie konnten ihre Ansprüche auf die Zölle und 
früher öfientUches Land aus der Nachfolge in die öffentlichen Rechte des 
Staates oder auch der Städte, auf sonstis^cn Grutidbesitz aus dem Rechte 
der Eroberung ableiten — wobei zwischen staathchen und königlichen 
Rechten kein erkennbarer Unterschied gemacht wurde; unmittelbar vom 
König abhängige Beamte (gastaldi und actores) verwalteten den königlichen 
Besitz. 

Diese ökonomische Machtstellung des Königs ermÖgUchte ihm nicht 
nur die Anhäufung von Vorräten und die Bildung eines Schat2es, aondetn 
auch infolge der Verschiebui^ der Klassen und Stände die Heranziehung 
einer starken Gefolgschaft und eines Dienstadels, auf den er sich sttttaen 
konnte. Dtu'ch die Ansiedlung war jeder freie langobardische Wehrmaim 
Grundeigentümer geworden, mochten auch je nach der Vornehmheit der 
Sippe und anderen Umständen Unterschiede in der Größe des Gruadbesilxcs 
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bestehen. Aber warn aucli der Regel nach die Söhne des ersten lango- 
iiardisdien BesiUers den Hof su ungeteilter Hand weSterbewirtschafteten, so 
snofite doch infolge der Veroiehning der Bevölkerung und verschiedener 
Zufälligkeiten audi unter den Langobarden eine Klasse von Kleinbesitsem 
oder Landlosen entstehen, zu denen auth die Freigelassenen gehörten. 
Geg^en Ende der Langobardcnhcrrschaft war auch der Militärdienst nach 
dem Besitze abfje.stuft, da die Armen nicht mehr die volle Ausrüstung des 
schwergepanzeikn Reiters bestreiten kounlen. Damals hatte sich allerdings 
auch schon das Ilantlclskaidtal enluickelt, dessen Inhaber, wohl grofjenteils 
freigelassene römische Untertanen, den Grundbesitzern im Militärdienste 
gleichgestellt wurden. Aber sie können doch in den naturatwirtsdiafUichen 
Verhältnissen nur eine sehr geringe Minderheit gebildet haben. Das Grofi- 
teil der Deklassierten ist in den Kleinpächterstand herabgesunken ; sie ver» 
loren zwar nicht ihre Freiheit, mußten aber, da sie selbst kernen Gmnd* 
besitz hiehr hatten, als sogenannte Hbcllarü — nach römischem VorlMld — 
auf Grundlage eines Vertrags, der meist auf 29 Jahre abgeschlossen wurde, 
das Land der Grundherren gegen mehr oder weniger schwere Abgaben und 
Fronden bearbeiten. Andere wieder begaben sich in den Dienst eines 
Großen, der sie ernährte, insbesondere aber des Königs. Das sind die 
gasindi, die durch die Unterwerfung unter den königlichen Dienst nicht in 
ihrer Ehre gesdimälert, vielmdir dnrch ^n höheres Wehrgeld auszeichnet 
wurden. Aus ihnen entnahm der König seine Hofbeamtensdiaft, wie den 
Marschall, den Majordom, den Schwertträger, den Referendar oder Kanzler; 
«le verwendete er zu besonderen Auftragen. Sie ernährte er an der könig- 
lichen Tafel, und sie stattete er mit Waffen aus; sie bildeten sein bewaff- 
netes Gefolge. Oder aber er belohnte seine Langobarden durch Sehen- 
knnjTcn aus seinem großen Crundbc.«:itze und sicherte sich auf diese Weise 
einen bewaffneten Anhani^, auf den er sich f^e<,a"n die lokalen und zentri- 
fugalen Gewalten stützen konnte, zugleich eine Kcrnlruppe für den Krieg 
nach außen. So trugen die Eroberungen, die dem Königtum neuen Grund- 
besitz zur Verfügung stellten, stets zur Stärkung des Königtums im Innern 
bei. Der Drang zur Expansion setzte aber immer wieder ein, wenn der 
Grundbesitz durch königliche Schenkung au^etan war und eine neue Schicht 
nach materieller Beiiriedigmig rang. 

Nach dem großen Friedenssdilttfi mit dem Reiche dauerte die Kampf- 
pause verhältnismäßig lange an, während es nicht an inneren Wiiren fehlte, 
als die eine Linie der auf Thcoilclindc zurückgehenden Dynastie durch die 
andere verdrängt wurde und deren letzter Vertreter, König Aripert II., durch 
den von einem bayrischen Heere unterstützfcn An^prand gestürzt wurde, 
dem wieder nach wenigen Monaten sein Solin LiuJprand (712 — 744) folgte. 
Dieser kriegsge wältige Herr trat zwar durchaus in die Spuren seiner Med* 
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lieben Vorgänger, indem er für den wahren Glauben mit Worlca und 
Werken eintrat und durchaus ein Freund der römischen Kultur war; dabei 
nahm er aber aufier der energischen Verfolguni^ der zentralisierenden Ten* 
denzen dea Königtums ancb den Versuch der ^igung ganz ItaUens unter 
langobardiachem Szepter wieder auf. Und um wirksam die ihm wider- 
strebenden Gewalten, die groflen Herzoge des Südens- und das römische 
Reich, bekämpfen zu können» hat er es in kluger Politik verstanden, sich 
den Rücken durch sein Freundschaftsverhältnis mit dem fränkischen Nachbar 
zu (lecken und seine Feinde zu isolieren, indem er zugleich die inneren 
Wirren des römischen Italien geschickt ausnutzte. 

Denn auch hier beförderte der Frieden die innere Entwicklung inso- 
fern, als die ohaedies im Oslen stark ia Anspruch genommene byzauü- 
niscbe Regierung nicht genötigt war, stärkere Machtmittel in Italien ein- 
zusetzen und deshalb die lokalen Gewalten sich immer ungehinderter ent- 
fallen konnten. Immerhin war die lockere Verbindung zwischen dem Zentrum 
des Rdches und seinen okzidentalischen Provinzen noch stark genug, daft 
jeder Stofl gegen jenes in diesen eine Reaktion auslöste. Durch die Ver- 
waltung selbst ging ein nicht mehr zu überbrückender Riß. Auf der einen 
Seite waren außer den grundbesitzenden Kirchen in ihrer Sonderstellung 
jene bodenständigen Milizen, von denen das Römische und das Ravcnna- 
tisciie Heer die stärksten waren, gegliedert nach Kastellen und diesen ent- 
sprechenden Bataillonen unter Anführung von Tribunen, die in erster In- 
stanz die MachtfiUle der Verwaltung, der Justiz und des Kommandos in 
sich verebten, aber immer mehr mit dem Grofignindbesitze verwuchsen und» 
wenn sie auch noch die formale &nennnng g^en Bezahlung bei der R^e- 
rung ansuchten, doch immer mehr zu einem eiblichen Stande wurden. Aiif 
der anderen Seite stand die von Konstantinopel entsendete oder wenigstens 
ernannte Militärbureaukratie des Exarchen mit seinen Zcntralbearaten als 
oberste und der miUlärischcn Statthalter in den Provinzen, der duces und 
magistri militum , als zweite Instanz. Es fehlte natürlich nicht an Kon- 
flikten, die diesen Ge^^^ensatz zwischen der organisierten Bevölkerung und 
dem dünnen burcaukratischen Oberbau deutlicli eikcnncn ließen. Sie waren 
m der Regel veranlaßt durch die Reibungen zwischen dem Staat, der ins- 
besondere bei den Papstwahlen sem lukratives Au&ichtsrecht geltend machte, 
und der römischen Kirche, die sidi nadi wie vor in ihrem säkularen Kampf 
auf die lokalen Gewalten zu stfitzen suchte. Bei den Wahlen des Papstes 
Konon und des Papstes Sergius (687) kam es zu Krawallen infolge Un- 
einigkeit der Wähler und zur Einmischung des Exarchen. Von ernsterer 
Bedeutung war aber der Konflikt, der dadurch entstand, daß der junge 
Kaiser Justinian 11. auf einem im wesentlichen von orieutalipcbcn Bischöfen 
besuchten Konzil in Konataotinopel , dem sogenannten truüanischen oder 
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Quinlsextuin (692), eine Anzahl von insbesondere die Kirchcndisziplia bc- 
trctTenden Beschlüssen , die den abendländischen Ancchauunfren wider- 
«^prachen, fassen und noch dazu auch den von Rom lüctiials anerkannten 
Kanon 28 von Chalkedon zuj^unsten des Patriarchen von Konstanliiiopel 
bestätigen ließ. Der Papst weigerte sich, die Akten zu untersrhrciben, und. 
io war der Kirchenfneden svischeti Ost und Wcft abermals gestört Als 
aber"' der Kaiser versuchtet sebea Willen diirclizusetzen und den Papst 
so demütigen wollte, wie einst Martin, mußte sein Abgesandter vor den 
Müisen von Ravenna und Rom, die den Papst hescbQtsten, schmählich 
die Flucht ergreifen. Da Justinian kurz darauf (695) zum ersten Male ge- 
stürzt wurde, mufite die kaiserliche Autorität diese schwere Schlappe hin- 
nehmen. 

Die nächsten 20 Jahre seit dem Sturze der Dynastie des Heraklios 
waren eine Zeit der Anarchie, und keiner der römischen Kaiser, die ein- 
ander in kurzen Zwischenräumen folgten, wurde Herr über die äußeren und 
inneren Wirren, die über das Reich hereinbrachen. Unter Leontius (695 
Us CgS) ging Afrika an den IsUun verloren. Sein Nadifolger, der Admurd 
Ap«maro«, der als Tiberius III. den Thron bestieg (698 — 705) und mit 
semem Bruder wenigstens Kleinasien kräftig verteidigte, schemt in Italien 
nicht allgemein anerkannt worden zu sein, und der Exarch, den er ent- 
sendete, mußte sich vor den versammelten italienischen Milizen, die sich 
um Papst Johannes VI. scharten, von Rom zurückziehen. Da kehrte Jusii- 
nian II., der durch ein Dezennium in seinem Exil in Chcrson und in Phana- 
goria in der Krim Rache gebrütet hatte, da der Khan der Chazaren sich 
ihm als unzuverlässig erwiesen hatte , mit Hilfe des Bul^arcnherrschers 
Tciwel und eines bulgarisch slawischen Heeres nach Konstantinopel zurück 
und wfltete mit blutdürstiger Grausamkeit gegen seine Pebde. Leontius, 
der in einem Kloster eingeschlossen war, Tiberius, der Patriarch und viele 
andere fielen dem Sdireckensregtment des Tyrannen zum Opfer. Dagegen 
zog er dem Papst gegenüber mildere Saiten auf; auf seine Einladung er- 
schien Papst Konstantin (708 — 715) selbst in Konstantinopel, und cp scheint 
ein Kompromiß zustande gekommen zu sein. Zu gleicher Zeit überßel aller- 
dings im kaiserlichen Auftrag-e der Militärstatthalter von Sizilien Ravenna 
und schleppte den Erzbiscl\of Felix und andere vornehme Kavennaten nach 
dem Osten, wo sie in üblicher Weise dafür büßen mußten, daß sie sich 
offcnDar mcut rechtzeitig von den truhcren Kaisern abgewendet oder Justi- 
nian Opposition gemadit hatten; die Rollen schienen getauscht, da sonst 
das mit Rom rivalisierende Bistum Ravenna von der kaiserlichen Regierung 
des Exarchen begOnstigt und gegen Rom ausgespielt zu werden pflegte. 
Im Kampf mit Ravenna land bald darauf ein neuer Exarch eben schmäh- 
lichen Tod» Nachdem Justiman ohne Glück mit den Moslems gekämpft 
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und nach einer Nicderlat^e f^e^cn die Bulgaren, mit denen er zerfallen war, 
auch auf dem Balkankriegsächauplatze den Frieden wiederhergestellt hatte, 
konnte er dttrch idne Flotte audi noch an den treulosen Chenontten und 
äirem chazariachen Statthalter Rache nehmen. Aber gerade ans dieser 
Expedition entstand eine MUitärrevolte, die endlich dem Wüten des Tyrannen 
ein Ende bereitete. Jiistinian und atin junger Sohn, der letzte aus dem Ge- 
schlecht <! Ileraldios, wurden umgebracht» nachdem Philippikos in Gi^rsoa 
zum Kaiser (711 — 715) ausgerufen worden und ohne Widerstand in Kon- 
stantinopcl eing^czofj'en war. Er war ^cgen die Moslems und g^eg^en die 
Bulgaren ebensowenig- glücklich wie seine Vorgänger und zof^ sich außer- 
dem als eifriger Monothclet durc h die Ungültigkeitserklärung des sechsten 
Konzils die Feindschaft der OrLhodoxen zu. Sein Sturz wurde abermals durch 
eine Mililärrcvolte herbeigefühit, die von der Division, die als „Obseqnium** 
beaeichnet wurde, in Verbindung mit einer der Zirkusparteien ausging. Er 
wurde nach der grausamen Sitte der Zeit geblendet; eine Anaahl T/iippen 
riefen ohne RQckaidit auf das „Obsequium'* in Ermangelung eines anderen 
Kandidaten den Artemhis, eAnen gewissenhaften Beamten, zum Ksuser aus, 
der sich Anastasius II. nannte (71 3 — 715), zur Orthodoxie zurückkehrte und 
sich redlich Mühe gab, das Reich in Verteidigungszustand gegen den Lslam 
zu setzen. Aber als die Obscquianer in Verbindung mit der Flotte aber- 
mals meuterten und mit (iewalt einen Steuerbeamten namens Theodosius 
zu ihrem Kaiser machten , mußte Anastasius in Konstantinopel vor ihnen 
kapitulieren und sich in ein Kloster zurückziehen. Aber Theodosius wurde 
von den wichtigsten Heeresteilen, der anatolischen und der armenisdien 
Division, nicht anerkannt und trat zurück, als ihm sdn mächtigerer Gegner, 
Leo der Isaurier (716 — 740), Leben und Unversehrtheit garantictte. Leo 
selbst wurde vom Patriarchen Germanus zum Kaiser gekrönt und hatte 
gleich zu Beginn seiner Regierung mit den Moslems um die Existenz sdnea 
Reiches einen Kampf zu führen, den er siegreich bestand, so daß er, 
nachdem die Belagerung der Hauptstadt abgeschlagen war, die Reorgani- 
sation im Innern in Angriff nehmen konnte. 

In Rom wurde die Nachricht vom Sturze Justinians als Trauerkunde 
bezeichnet, während Ravenua, wo sich die Miliij unter Führung eines ge- 
wissen Georgius eine Organisation gegeben hatte, die dann die byzantinische 
Herrschalt in Italien überlebte, aufatmete. Dom Abgesandten des Mono* 
theleten Philippikos, dem dux Petrus, wurde in Rom der Gehorsam ver- 
weigert Erst unter Anastasius II. wurden die normalen Beziehungen mit 
Konstantinopel äuflerli<^ wiederhergestellt, wenngleich in dieser Zeit der 
Anarchie und der beständigen Thronwechsel von einem wirklichen Durch- 
greifen der kaiserlichen Autorität nicht die Rede sein konnte, insbesondere 
auch nicht, solange sie in ihrem Zentrum selbst bedroht und es durch- 
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au8 «Dgewiß war, ob der IiImb nidit im Osten voUf^digr obsteten werde. 
Während der Belagerung' der Reichshauptstadt wurde vom Stattbn!tcr von 
Sizilien ein Gegenkaiser erhoben, der allerdings rasch wieder beseitigt 
wurde. Es war nur ein Vorspiel für die <'^rößere Erhebung", die sich auf 
dem Festlande Itah'ens vorbereitete und dem Bestände der byzantinischen 
Herrschaft in Italien um so g-erährlicher werden mußte, als f^erade um die- 
selbe Zeit in ueuciu Expansiunsdrange auch die Langobarden die Schwäche 
des 'Reidies auazunnbMn begannen. Schon firOher hatten ttdi die Herzoge 
von Spoleto und von Benevent wieder gerülut. König Liutprand aber griff 
inSditig um sich und nahm sogar zeitweise ^e Hafenstadt von Ravenna, 
Oßssb, weg. Und es geschah dies, wenn nicht im ausdrücklichen 
vemehmen, so doch sicherlich ohne Wideratand von Seiten des Papstes, 
Gregors II. (715 — 731), der, obwohl er — wie einst sein Voigänger — 
fürmcU seine Loyalität beteuerte und als der Ang-egriffene erscheinen 
wollte, immer deutlicher zum eigentlichen Haupte der oppositionellen lokalen 
Gewalten in Italien sich entwickelte und zu einer sehr weitgehenden Aulo- 
nomie oder vollständigen Selbständigkeit hindrängte. Es ist nicht klar, ob 
und wie weit er in Verbindung war mit dem sizilischen Anfistand oder auch 
mit dem anfanglich von den Bulgaren unterstütsten Aufruhr des früheren 
Kaisers Anastasius, der ausgeliefert und dann endiauptet wurde, oder auch 
mit der nodi spateren (726) Revolte von Hellas nnd des Gegenkatsers 
Kosmas, die ebenfalls ein unglückliches Ende nahm. Aber die Ursachen 
und Beweggründe im Osten und im Westen waren vielfach einander ähn- 
lich. Die Stellung" des Papstes crg^ibt sich schon daraus, daß mit Geneh- 
migung des Kaisers Versuche unternommen wurden, ihn aus dem Wege zu 
• räumen. Er war das Haupthindernis für die Durchführung der Steuer- 
ref(ulierun^, die Leo als notwendige Grundlage für jeg^lichc Reorganisaticjo 
des Staates unternehmen mußte. Dean Gregor II. war als Vertreter Italiens, 
das bei seinem lodceren Zusammenhang mit dem Osten kein Interesse 
daran hatte, dem Kaiser mehr Steuern abzuliefern, als Vertreter des grüfiten 
Grundbesitzes in Italien, der die gröfite Last su tragen hatte, und schließ- 
lidi audi als Vertreter der Khche, in deren Immunität, d. h. in das Recht, 
die Staatssteuer auf eigenem Grund und Boden selbst zu erheben, wahr- 
scheinlich eiogegrifTen wurde, der natürliche Gegner dieser Maßregel. Ge- 
stützt auf die Zustimmung der Römer, welche die verdächtigen kaiserlichen 
Beamten beseitigten, verweigerte er die Steuer und gab dadurch den anderen 
ein Beispiel. Der Besieger des sizilischen Aufetandcs, Paulus, der jetzt 
als Exarch von Ravenna aus mit kaiserlichen Truppen zur Exekution nach 
Rom rücken wollte , richtete nichts aus , weil sich mit der römischen 
MOis die langobarc&chen Herzoge von Spoleto und Benevent sum Schutze 
des Papstes verbanden. So zugespitzt waren schon die politischen Gcgen- 
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Sätze, als religiöse Maßnahmen des KaiBeis «i^ei, wie so oft, öl in« 
Feuer gössen. 

Die Frage, welche für das 8. Jahrhundert dieselbe Bedeutung hatte, 
wie der Arianismus für das 4., der Monophysitismus für das 5., der Mono- 
theletismus iür das 7., war der von Leo III. begonneoc und von seinem 
tadikalereii Sohne dann for^esetzte Bildersturm, der aber die Leidenschaften 
insbesondere der ungebildeteren und abeiigläubisdieren Massen des Oksi* 
dents um so mehr aufpeitschte, als sie in den Heiligenbildem niclit <fie 
S)rmbole, sondern die eigentlichen Gegenstände der Verehrung und An- 
betung erblickten. Dagegen mußte den Monophysiten die Abbildung 
Christi ein Greuel sein, ebenso wie die Marienverehrung. Mohammedaner 
und Juden kannten keine Darstcllun}^ der Gottheit und konnten den Christen 
Idolatrie vorwerfen. So mag immerhin auch von dieser Seite der Kaiser 
in seinem Vorgehen becinflulit worden sein, das sich übrigens keineswegs 
nur gegen die Bilder richtete, sondern überhaupt einen stark rationalistischen 
oder wenigstens rein theisUschen Charakter hat, wenn er auch selbst natür- * 
lieh noch im Aberglauben seiner Zeit be£ai^en war. D\t ScblieOung der 
im alten Moder verkommenden fheologisdien Fakultät in Konstantinopel, 
die Fdndseligkeit der isaurischen Kaiser gegen Klöster und Mönche bildeit 
einen Teil der Reaktion gegen die Frömmelei, die sich namentlich seil 
Ileraklios am Hofe und im Reiche Uberhaupt breit gemacht hatte. Der 
Geist am Hofe war ein anderer geworden. Allerdings aber hatte die Ver- 
kirchlichung des Staates auch schon so große Fortschritte gemacht, daß das 
Edikt Kaiser Leos vom Jahre 725 oder 726, durch welches die Verehrung der 
Bilder verworfen und ihre Beseitigung angeordnet wurde, lebhaftem Wider- 
stande begegnete. In Konstantinopci kam es zu einem Auflaufe , als ein 
abergiänbisch verehrtes Christusbild beseitigt wurde, die Aufiständischen von 
Hellas stritten iUr die Bilder, ein Wechsel im Hofpatriardiate wurde not- 
wendig, da der Patriardt Germanus dem Kaiser das Recht einer Andemng 
des Glaubens bestritt, und auch sonst erhoben sidi Stimmen gegen den 
Neuerer. Aber im Orient, wo der bureaukratisch-militärische Staat gerade 
durch Leo neu gefestigt war, konnte diese Opposition nicht gefährlich 
werden, während im Okzident die ohnedies gelockerten Bande, die ihn mit 
dem Reiche verbanden, gelöst zu werden drohten. 

Der Papst w^urdc zum Führer einer allgemein-italienischen Revolution. 
Die Drohung des Kaisers mit der Absetzung seh reckte ihn nicht und auf 
einer römischen Synode verwahrte er sich der iradilion des apostoli- 
schen Stuhles gemäß gegen die Einmengung der weltlidien Gewalt in 
Glaubenssadien und gegen das Bilderedikt Er forderte die Christen auf| 
auf der Hut zu sein, und wafihete sich, wie eine gleichzeitige Quelle sagt, 
gegen den Kwser als gegen einen Feind. Die Heere der Pentapolis und 
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Venetteoe erhoben sich und vertrieben die kaiserliclieii duces und wählten 
sich neue. Das gleiche Schicksal trat den dux von Rom und auch der 
dux von Campanien, der in dem mehr zum Orient ncigfendcn Ne:\n(;l seinen 
Sitz hatte, wurde vom römischen Heere beseitigt. Der Exarch Pauhis 
selbst fiel im Kampf mit den Aufständischen in Ravcnna. Vor dem Äußer- 
sten, der Aufstell iintT eines Gegenkaisers, warnte der Papst, der sich die 
Leitunir der Beweg un^^ nicht au8 den Händen gleiten lassen mochte. Als 
ein neuer Exardi, fitttychius, in Neapel landete« rdchte doch seine Einflufi- 
•phäre xunäcbBt nicht über Sfiditalien hinaus, da Römer und Langobarden sich 
zu fleiner Abwehr verbanden. Der Langobardenkönig Liutprand ntttate aller- 
dings die Lage aus« indem er die Grenzen seines Königreiches auf Kosten 
des römischen Italien vorschob. Aber das wichtige Kastell Sutri im Norden 
des römischen Dukates, das er eingenommen halte, stattete er zurück, aller- 
ding^s nicht dem legitimen Herrscher, dem Kaiser, sondern dem aufständi- 
schen Papste, als ob dieser schon der Landesherr wäre. Dann wechselte 
der König seine Politik; eine Koalition mit dem Exarchen gegen die 
mächtigen Herzoge von Benevent und Spoleto schien ihm vorteilhaft und 
dnrdi ^e wurden die beiden unbotmäfiigai Vasallen gezwungen, dem 
Kömg den Treueid tu lebten. Anderseits lieh er aber dem Exarchen 
eemen mächügen Beistand, so dafi der Papst genötigt war au kapitulieren. 
Oer fromme König wahrte zwar alle diriurchti^n Formen vor dem Statt- 
halter Petri, aber der politische Widerstand des Papstes war doch gebrochen 
und der anathematisierte Exarch regierte wieder in Rom und dem römischen 
Dukate, den der Papst schon als sein eigenes Lan<l betrachtet hatte. Nur 
seine relij^iöse Opposition konnte der Papst auch fjeffen ein zweites Bilder- 
edikt (729) des Kaisers fortsetzen; und auch sein Nachfolj^er hat die Bilder- 
Stürmer vcrdaumiL. Lm ücgcukaiscr, der von den tuszischcii i^astellcn 
aufgestellt wurde, wurde sogar mit HUfe dea «tadtrömisdien Heeres be- 
eeitigt, und bald war der Exarch wieder Herr in Ravenna und audi in 
Venetien. 

Das Btlderedikt scheint zwar in Italien trotzdem nicht durchgeiUhrt 
worden zu sein, vielmehr scheinen flüditige griediische Mönche dazu bei- 
getragen zu haben, die Kirchen mit neuen Bildern zu schmücken. Allein 
sonst mußte das Papsttum seine kühne Erhebung" hart genugf büßen. Nicht 
nur daß der Kaiser jedes Eingreifen des Papstes in die religiösen Angelegen- 
heiten des Orientes zu verhindern wußte; er trennte auch eigenmächtig]^ 
außer den sämtlichen Diözesen im Osten des Adriatischea Meeres auch 
die sizilischcn und süditalienischen zugunsten des Patriarchates von Kon- 
«tantmopel vom römisdien Sprengel ab und förderte offenbar bewußt die 
GciiideruDg dieser Provinzen; er konfiszierte sogar hier auch den aua- 
gebreiteten Grundbesitz der römischen Kirche, aus dem sie ihre rddisten 
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EimiahiBeii gesogen bitte. Aufiei dem wurde entsprechend diesen Maßregeln 

der Regfieniog^sbezirk des Exarchen auf die Provinzen nördlich vom Apennin 
beschränkt, während Süditalien, soweit es noch byzantinisch war, zu Sizilien 
geschlagen wurde und Rom mit Umgebung einen eigenen patrizischen 
Militärstatthalter erhielt, so daß drei Kommand(^hezirke entstanden, die den 
im Orient eingerichteten Militärprovinzen, den sog^enannten Themen, ent- 
sprachen. — Nichtsdestoweniger konnte die große soziale Evolution, die 
sich im Laufe von etwa drei Dezennien des Widerstandes gegen die Zentral- 
gewalt dmchgesetst hatte, nicht mehr rückgängig gemacht werden. Die 
eigentlichen Träger der wirtschaftlidien und politischen Macht, die dnrdi 
mehr oder weniger lange Zeit die Verwaltung, ohne sich um eine Ernennung 
durch Byzanz zu bekümmern, gefuhrt hatten, waren und blieben die Tribunen 
und Grundbesitzer, die über die Mannen ihrer Kastelle wie eigent>erechtigt 
verfugten und talsächlich die Staatsgewalt zersetzt hatten. Ihnen gegen- 
über war auch jene andere sehr weitmaschige Venvaltung der Miütärbeamtcn, 
der müitäiischen Bureaukratie, die nach der Revolution wieder von Konstan- 
tinopel aus ernannt werden mochten, nur noch so weit von Bedeutung, als 
sie selbst durch Territorialisierung und Verbindung mit dem Grundbesitze 
bodenständig wurden. Ntcfit nur- kulturell, auch sozial und wirtschaftlich 
betiachtet, hatten sich die Wege Italiens und des Orientes schon lange 
getrennt, bevor die politische Scheidung durchgeführt wurde. 

Denn wahrend im Okzidente die Bureaukratie von der Grundherrschait 
vollständiij verdrängt wurde, obsiegte in dem von vornherein mehr geld- 
wirtschaftlichen Orient die staatliche Bureaukratie, allerdings eine Bureau- 
kratie, die sich in den Existenzkämpfen zuerst gegfcn das Persorreich und 
dann gegen den Islam den neuen militärischen Verhältnissen aogcpaüt 
hatte. Wie in Italien und Afrika zwancf auch in Kleinasicn und auf der 
Balkanhalbinsel die Not zur Aufrcchtcrhaltung eines militärischen Aus- 
nahmezustandes. Die Divisionskommanden (Themen) wurden mit den Statt» 
haltenchailen vereinigt, die Ztvilbeamten durch Offiziere und Militarbeamte 
eisetzt, audi die Regimenter und Bataillone declcten sich mit territorialen 
Sprengein. Die Eatwiddung, die von den unmittelbar bedrohten Grenzen 
ausging und als Reaktion gegen die VorstöOe des Islam dann das ganze 
Reich ergriflf, hatte ja schon seit der Zeit des Heraklios eingesetzt Es ist 
aber wohl das Verdienst Leos III., daß er sie zu Ende geführt und dadurch 
den byzantinischen Staat zu einem vorz it'lirhen militärischen Instrumente 
umgestaltet hat, das imstande war, durch viele Jahrhunderte dem äulicrcn 
Feinde zu widerstehen, was ihm wohl auch durch die unter demselben Kaiser 
reformierte btcucrpolitik erleichtert wurde, in euiem gewissen Sinne war die 
ganze Reform nichts anderes, als die Übertragung des diokletianischen 
Systems des Grenzschutses auf das ganze Reich. Die mn^e militärische 
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Umwandlung, die vor sich ging, war aber, daß sich das Reich in diesen 
hundert Jahren von dem verderblichen Föderatensysteme befreite und die 
militärischen Bedürfnisse wieder auf tlic cig^enen Einwohner umlegte. Eine 
der wesentlichsten Schwächen des römischen Reiches seit dem 4. Jahr- 
hundert war es, daß die normaie Rekrutieninf^ der Kolonen dank der 
Untcrvölkcning und dem Widerstände des Großj^rundbcsitzcs versai^te. Nun 
waren immer wieder in schwach bewohnten oder verwüsteten Gegenden 
Sdistea von Bauern an^csetst irordeo, ia gewissen Zdten gtöfitenteils 
Slawen, die aber nicht au Kolonen wurden» sondern su Ideinen, von den 
Grundherrschaften nnabhängigen, sozusagen reichsunmittelbaren Eigeolttmem, 
deren freier Besits slaatUdi gescbUtst, denen aber daAlr die Last des Sol- 
datendienstes auferlegt wurde. In den von Leo III. herausgegebenen Gesetzen 
• über den Landbau sind nur freie Kleinbesitzer berücksichtigt, während von 
den Kolonen keine Rede mehr ist. Diese sind vielleicht ebensowenig wie 
der Großgrundbesitz verschwunden, aber durch den dem Staate und seiner 
Burcaukratie in der Not der Zeit auff^edränLftcn Kampf wesentlich zurück^ 
gedrängt. — So hat das byzantinische Reich erst zur Zeit der isauiischen 
Kaiser den Schlufistein zu seinem inneren Aufbau gelegt, etwa zu gleicher 
Zeik, als es durch Festlegung seiner Grenzen, nachdem es den eigentlichen 
Orient an den Islam und die Frovbzen im Norden der Balkanhalbinsel an 
Slawen und Bulgaren verloren hatte, im Osten zu einem einheitlich grtechi> 
sehen Reiche geworden und im Begriffe war, die lateinisdien AuOenpro» 
vtnzen des Okzidents aufgeben zu müssen. 

Denn trotz des äußeren Sieges über die italienische Revolution war ' 
der Lostrennungsprozeß Italiens nicht mehr aufzuhalten. Die unnatürliche 
Koalition zwischen Liutprand und dem Exarchen war nicht allzu lange 
nach ihrem gemeinsamen Einzüge in Rom gelöst worden, und nachdem 
der Langobardenkönig seine Aktioasfreiheit wiedererlangt hatte, gelang es 
ihm sogar zeitweise das feste Ravenna su besetzen, bis es durch einen 
Handstreich vom Exarchen mit Hilfe der seetüchtigen Bewohner Venettens 
wieder zurUdcgewonaen wurde. Aber seine Übermacht war doch äugen« 
fittlig und zeigte steh sowohl b dem von den Slawen hart bedrängten Friaul, 
als auch in Spoleto und ßenevent, wo er nach Willkür Herzoge ein- und 
absetzte. Gregors II. Nachfolger, Gregor III. (731 — 741), der durch die 
Besetzung einiger tuszischer Kastelle durch Liutprand immittelbar bedroht 
war, verband sich, offenbar im Einverständnisse mit dem über Rom gesetzten 
kaiserlichen Patrizier, mit Spoleto uml Benevent, während Liutpraml bis zu 
den Mauern Korns vordrang. Der Papst wendete sich in seiner Verzweif- 
lung mit der dringenden Bitte nm Hilfe an Karl Martell, den Beherrsdier 
der Franken; doch dieser Schritt mußte vergeblich sein; bestand doch ein 
so enger Bund swischen diesem und Liutprand, dafi ent vor knizem ein 
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Laogobardenheer oach Südfrankreidi gexogea war, um dea Fiaaken gegen 
die Sarazenen beizustehen. Als dann Gregor (IL, in selben Jahre wie Karl 
Marteli, ein Jahr nach Kaiser Leo II!., gestorben war,- schlag tön Nadifolger 

Zacharias (741 — 752) neue Wege ein, da er einsehen mußte, daß vom 
byzantinischen Reiche nichts zu erhoffen war, insbesondere in einer Zeit, 
da Leos Sohn, Konstantin V., im Osten sich nur mit MüIie und nach heftifreni 
Kampfe gegen seinen Schwager Arlavasdos, den üeneral und Mithelfer 
Leos, der den Thron für sich in Anspruch nahm, durchsetzen konnte. Als 
wäre er der eigentliche Landesherr, bot der Papst dem Langobardenkönig 
ein Bündnis an, so daß Liutprand imstande war, zuerst geraeinsam mit dem 
römischen Heere den aufständischen Herzog von Spoleto und dann den 
von Benevent niederzuwerfen. Dafttr gab Liutprand, nachdem der Papst 
in eindrudcsvoUer Weise seinen Besuch bei dem rech^ri^ubigen König im 
Hof lager inszeniert hatte, die besetzten tusziachen Kastelle zurück und schloß 
mit dem Dukate von Rom einen zwanzigjährigen Waffenstillstand ab. Nun 
konnte Liutprand, wie es schien, ungehindert gegen das eigentliche Zentrum 
der byzantinischen Herrschaft in Italien vorg-chen. Als er aber immer 
weiter vordrang-, erbaten der Exarch und die Ravennaten die Intervention 
des Papstes und dieser ließ sich dazu bewegen, den König in seiner Residenz- 
stadt Pavia zu besuchen. Merkwürdigerweise Heß sich Liutprand zu einem 
Waßenstittstand mit dem Exarchen, dem ein Frieden mit denn Reiche 
folgen sollte, herbei, sei es daß er sich schon alt und müde liihlte oder 
daß ihn die Haltung der langobar&chen Bischöfe oder VerSnderangefi, die 
im Frankenreiche sich vorbereiteten, dazn bewegen mochten. Als Liutprand 
kurze Zeit darauf starb (744), hatte auch er das Ziel der Einigung Italiens 
nicht erreicht, und weder sein Mitregent und Nachfolger Hildepraod, der 
nach kurzer Alleinherrschaft g;cstürzt wurde, noch der Herzog- Ratchis von 
Friaul, der dann den Königsthron bestieg (744 — 749), konnten das Konij^- 
tum auf der Hohe erhalten, auf die es Liutprand gehoben hatte. Ratchis 
wurde sogar wegen zu großen Entgegenkommens dem Papste und dea 
Römern gegenüber von seinem zorninütigcn Bruder Aislulf, der sich auf 
eine national-langobardische Partei stützte, gestürzt und mufite sich in das 
Kloster Monte Cassino zurückziehen. Aistulf selbst ndhm nun die Offensive 
mit aller Macht wieder auf. Cümacchio, die wichtige Handelsstadt an der 
Pomündung, Ferrara und nadi kataer Zeit anch Ravenna (750 oder 751) 
fielen in seine Hand. Das war das Ende des byzantinisdien Exarchates. Das 
nächste Ziel des Königs war Rom, bis zu dessen Mauern er vordrang. Der 
Papst aber, jetzt Stephan II. (752 — 757), wurde durch die langobardische 
Offensive naturgemäß zu einem innigen politischen Einvernehmen mit Kaiser 
Konstantin gedrängt. Er versuchte es mit Unterhandlungen ; allein da Aistulf 
nichts weniger als die Untcrwciiuag des römischen Dukates unter seine 
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Oberhoheit verlangte» konnte es nicht zum Frieden kommen. Der Kaüser 
aber war ferne und konnte nicht helfen. So wurde die schon von Gregor III. 

geplante, durch Zacharias vorbereitete welthistorische Verbindung mit dem 
Fiaokenreichc angekoüpd, die den näci^stcn Jahrhunderten die Signatur 
g-eben sollte. Auf Befehl des Kaisers verließ der Papst am 14. Oktober 753, 
begleitet vom kaiserlichen und von den fränkischen Gesandten , die Stadt 
Rom, um es zu versuchen in Pavia selbst bei König Aislulf die Autorität 
des heiligen Petrus zum Schutze des Rümertums zur Geltung zu bringen. 
Als er aber zornig abgewiesen wurde, überschritt er unter dem Schutze 
des frankiachen Geleites den St. Bernhard; diese Rdse Stephans II. ins 
Fxankenreidi kann als ein Symbol der neuen Staatenschichtong, die sich 
vorbereitete» angesehen werden* Sie bedeutete den Anschlufl Italiens uk 
das politische System des Okzidentes, dessen Ausdruck das irankisdie und 
deutsche Kaisertum wurde. 

Die staatlich einheitliche antike Welt des Römerrcichcs war seither 
in drei Reiche oder Staaten Systeme auseinander q^elcgt, deren g"cgcn«;ciliore 
Grenzen im wesentlichen nur im Zentrum des Mittelmecres, in Sizilien und 
Süditalien, wo sie alle drei aufeinander stieüea , noch schwankten; zwei 
christliche und ein mohanitnedanisches. Das älteste war das by2aQtioische 
mit setner christtidi- griechischen Kuitar und bnreaukratischen Verfassung; 
das germantsdie hatte sich unter dem Einflüsse der chrisUich-xomanischett 
Kultur mit gnindherrlich-feudaler Ver&ssung aus dem westltdien Teile des 
Römeneidies entwickelt; das mohammedanische stand den beiden anderen 
zunächst vüWg fremd g^enfiber, rezipierte aber nicht nur aus dem byzan« 
tinischen» sondern auch aus dem Perserreiche Kulturelcmcnte, die es zu 
einer eigentümlichen Kultur verarbeitete. In der inneren Entwicklunjr und 
im Widerspiel dieser Mächte und Kulturen besteht die Gesduchte des 
Mittelalters. 
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753 oder 750 v.Chr. Angebliche GrUndans Rom». 
537 Seeschlacht bei Aleria. 

510 oder 507 Angebliches GrUndungsjahr der 
Republik. 

506 Sieg der Kymäer nod Laliner über 

die Etraskcr bei Aricia. 

493 Angebliche erste Sczes.<>ion der Plebs. 

480 Niederlage der Karlhager bei KumiL 

474 Sieg der Syrakascr und Kymäer Uber 

die Ktruäkcr bei Kamä. 

451. 450 Angct)lichcs Datum des Dczemvirats. 

440 Angebliche zweite Sezession der Plebs. 

Um 426 Die Körner erobern Fidcnä. 

421.* Die QtuLstur wird den Plebejern zu- 
gänglich. 

406 — 396 Die Römer belagern und erobern 
Vci unter Führung des Camillus. 

Um 400 ZurUckdrängung der Aquer und Yols- 
ker durch die Homer und Latiner. 

^^87. ifi. Juli Schlacht an der AUia. 

367 Zulassung der Plebejer zum Konsulat. 

3ü8 „ Erneuet ung" des latinisch •römi- 

schen Bundes 

354 BUndnis '.wischen Rom und den Sam- 

niten. 

•^48 Erster Frcnndschafisvertrag znriscbco 

Rom und Karthago. 
338 Sieg des Konsuls T. Manlius bei Si- 

messa. Auflösung des latiniscben 

Bandes. 

338 oder 334 Realunion zwischen Rom und 



Kapua 

3»7 Die Römer nehmen Neapel ein, Be- 

ginn des ersten Saninitenkriegs. 

12f Kapitulation von Caudiuni. 

a1 S Sieg der Snmnitcn bei Lautulä. 

312 Zen&ur des Ap. Claudius Cacus. 

310 Die Ktiusker gegen Sutri. 

306 Die Römer dringen durch Samniam 

nach Apulien vor. 

305 Die Römer erobern Bovianum. 

•^04 Friedensschluß mit den Samniten. 

Um 303 Abkommen zwischen Rom und Tarent. 

29s Schlacht bei Sentinum. 

gQo Ende des zweiten Samnitenkriegs. 

289 Tod des Agathokles. 

287 Einzige historische („dritte") Se- 

zession der Plebs. Ende des 
Slandckampfes. 

28^ — 2&2 Krieg gegen Etrusker und ScDonen. 

j8o Pyrrhos siegt bei Heraklea. 

279 Pyrrhos siegt bei Askulum. 

278 — 276 Pyrrhos in Sizilien. 

275 Niederlage des Pyrrhos bei Benevent. 

272 Milo übergibt Tarent den Römern. 

27a Die Römer erobern Reggio. 



264 — 241 Erster Panischer Krieg. 
2ha Seeschlacht bei Mylä. 

2s6 S(.'c>chlacbt bei Ekoomos. 

254 Die Römer erobern Palermo. 

25_i Sieg des Metellos bei Palermo. 

Beginn der Belagerung von Lilybänm. 
249 Niederlage des Appius Klandius be» 

Drepanum. 

241 Schlacht bei den Ägatischen Inseln. 

229 Krieg gegen die lllyrier. 

Tod des Ilamilkar. 
22& Vertraj,' des Ha.sdrubal mit Rom, 

225 Niederlage der üallicr bei Telamon. 

219 Sagunt wird von liannibal zerstört. 

21S— 201 Zweiter Panischer Krieg. 
21^ Hannibals Zug Uber die Alpen. 

Schlachten am Ticious und ao der 
Trebia. 

217 Schlacht am Trasimenischen See. 

21h. Schlacht bei Kannä. 

2J_I Die Römer erobern Kapua zurück. 

Untergang der BrUder Scipio io 
Spanien. 

209 Scipio (Africanus) erobert Neu- 

karthago. 
207 Schlacht am Metaurus. 

2Q2. Schlacht bii Narraggara (rälschlicb 

Zania). 

197 Schlacht bei Kynoskephalä. 

I9S Kalo bewältii;t als Konsul einen Auf- 

stand im nördlichen Spanien. 
i<i2 — 189 Krieg gegen Antiocbus d. Gr. 
190 Schlacht bei Magnesia. 

153 Selbstmord des Hannibal. 

tSo Verpflanzung ligurischer Stämme nach 

Unteritalicn, 
1 79. 178 Ti. Sempronius Gracchus beendet 

einen spanischen Aufstand durch 

Verträge. 

171 — 168 Krieg gegen den König Perseus. 
16S Sdilacht bei Pydna. 

154 Beginn des grüßen spanischen AuF- 

standes. 

149 — 146 Dritter Punischcr Krieg. 
147 — 139 Viriathas, Führer der aufständischen 
Lnsitanier. 

146 Zer.Htörung von Korinth und Karthago, 

ca. 1 M — I %2 Sklavenauf^tand in Sizilien. 
137 Kapitulation des Konsuls Mancinns ; 

der Senat liefert ihn den Numan- 

tinern ans. 

136 Der Konsul Brutus (Callaicus) dringt 

bis Lissabon und zum Miäo vor 
und gründet Valencia. 

1 33 Attalus IIL stirbt und vermacht sein 

Reich den Kömcro. 
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Scipio Amilianus erobert Natnaotia. 
Volkitribnnat des Ti. Gracchus. 
Volk&tribnnate des C. Gracchas. 
Ermordung des C. Gracchas. 
Die Cimbem schlagen den Konsul 

Karbo bei Norcia. 
Endgültige Beseitigung der Gracchi- 

sehen Agrarreform. 
Jugurthinischer Krieg. 
Schlacht bei Araasio. 
Neuerlicher Sklavenaufstand in Si- 

cilten. 

Marias vernichtet die Teutonen bei 
Aquä Sextiä. 

Vernichtung der Cimbem bei VerccUä. 

Sechstes Konsalat des Marius. 

Der Volkslrihnn Satnminus. 

Reformvcrsttch des Volkslribons Livius 
Drusus, 

Der Bandt*ß;tnossenkrieg. 

Der Konsul Süll.-» unterdrückt die Re- 
volution des Tribuns Sulpicius Rn- 
fus. Achtung des Marias. 

Erster Mithridatischer Krieg. 

Der Konsul Cinna stellt die demo- 
kratische Herrschaft wieder her. 
Rückkehr des Marius. 

Marius stirbt nach Antritt seines 
siebenten Konsulats. 

Sulla siegt bei Chäronea und Or- 

chunieuo». 

hr Sulla landet in Brundisinm. 

Sulla schlägt die Marianer und be- 
lagert den jüngeren Marius in 
Präneste. 

Sulla vernichtet die Samniten am 

Kollinischen Tore. 
Diktatur and Verfassungsreform des 

Sulla. 

Krieg gegen Sertorius. 
Sulla stirbt. 
Aufsind des Lepidus. 
Bilhjnien wird römisch. 
Zweiter Mithridatischer Krieg. 
Sklavcnkrieg. 

Erstes Konsulat des Krassos und 
Pompeius. 

Demokratische Verfassnngsrcform, 

Durch das Gabinischc Gesetz erhält 
Pompeius den Oberbefehl im Sce- 
räulicrkricge, den er siegreich be- 
endet. 

Syrien wird römiscli. 

Der Konsul Cicero bringt ein dertio- 
kratischcs Agrargesetz zu Falle 
und unterdrückt die Katilinarischc 
Verschwörung. 

Cäsar, Krassasund Pompeius schließen 
sich zum sog. ersten Triumvirat 
zusammen. 

Konsulat des Cäsar. 

Cisar unterwirft Gallien, 



S6 Konfereni von I.ncca. 

^ Zweites Konsulat des Krassus und 

Pompeius. 

5| Niederlage und Tod des Krusos bei 

Karrhä. 

S» Ermordung des Klodius. 

Pompeins Konsul ohne Kollegen. 
49 Beginn des Bürgerkrieges zwischen 

Cäsar und Pompeius. 
48, Q. Aug. Schlacht bei Pharsalos. 
48 — jj Der Alexandrinische Krieg. 
47 Krieg gegen Pharnakes. 

46. Februar Schlacht bei Thapsus. 
45, März Schlacht bei Munda. 
44, 1 e,. März Casars Ermordung. 
44 — 43 Mntinensiscbe Krieg. 

43 Begrfindung des zweiten Triumvirates. 

Proskriptionen. Ermordung Ciceros. 
42. Spätherbst Schlacht bei Philippi. 
41 — 40 Der Perusinische Krieg. 
40 Einfall der Parther. 

40, Sommer Friede von Brundisium zwischen 
Antonius und üktavian. 

26 Seeschlacht bei Nanlochos ; Start de« 

Sex. Pompeius. 
Sturz des Triumrirs Lepidus. 

34 Antonius feiert in Alexandria den 

Triumph Uber Armenien. 

31 Kriegserklärung der römischen Re- 

publik an Kleopa^ra ; Antonias 
wird seiner Wurden entsetzt. 

31, 2. Sept. Schlacht bei Aktiuro, 

30 Eroberung Ät;yptcns durch Oktaviao. 

29 Oktavian tnumplüert in Rom ond 

schlieflt den Tempel des Jana». 

27 Oktavian erhält den EhreiiDHmeo 

Augustus. 

22 AogBstus erhält die Iribanizische Ge- 

walt. 

21X Ehrenvoller Friedensschlnf) mit deo 

Parthern. 

L2 Augustus wird pontifcx ncaximns. 

Q n. Chr. Schlacht im Teutoburger Walde. 

Tod des Kaisers Augustus. Kaiser 

Tiberius überträgt die Wahl der 

republikanischen Beamten vom 

Volke auf den Senat. 
43 Beginn der Unterwerfung Britanmens. 

59/60 Der Apostel Paulus kommt nach Rom. 
6ä Tod des Nero, des letzten julisch* 

clandischen Kaisers. 
69 Vierkaiserj ahr. 

69 — 96 Die flavisclien Kaiser. 
22 Titus erobert Jerusalem. Bataver« 

aufstand des Qandius Civilis. 
85 Kaiser Domitian stellt die Reichs« 

grenze in Britannien endgültig fest. 
q6 — q8 Kui.scr Nerva. 
9S — 1 1 7 Kaiser Trajan. 
im — 107 Eroberung Dacicos. 
1 1 7 — 138 Kaiser Il.ndrian. 
138 — 161 Kaiser Aniunincs Pias. 
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ihl — 169 Samtherrschaft der Kaiser Mark Aurel 
und Lucias Veras ; erster Aasatz 
la einer Rcichsleilung. 

161 — 180 Kaiser, Mark Aurel. 

166 — 180 M*rkomannenkrieg. 

180 — 192 Kaiser Conmiodus. 

193 Thronwirren in Rom. 

193 - 2 1 f Kaiser Septimios Severus. 

311 — 317 Kaiser Caracalla. 

21s Verleihung des römischen Bürger- 

rechts an alle VolUteieo, 

323 — 335 Kaiser Severus Alexander. 

126 Sturz der Partherherrschaft durch die 

Sa&saniden. 

«t8 Scchsikaiserjahr. 

»SO Beginn der Christeaverfolgung des 

Decius. 

«Sl Kaiser Decius unterliegt und fallt in 

der Schlacht gegen die Goten 

unter Kniva. 
358 Errichtung des Kaisertums in Gallien 

durch Postamus. 
»59/60 Gefangennahme des Kaisers Valeriao 

durch die Perser. 
a63 Die Goten plündern und zerstören 

Athen, Korinth und Sparta. 
Ermordung des Kaisers Gallienas vor 

Mailand. 

369 Kaiser Gaudias II. besiegt die Goten 

bei Naissus. 
270 — 275 Kaiser Aurelian. 
373 Aurelian vernichtet das palrayrenische 

Reich. 

375—376 Tacitos, der letzte Senatskaiser. 
384 Diokletian wird Kaiser. 

301 Zwang»urif des Diokletian. 

303 Veriolgungscdikt gegen die Christen. 

303, Herbst Diokletian feiert seine Vizennalien 
in Rom. 

30s, Li Mai Diokletian und Maximian danken ab. 
306, Sommer Tod des Auunstus Constantius ; 

sein Sohn Coostantiuus zum Kaiser 

ausgerufen. 
310 — 379 Sapor IL, König von Persien. 



Toleranzedikt und Tod des Galerias. 
312. 28. Okt. Schlacht an der Milvischen 
Brücke. 

Ende Tulcran^cdikt von Mailand. 

Kicdcriäge und Tod des Maximinus 
Daia. 

Licinius muß die meisten Donau- 
Provinzen an Konstantin abtreten. 
Die Kirche erhält das Recht, Erb- 
schaften zu machen. 
333 — 324 Licinius unterliegt im Entscheidungs« 
kämpf gegen Konstantin. 
Hinrichtung des Licinius. Konzil 

von Nikäa. 
Hinrichtung des Cäsars Crispus. 
336 — 330 Gründung von Konstantinopel. 

Konstantin siegt über die Goten. 
337 Konstantin erhält die Taufe und stirbt. 
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360 
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375- 
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394 
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406, 

407 

408- 
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410 

410- 

413 
418 

425 
429 

43« 
435 

438 
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Konstantin 11. fallt gegen Coostanz I. 
bei Aquileia. . 

Konzil von Sardica. 

Con&tans L von Magnentias um- 
gebracht. 

Sieg Constantius II. Uber Magnentins 

bei Mnrsa. 
Selbstmord des Magnentius und De* 

ccntius. 

Julianus geht als Casar nach Gallien. 
Entfernung des Victoria-Uildes aus 
dem Senat. Sieg Julians über die 
Alamanncn bei Straflbarg. 
Sjmode von Rimini. 
Julianus wird in Paris zum Kaiser 

ausgerufen. 
Constantius II. stirbt in Kilikien. 
Tod des Julianns. Kaiser Jovianns 
tritt Nisibis an die Perser ab. 
-375 Valentinian L , 
-378 Valens, Kaiser des Ostens. 
-369 Westgotenkrieg des Valens. 

Die Westgoten des Frithigem und 
Alavivus bitten nm Aufnahme ins 
Reich. 
-383 Kaiser Gratianns. 
- 393 Valentinian II. 

Schlacht bei AdrianopeL 
-395 Theodosius I, 

Zweites ökumenisches Konzil voo Kon* 

slHOtinopel. 
Gratian legt den Titel eines pontifex 

maximus nieder. 
Schlacht am Frigidus. 
-408 Arcadius, Kaiser des Ostens. 
-433 lionorius, Kaiser des Westens. 

Zug des Alarich nach Griechenland. 

Sturz des Rufinus. 
Sturz des Gainas. 
Alarich nimmt Aquileia ein. 
Ostern Stilicho siegt über Alarich bei 
PoUenlia. 

31. Dez. Vandalen, Alanen, Stieben und 
Burgunder tihcrschrcitcn den Klicio. 
Der Gegenkaiser Constantinus räumt 
Britannien. 
-450 Theodosius II., Kaiser des Ostens. 
Sturz des Stilicho. 
Alarich erobert Rom und stirbt bei 
Cosenza. 

-415 Athaulf, König der Westgoten. 
Sturz des Gegenkaisers Jovinus. 
Die Westgoten unter Wallia werden 

in Aquitanien angesiedelt. 
Valentinian III. wird Kaiser, Galla 

Placidia Regentin des Westens. 
Geiserich zieht nach Afrika. 
DriUes öknm. Konzil von Ephesns. 
Abkoromcn zwischen dem Reiche und 

Gei^ericb. 
Publikation des Codex TheodosiaoBS. 
Geiserich besetzt Karthago. 
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440 — 461 Leo l, Pap&t. 

443 Erster Friedensschluß irischen Ott- 

rom nnd Allila. Aiftias siedelt die 
BurKonder in Savoycn an. 

445 Der Papst erhält darch Reichsgesetz 

die oberste richterliche und gesetz- 
gebende Gewalt in der Kirche. 

447 Die Hunnen vor den Thcrmopylen; 

zweiter Friedensschluß zwischen 
dem Ostreich und Altila. 

449 Räubersynode " zu L'phesas. 

450-457 Marcianos, Kaiser des Ostens. 

451 Konzil von Chalkedon. Schlacht auf 

den Gefilden von Mauriacom. 

45a Attilas Zug nach Italien, 

453 Attila stirbt. 

453 — 466 Tlieodcrii'h IL, König der Westgoten. 
455 Ermordung Valciitinians III. Maxi- 

Inns, Kaiser des Westens. Plünde- 
rung Roms durch die Vandalcn. 
457 — 474 Leo l_i Kaiser des Ostens. 
459 Foedus zwischen dem Ostreich und 

den Ostgoten. Theoderich der 
Amaler kommt als Geisel nach 
Knnstantinopel. 
466— 485 Eurich, König der Westgoten. 
46S Expedition des Ba»iliskos gegen die 

VanJalen. 
471 Sturz des Aspar. 

474 Leo II.. Kaiser des Ostens. 

474 — 491 Zeno, Kaiser des Ostens. 
476 Odovakur macht dem Kaisertum in 

Italien ein Ende. 
Tod des Kaisers Nepos in Dalmatien. 
Chlodwig siejjt über Syagrius. 
Oduvnkar räumt Norikuni. 
531 Kawadb I^ König von Pcr.iicn. 

Zug der Ostgulen nach Italien. 
518 Kaiser Anastasius L 

Kapitulation und Ermordung des 
Oduvakar in Kavcnna. 
-506 Perserkrieg des Anastasius. 

Der Wesigolenkönig Alarich II. fallt 

bei Vougli*. 
Aufruhr in Konstantinopel. 
-527 Kai.>er Justin L 
-530 Hilderich, König der Vandalen. 
Tod des Theoderich. 
7 — 565 Kaiser Justinian L 

534 Publikation der Institutionen, der 
Digesten und des Codex Justinianus. 
530 — 534 Gelinicr, der letzte Vandalenkönig. 
531 Tod des Westgoteiikönigs Amalarich. 

531 — 548 Theudi«, König der Westgoten. 
531 — 579 Chos aa L Anoscharwan, König von 

Persien. 
533 Der Nika-Aufstand. 

Der „ewige" Frieden. 

533 534 Beiisar vernichtet das Vandalenreicb. 

534 Tod des Königs AlhaUrich 
Benedikt von Korsia gründet Monte 

Cassino. 



480 
48Ö 

487 
488 
489 
4Qt 
493 

502- 
507 



51a 

5.8 

523 
526 

527 
529 



535 Ermordung der Amalasuntha. 
Beiisar erobert Sizilien. 

536 Papst Agapitus in Konst.-intinopel. 
Ermordung des Theodaliad. Witigea 

wird König der Ostgoten. 
Beiisar I esetzt Rom. 

537 — 538 Wiiiges belagert Rom. 



540 



543 
545 

546 



Witt}::cs kapituliert in Ravenna. 

Ein füll ru 11g der byzantinischen Ver- 
waltung in Italien. 

Einnahme von Aotiochia durch die 
Perser. 

Justinian verdammt die „drei Kapitel'^ 
Römisch - p«rsi.«cher WafTcnslilIstand 

mit Ausschluß von Lazika. 
Totila nimmt Rom. 



549 -554 Agila, König der Weslgo'en. 



552 
553 



554 
558 

561 



Schlacht bei Bosta Gallurnm. 
Untergang des Theia am Milchberge. 
Fünftes ökumenisches Konzil za 
Konstantiuopel. 
567 Athanagild König der Westgoten. 
Beiisar wehrt die Hunnen von Kon- 
stantinopel ab. 
Der „fünfzigjährige" Füeden. 
565 — 578 Kaiser Justin II. 

567 Vernicliiung de« Gepidenreichea. 

568 Abberufung de* Narses. 

568, Li April Bc^inu des Langobardenzage» 

nach Italien. 
568 — 586 Leowigild, König der Westgoten. 

569 Alboin erobert Mailand. 

5 70 Die Perser setzen sich in Jemen fest. 

Um 570 Geburt des Mohnmmed. 
572 Ermordung Albuins. 

572 — 59' Zwanzigjähriger Perserkrieg. 
574 Tiberius Ubernimmtals Cäsar die Re- 

gierung. 
578-583 Kaiser Tiberius II. 
582 Fall von Sirmium. 

582 — 602 Kaiser Mauricius. 
5S4 — 590 Authari, König der Langobardea. 
586 601 Reccarcd, König der Westgoten. 
590 — 604 Papst Gregor L 
590 — 6t6 Agilulf, König der Langobarden. 
598 Waffenstillstand des Exarchen mit 

den Langobarden. 
602 — 6to Kaiser Phokas. 
610 — 641 Kaiser Heraklios. 

Jerusalem wird von den Persem er» 
obert. 

Die Aus gewinnen die Herrschaft 
über Medina. 
Seit 617 Boykottierung der Sippe Mol.ammeds 
durch die übrigen Koreischilen. 
Aufruhr und Start des Exarchen 

Eleutherius. 
Die Ilidschra. 

Sieg der Mohammedaner bei Bedr. 
Niederlage der Mohammedaner am. 
Berge Ohod. 
625—638 Papst Honorios L 



614 
615 



619 

623 
624 
625 
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4s6 Awaren vnd Pmer gtgua Komtan« 

tinopel. 

627 Belagerung von Medina durch die 

(icj^iicr Moliiininicds. 

628 Sturz des Chosraa Parwcz. 
Kawadh II. Sdierotf, Köai; Tön 

Pcrsien. 

639 Wallfahrt Mohammeds nach Mekka. 

630 Mohammed untei wirft Mekka. 

633, Anraog Leiste W«dl(ahrt Mobammeds nach 

^32^ S. Jnri! Mohammed slirbt. 

^33 Jivdcjjcrd III., der letite Sassaoide, 

wud König von Persien* 
Die sog. Keltenscblacht. 
^34 Sief der Anb«r Uber di« RSmer 

zwisclien Jerusalem und Ga;.!. 

634, 23. Aug. Tod des Kalü'eij Abu Bckr. 
634—644 Der Kalif Omar. 

636 Schlacht «in Jannak. 
636^6$» Rolhuri, König der Langobudoi. 

637 Schlacht bei Kadciia. 
63S Kall von Jcrasalem. 

Du Edikt „Ekthesis". 
J^ar bcgtnot die Eroberang Agjrptens. 
641 Schlecht bei Nihewead. 

Die Arat>cr besctMO Motd VOd Meso- 
potamien. 

643 Die KyzHiitiiter räumen Alexandria. 

642—653 Chioda&wiath» KOnig der Wealgoten. 
644— ^ Kalif Othmeti. 
^47 Veroichlung de» Exarchen von Afrika 

Gregorias durch die Araber. 
'649 Martin I. wird ohne kaiserliche Be- 

»tiligaag mn Papst geweiht. 
649-673 Reeceewioth, Ktinig der Westgoten. 
'^51/5' Ende des Sassanidcnreiches. 
651 — 653 Kömisch-arabischer Waffenstillstand. 
653 Verhaftung des Papstes Martin durch 

den Eu'^chen ThcodOfM CeUiopn. 
653 Kaiser Constan« II. wird zur See bei 

Phönix von dt-n Ai abctn gcsi filaj^cn. 

656- 06i Bürgerkrieg zwischen Ali und Moawija. 
657 Schlacht bei SsilEa. 

657— 672 Papst Vitaliamt. 

658,59 Uoawij* tchliefit mit dem Reiche 
einen WiiiTcnstillsland, in dem er 
sich zur T(ibutiahl;ing verpflichtet. 

'660 — 680 Kalifat des Moawija. 

661 Ermordung des Ali in Kafa. 

Seit 661 jährliche Kiiifälle der Araber nach 
Klcina&iert. 

662 — 671 Grimoald, König der Langobarden. 
663. 5. Juli Constani II. zieht in Rom ein. 



608 Constaiis II. in Syrakus ermordet 
668/69 Usurpator Mczczios. 

(j(>S CS5 Kaiser Konstunlln IV. 
670 Kairwan wird von Okba gegründet. 

^80 f Friedensschlaft enf 30 Jehv swischen 
den Reidke und Moewija. 



6Soi Friedensscblul3 zvrischen dem Reiche 
nnd den Langobarden. 

6S0 — 681 Sechstes ökumenisches Konzil XB 
Knn^(alllinopel. ' 

6S0— 6S3 Der Kalii jezid I. 

683 Okba fällt, die Araber rSomen Afriks. 

684 Sieg des Kalifen Mervran L tbcr 

Ibn-Zubair bei Marj-Rahit. 
6S5— 705 Der Kalif Ahd-el-Mclik. 

685 — 695 Erste Regierung Kaiser JasUniaoss U. 
687 Der SchiitenOlfarer Uoc&tar fillt bei 

Harura. 

Krawalle und Einmischung des Lxar> 
chen bei der Watil dct Papste* 
Sergios in Rom. 
689 ? „ZeiiRjUiriger'* Frieden swisdicn dem 
Kaiser nnd dem Kalifen. 

692 Fall des lün-Zubair. 
Das Quini&cxlum. 

693 Niederlage Jostinians bei Sebastopoiis. 
695—698 Kaiser LeootitM. 

697 Vorübcrgcliende Beselsnq; KatHiafot 

durch Hassan. 

698 Karthago wird endgültig arabisch. 
69S— 705 Kaiser Tiberios III. Apsimaros. 
705—711 Zweite Regierang Jastimaas IL 
705-715 Der Kalif Walid l 

708 — 715 i'apst Koriälantin. 

71t, Jnli Der Westgotenkönig Roderidi crtiq[l 

dem Tarik bei Medina. 
711 — 713 Kaiser Philippikos Bardane«. 

712- 744 Liutprand, König der Laogobaidco. 
713 Musa erobert Merida. 

713— 715 Kaiser Anastasius II. 
715 — 716 Kaiser llkeodosiiu UL 

715— 717 Der Kalif Saleiman. 
715 — 731 Grc-ßüf II, 

716 — 740 Kaiser Leo III. der Isaurier. 
716^717 Belagerung voo Kcastaatinopcl dnurck 

die Araber. - 
7t 7, 15. Aug. Abzug der Araber vott Kon» 

Staiitinuj'il. 
717 — 720 Der Kaiif Omar II. 
724—743 Der Kalif llischam. 

725 oder 726 Erstes Bilderedikt Leos de» 

Isaariers. 

726 Aufnuii von lUllas unter dem Gegcft- 

kauei Ko»ii)a.<i. 
729 Zweites bildercdikt. 

731—741 Pnpst Gregor IIL 

733 Schlacht zwisdien Tooii ud Ptoilieia. 

741 Tod K;ul Marlells. 

741 — 752 Papst Zuchaii.is. 

744—749 Ralchis, König der Langobarden. 

750 oder 751 Aiataif erobert RtTeoiM; Ende 
des Exarchats. 

752 — 757 Papst Stephan II. 

753, 14. Okt. Stephan Ii. begibt sich auf Be- 
fehl Kaiser Konstantins V. zu Ais- 
tnlf und von da ins Fnniteoreidi. 
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